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Die Weltlage. 11 


Epochen ver Aufllärung gemacht haben. Eher fünnten wir uns denen 
anfchließen, welche vieje Zeit als die des Subjectivismus, des Inbivi- 
tualismus, ver Geltendmachung freier Perföhlichkeit (m dieſer ober 
jener Weiſe), dem Autoritätsglauben gegenüber bezeichnet haben, doch 
wäre auch tiefe Bezeichnung nicht für alle Erjcheinungen, vie uns va 
begegnen werben, zureichend ; da e8 ja auch hier wieder am entiprechen- 
ben Gegentheil nicht gefehlt, und ter auf dieſe over jene Autorität fich 
ftügende Poſitivismus auch wieder feine entjchiepnen Vertreter gefunden 
bat. Laſſen wir es aljo einftweilen bei tem unbeftimmten Namen ver 
neuen oder, wie man gerne jagt, ver modernen Zeit bewenven, wohl 
wiſſend, daß tamit fich nur eine Außerft unbejtimmte Vorftellung ver- 
binden läßt, indem ja diefes Neue jelbft wieder fich in ein Aelteres, in 
ein Neneres und Neueſtes theilt, fo daß das, was am Anfange als das 
Borherrichende des Zeitalters erfcheint, am Ende ſchon wieder in feinem 
Berſchwinden begriffen ift. 

Ehe wir nun an das Einzelne gehen, möge ein kurzer Ueberblid 
über ven Zuftand der Dinge beim Abjchluß des Reformationszeitalters 
geftattet jein. 

Das finnreiche und Fünftliche Gewebe der Hierarchie, welches fich 
im Mittelalter von Rom aus nach allen Enden hin verbreitet hatte, es 
hatte durch die Reformation mächtige Riſſe erhalten ; aber noch liefen 
feine Bären nach allen Richtungen ver Welt, und taufend Hände waren 
geichäftig, das Abgerißne wieder anzufnüpfen und bie Lücken auszu- 
ftopfen. Es kann fomit nur im Durchichnitte und auch ba faum be» 
bauptet werten, daß der Norden Europa’, wie man gewöhnlich annimmt, 
ſchon tamals vorzugsweife dem Proteftantismus, der Süten dem Ka— 
tholicismus ergeben gewefen jet. Allerdings hatte ſich von Wittenberg 
aus vie lutherifche Aeformation bis nach Schweden und Dänemark hin 
verbreitet, und die meiften weltlichen Fürften und Städte des nördlichen 
Deutichlands hulbigten dem reformatorifchen Brincip. Aber noch immer 
wußte auch in biefen Gegenden die alte Kirche durch vie geiftlichen Fürften, 
veren Befisthümer durch die neuen Religionsverträge gefichert waren, 
fo wie durch bie Jeſuiten, die in alle Gegenden ver Welt fich verbreiteten, 
ihre Aniprüche geltend zu machen. Am Nieverrhein, in Polen, in 
Schlefien, in Scandinavien und Belgien fehlte es Rom nicht an mäch- 
tigen Stügen, und in England und Schottland war e8 noch nicht zu einem 
feften Zuftande der firchlihen Dinge gefommen. Umgekehrt war mitten 
im Kampfe der Proteftantisinus auch bis in ven Süden Europa's hinab: 
gebrungen, und wenn auch in Spanien und Italien bie einzelnen Be⸗ 
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mälte nicht zu groß anlegen. Es Tann von uns nicht verlangt werten, 
die Weltgefchichte vorzutragen ; wir wollten einftweilen bloß ven Boden 
bezeichnen, auf bem vie religiöfe Gejchichte unfrer Periode fich vorzugs⸗ 
weife bewegt: unt ta mag es denn vor ber Hand genügen, wenn wir 
außer Deutichland befonders Frankreich, England und die Nie 
derlande in's Auge faſſen und bie großen Perfönlichkeiten, an welchen 
bie Gejchichte hängt, in den Vordergrund ftellen. Nicht leicht bietet eine 
Zeit jo großartige Begebenheiten und — ich möchte jagen — eine folche 
tramatijche Entwidlung dar, als eben tie, welche da® Programm unfrer 
firchengeichichtlichen Vorlefungen bilven fol. Kein Wunder, wenn unfre 
größten Dichter ven Stoff zu ihren Bearbeitungen größtentheils aus 
tiefer reihen Quelle gefchöpft, aber auch manche Hiftoriler eben biefe 
Zeiten zum befonvern Gegenftand ihrer Darftellungen gewählt haben. *) 
Im „Großen und Ganzen“ können wir ſchon jest die gewaltigen Er⸗ 
fchütterungen wahrnehmen und ven Einerud tes Herannahens einer 
neuen Zeit empfinden. Es find uns ſchon jett „bie allgemeinen Umriffe 
vorgezeichnet,, in bie bie Menfchheit erft langſam hinein wachjen konnte, 
aber von denen gewiß war, daß fie im Wefentlichen ven großen, feft- 
jtehenden Rahmen einer neuen Entwidlung bilveten.“ **) 


®) Außer ben fchon genannten Geſchichtswerken find über diefen ganzen Zeit- 
raum zu vgl. Friedrich v. Raumers Geſchichte Europa’ 8 feit bem Ende bes 
15. Zahrhunterts, fo wie deſſen Briefe aus Paris zur Erläuterung ber Geſchichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts (2 Bde), und bie Beiträge zur neuern Ge⸗ 
ſchich te in Briefen aus London; fodann KarlAbolph Menzel, Neuere Geichichte 
ber Deutfchen vom 4. Bande an, und Ranke. Auch Häuffer „Das Zeitalter ber 
Reformation” erftredt fich noch Über dieſes Zeitalter hinaus. 

»*, Häuſſer a. a. DO. ©. 269. 
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Aenßere Schickſale des Proteftantismus. Deutſchland nach dem Religionsfrieven. — 
Die Berfolgungen der Reformation in Frankreich umter Franz I. und Heinrich I. 
Die erſten Märtyrer Schidfale der Waldenfer. — Rundſchau über ven Calvinismus 
in Fraukreich. Die erſte Gemeinbebildung zu Paris und die erfte 
Barijer Synode. 

Mir wenden uns nun fogleich unfrer erften und nächften Aufgabe ” 
zu, die äußern Schidfale des Proteftantismus in ben ver 
fchievenen Ländern Europa’8 genaner zu betrachten. 

Die deutfche Reformationsgefchichte fchließt fich mit dem fogenann- 
ten Religionsfrieven, welcher nach den ſchmalkaldiſchen Kriegen zu Augs⸗ 
burg 1555 gefchloffen wurbe. 

Man würde fich eine falſche Vorftellung von dem Iuhalt des Augs⸗ 
burger Religionsfriedens machen, wenn man glauben wollte, e8 fei durch 
biefen Frieden der Grundſatz einer vollkommnen Gleichſtellung der Re- 
Ligtonen in der Weile anerlannt worven, wie wir etwa jegt in paritäti« 
ſchen Ländern beide Religionsformen neben einander beftehen fehen. So 
war e8 nicht. Es wurde zwar feſtgeſetzt, daß jeder Reichsſtand, er 
möge katholiſch over proteftantifch fein, bei feinem Glauben, feinen Ce- 
remonien, bei Hab’ und Gut, bei Land, Leuten und Rechten ruhig 
und friedlich gelaſſen werde, und daß fein Stand ven andern mit Ge⸗ 
walt zu feiner Religion drängen folle. Allein fo frei dieß auf ten erften 
Augenblid Klingen mag, fo traten doch mancherlei Beſchränkungen ein, 
welche ven Zuftand ver Proteftanten noch immer zu einem jehr prefären 
Zuſtand machten. Vorerſt darf nicht vergeffen werben, baß ber Friebe 
nicht allen Proteftanten, d. h. nicht allen denen, welche feit den er- 
wachten Glaubenskämpfen von der römifchen Kirche fich getrennt hat- 
ten, galt, fondern nur ven Augsburgifchen Religionsverwanbten,, d. h. 
allen denen, bie fich ausfchließlich zur Augsburger Confeſſion hielten, 
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den Lutberanern, während alle die von den Vortheilen des Friedens 
ausgejchloffen waren, welche der Zwingli'ſchen Vorftellung vom Abent- 
mahl beiftinnnten oder auch nur von ferne fich ihr näherten. ‘Die Uneinig- 
teit, welche in biefer Beziehung unter den Bekennern des reinen Evan⸗ 
geliums herrichte, konnte den Gegnern nicht unbemerkt bleiben, und fie 
wurte nun gern benugt, um bie Macht ver Proteftanten zu jchwächen 
und zu theilen. ‘Der Haß, welchen die meiften Lutheraner damals gegen - 
die Reformirten hegten, mochte es felbft gern jehen, daß bie legtern vom 
Frieden ausgefchloffen waren, ohne zu bedenken, daß eben dadurch ver 
Triede felbft nur ein halber fei. Indem ferner der Friede nur den Be- 
fennern ver Augsburger Confelfion gelten follte, wurden damit tiefen 
Belennern felbft für alle Zukunft die Hände gebunden, ba bie geringfte 
Abweihung von der Confeſſion ihnen das Recht nahm, ich auf den 
Trieten zu berufen. Wir werten in ber Folge fehen, wie dieſe ein- 
ſchränkende Bedingung mit ein Grund des ängftlichen Haltens am ein- 
mal gegebenen Buchftaben ber Xehre war. Jedes weitere Hinausfchrei- 
ten über venfelben konnte als Friedensbruch geveutet werten: und fomit 
war unter dem fcheinbaren Vortheil des Friedens dem Proteftantismus 
feine Wurzel abgefchnitten und fein innerer Bildungstrieb gehemmt. 
"Endlich war auch dafür geforgt, daß der bisherige Proteftantismus, ven 
man fo weit duldete, als er fich ftreng an die Augsburger Confeffion 
bielt, nicht weiter um fich greifen ſollte, indem man ihm nicht nur bie 
innere Xebenswurzel, jondern auch die äußern Subfiftenzmittel abfchnitt. 
Dieß geſchah durch den fogenannten geiftlihen Vorbehalt. Diefer 
Vorbehalt bejtand darin, daß eine jede Bartei in dem Befige ver Kirchen- 
güter bleiben ſollte, die fie vor dem Abſchluß des Paffauer Vertrags be- 
feffen Hatte, jo daß alſo, wenn in Zukunft ein katholiſcher Fürft fich bes 
wogen fand zur proteftantifchen Partei überzugehn, er es zwar für feine 
Berjon thun konnte, aber darum nicht berechtigt war, auch tie Kirchen» 
güter zu den Bebürfniffen des proteftantifchen Eultus zu verwenden, fon: 
dern er mußte biefe der katholiſchen Kirche zurüclaffen. Damit wurde 
beſonders ber Webertritt ber geiftlichen Neichsfürjten erichwert, welche 
natürlich nicht gern ihre reichen Pfründen verließen, um als proteftan- 
tifche Prediger eine bürftige Anftellung zu fuchen. Dieſen Vorbehalt wolf: 
ten fich die Proteftanten ans begreiflichen Gründen nicht gefallen laſſen; 
und auch bei dem Frievensabjchluß konnte man fich gerade über dieſen 
wichtigen Punkt nicht verftändigen, fo daß e8 auch in der Folge nicht an 
mannigfachen Reibungen fehlte. 

Wir überlaffen einftweilen Deutjchland feinem ſchwankenden Frie⸗ 

Hagenbach, Vorleſungen IV. 





Berfolgung des Proteftantiemus in Frankreich. Wolfg. Schuch. 19 


Yambert aus Avignon gehört zu demen, welche ven erjten Samen ber 
Reformation in Frankreich ausftreueten. Er hatte, aufmerkſam gemacht 
durch Luthers Schriften, dem Klofterleben entjagt, dem er fich als ein 
Mitglied ves Franciscanerordens mit ganzer Seele ergeben hatte, war 
dann 1522 nach einem fürzern Aufenthalt in Lauſanne nach Deutfch- 
land gegangen und hatte ſich um Luthers Belanntichaft und eine Lehr⸗ 
ftelle beworben. Mit einer Wittenbergerin verheirathet begab er fich 1524 
nah Met und trat in tiefer Stabt als Reformator auf. Von ba ver: 
trieben kam er nach Straßburg, umb wandte fich in ter Folge tem hef- 
ſiſchen Sande zu, wo er als Brofeffor ter Theologie zu Marburg im 
Jahr 1530 ftinb.) 

In Baris erregte der Pfarrer Peter Caroli in ven Jahren 1524 
und 1525 nicht geringes Auffehn, als er, nach ver damals fogenann- 
tern neuen Art zu prebigen,, ven Brief an die Römer auf ver Kanzel er- 
Härte, und jich in manchen Beziehungen dem Marienvienfte und tem 
Bilderweſen witerjegte. Das Lehren wurbe ihm tarauf von ber Sor- 
bonne verboten. Er begab fich nach. Genf, wo er jeboch mit Calvin in 
Streit gerieth und in der Folge jogar zur katholischen Partei zurückkehrte. 
Ein geborner Deutfcher, Wolfgang Schuch,**) prebigte in dem loth- 
ringiſchen Städtchen St. Hippolyte gegen ven Bilterbienft, das Faften 
und andre Mißbräuche. ‘Die Thefen, welche er über diefe und verwantte 
Gegenſtände nieterfchrieb, wurden von ter Sorbonne verdammt und ihr 
Urheber der Läfterung gegen ben heiligen Geiſt bezüchtigt. Als ver Her- 
30g Anton von Lothringen drohte, die Stadt St. Hippolyte dem Raub 
ber Flammen preis zu geben, folange fie dieſen Ketzer bei fich dulde, ftellte 
fich Wolfgang, um das angerrohte Ungfüd von feiner Gemeinde abzu- 
wenten, freiwillig in Nanch, ver bamaligen Hauptſtadt von Xothrin- 
gen, eingebenf bes Grundſatzes, daß ter treue Hirte fich hingebe für bie 
Schafe, und daß niemand größere Yiebe habe, als ver für feine Freunde 
zu jterben weiß. In Nancy wurde er fejtgenonmen und nach einjähriger 
Gefangenschaft zum Slammentote verurtheilt. Er empfing fein Urtheil, 
in vie Worte des Pfalmiften ausbrechend (Pf. 122): „Ich freue mich 
deß, das mir gerebet ift, daß wir werben in's Haus tes Herrn gehen.“ 


— — — — 


1523. vgl. Gerdes IV. p. 21. Scult. Annal. p. 157 u. Schröckh, Kirchengeſchichte 
ſeit der Reformation, Bd. II. S. 219. 

*) Bgl. Baum, Franz Lambert aus Avignon. Straßburg und Paris 1840. 
Felice p. 36. u. unſere Reformationsgefhichte im 3. Band der Vorleſungen S. 336 
u. 413. 

==) Bgl. Gerdes p.44. Schrödh a. a. O. und Histoire des Martyrs p. 89. 
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Ehe man ihn felbft auf ven Scheiterhaufen führte, wurten feine Bücher 
vor feinen Augen verbrannt, und er gefragt, ob er wiberrufen wolle? 
Als er dieß verneinte, wurde ihm daſſelbe Schidfal, wie feinen Büchern 
bereitet. Unter dem Geprafjel ver Flammen tröftete er fich mit den Wor- 
ten tes 51. Pfalms: „Gott! ſei mir gnädig nach deiner Güte und tilge 
meine Sünden nach teiner großen Barmherzigkeit!” So ftarb viefer 
Deutfche als einer der erjten proteftantiichen Märtyrer Frankreichs ben 
19. Auguft 1525. Schon vor ihm waren Johann le Clerk zu Meg und 
Jacob Bauvent (Pavanes) zu Menur als Opfer gefallen. *) 

Als Franz I. im Jahr 1526 aus feiner Gefangenjchaft nach Frank⸗ 
reich zurücigefehrt war, war eins feiner erjten Gefchäfte die Ausrottung 
ber Keterei in feinem Lande. ‘Der Erzbifchof von Sens, der zugleich ° 
Kanzler war, hielt in ven Jahren 1527 und 28 eine Synode zu Paris, 
vie gewöhnlich die Synode von Sens heißt, welche zwar mancherlei 
Verbeſſerungen innerhalb ver Kirche vorſchlug, aber boch jtrenge Geſetze 
gegen die Anhänger ber lutherifchen Kirche erließ. Aehnliches that ver 
Erzbifhof von Bourges, Franz Zournon, 1528. Alle dieſe Gefete 
konnten jedoch nicht hindern, daß nicht Luthers Lehre {noch ‚ehe Calvin 
auftrat) in Franfreih mehr und mehr Anhang gewann. Unter ben 
Freunden biefer Xehre befand fich auch der königliche Rath Louis Ber- 
quin, ein Erelmann aus Artois, ver troß der Warnungen bes ihm 
befreundeten Erasmus e8 nicht unterließ die Irrthümer ver Kirche zu 
bejtreiten, und, gleichfalls von ver Sorbonne verfolgt, ven 10. Nopbr. 
1529 ven Tod durch Henkershand ftarb, nachdem er zu verfchiedenen 
Malen eingekerkert worden war. 

Die Dreißigerjahre tes 16. Jahrhunderts waren für vie Pro- 
teftanten in Frankreich Jahre harter und mannigfacher Prüfung. Der 
junge Calvin, vielfach in dieſelben verflochten, war erft Augenzeuge da⸗ 
von, bis er ven Verfolgungen ausweichend fich nach Bafel flüchtete, und 
von hier aus eine ſchöne und Fräftige Zufchrift an Franz I. erließ, worin 
er ihn aufforverte, die Verfolgungen ver Schuldloſen einzuftellen und 
ber Sache Gottes freien Lauf zu laffen. Aber vergebens! Immer mehr 
Dpfer wurten gefchlachtet. Befonters zeichnete ſich das Iahr 1535 
durch vielfache Hinrichtungen aus. “*) Der König ließ ven 29. Januar 
eine jogenannte Luftration vornehmen, ein Berjöhnungsfeft für ten 
Staat. Das Bild des heiligen Ludwig und die Reliquien ver heiligen 
Genoveva, als ver Schugheiligen von Paris, an bie man ſich in ben 


*) Felice p. 29. 30. 
**) Bgl. Henry, Leben Calvins S. 74 ff. und Histoire des Martyrs p. 106. 
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größten Nöthen zu wenden pflegte, und andere Heiligthümer wurben 
in feierlicher Proceffion umbergetragen. Den Cardinälen, Erzbiichäfen, 
Biſchöfen folgte der König mit feinen Prinzen zu Fuß und mit entblöß- 
tem Daupte; ihnen fchloß fich ter Hof, das Parlament, die Gefammt- 
heit ver Innungen und Brüderſchaften an. Yängs ben Häufern, an 
denen bie Procejfion vorüberwallte, ftanten Bürger mit brennenten 
Kerzen, vie bei'm Anblid des Hochheiligen, das vorübergetragen warb, 
auf tie Kniee fielen. Nun warb vie Meſſe gefeiert. Bei bem darauf fol- 
genden Gaftmahl im bifchöflichen Palaſte ergoß fich ver König in einer 
langen Rede gegen die Ketzerei, worin er betheuerte, daß, wenn er ein 
Stied feines Leibes vom Gifte verfelben angeſteckt wüßte, er biefes Glied 
fieber ausreißen, als ten ganzen Leib dem Verderben preisgeben würbe. 
Um aber das Ganze des Feftes zu verherrlichen, wurten, als ver König 
auf fein Schloß zurüdgog, auf jedem ber Hauptpläge von Paris, an 
tenen ihn fein Weg vorüberführte, Scheiterhaufen angezündet, auf ve 
nen im Öanzen ſechs Dienjchen lebentig verbrannt wurden. Das Volt 
gebervete fich tabei jo unfinnig, daß die Henker bie ihnen verfallnen 
Dpfer kaum vor tem Zerreißen fchügen fonnten. — Aus diefer Ber: 
folgung werben uns mehrere Märtyrer nambaft gemacht. Ein Schuh: 
macher zu Paris, Barthelemy Milo, hatte jich früher durch natür- 
liche Geiftesgaben und Wig ausgezeichnet, welchen letztern er jeroch 
mißbrauchte die Religion zu verfpotten. Der Unglüdliche war in Folge 
feiner Ausjchweifungen an allen ©lievern, außer der Zunge und ten 
Armen, gelähmt. Als er einft in tiefem betrübten Zuſtande "vor feiner 
Bude jaß, ging ein Evangelifcher vorüber, ven er verfpottete. Dieſer aber 
reichte ihm ein Neues Teftament. Milo fing an in dem Buche zu lefen, 
(a8 fi immer tiefer hinein, wurbe immer ernfter und nachbenfender, 
unb endlich ein Anhänger ver verfolgten Secte. Von nun an änderte er 
ſeine ganze Xebensart. Seine Krankheit trug er mit ver größten Geduld 
und Ergebenheit, er unterrichtete Kinder im Schreiben und bejchäftigte 
fich mit Golparbeit und Graviren. Was er verdiente, wandte er den Ar- 
men zu. Sein Zimmer war eine Schule, in der das Evangelium ver- 
füntet wurte. Schon war er einmal in Verhaft gewefen. Jetzt ftürzte 
einer der Blutrichter, Morin, zu ihm herein und fuhr ihn mit ven Wor- 
ten an: „Milo, aufgeftanten!” ‘Der Lahme erwirerte in tem fanften 
Zone wehmüthiger Ironie: „Ach Herr, e8 würde eines größern Meifters 
berürfen, als ihr ſeid, um mich aufzurichten.“ Da warb er ergriffen, 
binweggetragen, und verurtheilt auf dem Greveplag langjam verbrannt 
zu werten. Nicolas Baleton, ein Einnehmer von Nantes, wurte 
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bloß darum, weil er Bücher auf vie Seite gefchafft hatte, vie bei ihm gefucht 
wurden, gleicher Weife als Keter hingerichtet. Ein ähnliches Schickſal hat- 
ten Johann tu Bourg und Etienne be la Forge, Kaufleute zu 
Paris, von denen der erjtere auf tem Plate les Halles, ver legtere auf 
tem Kirchhofe St. Jean verbrannt wurte, vesgleichen Henri Boille, ein 
armer Dlaurer u.a. m. 

Doch nicht bei einzelnen, wenn auch zahlreichen Hinrichtungen 
ſollte es bleiben. Den Heerd ver religiöfen Unruhen wollte man aus: 
rotten, und biefen ſuchte man in ven Thälern von Piemont und ven 
angrenzenten Provinzen Frankreichs, in welchen Gegenden bie Secte der 
Waltenfer eine fümmerliche Zuflucht gefunden hatte. Wir wiffen, 
wie biefe Vorläufer ter Reformation längere Zeit in Frankreich auf's 
biutigjte verfolgt wurten. Aber Ludwig XIT., ver fih von dem ftillen 
und frommen Lebenswandel viefer Thalleute überzeugt hatte, hatte auch 
feiner Zeit die wider tiejelben gerichteten Jumuthungen ber römijchen 
Curie mit den merfwürtigen Worten abgelehnt: „Laßt fie gehen, 
fie find befjere Ehriften als wir,” er hatte die Prozeſſe gegen 
fie niedergefchlagen, bie Acten in bie Rhone werfen laſſen und ihnen ben 
Schuß ver Gejege gewährt. Unter dieſem Schuge bewohnten die Wal- 
benjer vie Kleine Statt Gabrieres in ver Orafichaft Venaiffin, und be: 
fonters blühend erhob fich ter Flecken Merindol in ter Provence mitten 
unter einer Anzahl größerer und Heinerer Dörfer, tie von dieſer Secte 
bewohnt waren. Durch die Berührung mit den Männern ver jchweizeri- 
ſchen Reformation Oekolampad une Haller; und ven Straßburger Theo— 
logen (Bucer und Gapito) waren ihre Pretiger in der evangeliſchen 
Lehre befeftigt und in manchen Stüden terfelben weiter geführt worten. 
Kein Wunder, daß man fie nun auch gleich ten Proteftanten verfolgte. 
Als im Juni des Jahres 1540 das Evict von Fontainebleau erichtenen 
war, das allen Richtern und Beamten tie Verfolgung ter Kegerei zur 
Pflicht machte, kam die Reihe der Verantwortung auch an die Waltenjer. 
Als die vor die Schranfen Geladenen nicht erfchienen,, wurten fie ven 
18. Nov. in Contumaz verurtheilt. Nicht nur Hab unt Gut, fondern auch 
Weib und Kind waren dem Fiscus verfallen. Indeſſen lautete ber Bericht, 
welchen ter Statthalter du Bellay-Langay dem König Franz über das 
Berhalten ter Waltenfer in Piemont erjtattete, zu deren Gunften. Sie 
wurden als Leute gefchilvert, bie durch unvertroffenen Fleiß die früher: 
hin rauhe Gegend fruchtbar gemacht Haben und welche durch Reinheit 
ver Sitten, turch Treue gegen den König, durch MWohlthätigfeit und 
Frömmigkeit hervorleuchten. Daß fie fich freilich nicht zur Kirche hielten, 
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vie Geremonien und tie Bilter verwarfen und ihren eigenthüntlichen 
Gottesdienſt im ihrer Yandesiprache gehalten, wurde eben fo wenig ver⸗ 
hehlt. Auf riefen Bericht hin war ver König geneigt, Straflofigkeit für 
alle Waldenſer eintreten zu laffen, ſobald fie ihren Irrthum abſchwören 
würten (im Februar 1541). Dazu konnten fie jich aber nicht veritehn. 
Alle Berjuche, die nach biefer Richtung gemacht wurden, waren verge- 
bens. Das Parlament von Air hatte bereits 1540 ein hartes Vertict 
erlaffen, wonach ter Sleden Merindol zerjtört und tie Gegend umber 
vermwüftet werten follte. ‘Die Vollſtreckung tiefes Urtheils, die aus Scho- 
nung längere Zeit war aufgejchoben worten, wußte ver nnnmehrige 
Präſident des Parlaments von Aix, Johann Meynier, Baron von Op» 
pede, bei ven König burchzufegen. Im April 1545 rüdte er an ver 
Spiße einer bewaffneten Macht in der Provence ein. Wehrloſe Greife, 
Kinter, Frauen, hatten fich vor ven Eintringenben in's Gebirge geflüchtet. 
In Merindol fand fich nur ein einziger junger Bauer vor, den Oppede 
an einen Baum binten und mit Büchjen nach ihm fchießen lief. Im 
Cabrieres waren vreißig Männer und fechzig Frauen zurücdgeblieben. 
Auf vie Bebingung eines freien Abzugs hin öffneten fie vie Thore; aber 
gegen tas gegebene Verjprechen wurten bie Einen niedergehauen, bie An- 
tern als Gefangene weggeführt. Frauen wurden in eine Scheuer ge- 
fperrt und febenrig verbrannt. Achtuntzwanzig Dörfer wurden in Afche 
gelegt, und an viertaufend Waldenſer famen vabei um's Leben. Sieben- 
Huntert rer Stärfften vertheilte man ale Ruderknechte auf tie Galeeren. 
Den tahin Abziehenden wurde vurch einen boshaften Mönch fierenrer 
Talg in die Stiefeln gegoffen, um fie, wie ver Hohn es ausdrückte, „vefto 
reijefertiger“ zu machen. Met chriftlicher Ergebung trugen vie Verfolgten 
ihr Schidjal, mehr um das Heil ihrer Scele ald um ihres Yeibes Net: 
tung befümmert. Ein allgemeiner Schrei tes Unwillens erhob fich im 
Volke, das noch nicht alle Dienfchlichfeit ausgezogen hatte. Baron Op— 
pere rühmte fich zwar feiner Gewaltthat, allein die Strafe feines Frevels 
folfte nicht ausbleiben. Er warb angeklagt jeine Vollmacht überfchritten 
zu haben. Der König wollte ihn nicht vor Augen ſehen, und in jeinen 
fetten Augenbliden noch befahl tiefer jeinem Sohn, vie an ten Wal: 
tenfern verübten Greuel zu rächen. Zwar wurte ter Baron von dem 
&erichte freigefprochen, aber bald nachher ftarb er an einer fehmerz- 
bajten Krankheit, welche bie vamaligen Gejchichtjchreiber nicht unterlaffen 
fonnten als bie wohlnertiente Strafe des Himmels zu bezeichnen. 

Die bisherigen Anhänger ter Reformation waren meift entwerer 
als Genoffen ver frübern Waltenfer over auch als Yutheraner be- 
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wußten: ter Connetable Annas von Montmorency, ein angefehener 
Krieger, aber entichievener Feind aller Neuerungen in Religionsjachen ; 
vie Geliebte des Königs, tie buhlerifche damals bereits achtundvierzig- 
jährige Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois; ver Carpinal 
Carl Guiſe von Lothringen, ver (nach Beza's Austrud) das Gewiffen 
tes Königs in feinem Aermel hatte, und ver Marſchall von St. Andre. 
ALS ter König im Jahr 1549 feinen feierlichen Einzug in Paris hielt, 
ta jollte e8 neben den üblichen Turnieren und neben einer Menge ver 
wollüftigen Ergößlichkeiten auch nicht an Scheiterhaufen für die Keter 
fehlen. Auf mehrern Pläßen der Hauptitatt wurden Menfchen um ihres 
Glaubens willen verbrannt, und ver König fcheute fich nicht, näher an 
bie Holzftöße heranzutreten, um feine Augen an den Qualen ber Hin- 
gerichteten zu weiten. Unter dieſen erblidte er fogar einen feiner ebe- 
maligen Diener. Als er fich unter anderem ben unwürbigen Scherz 
erlaubte, einen um feines Glaubens willen gefangenen Schneiter von 
tem Cardinal von Lothringen prüfen zu laffen, in der Hoffnung, daß 
dieſer durch feine einfältigen Antworten ihm und dem Hofgefinde Stoff 
zum Yachen geben werde, wurbe er durch die Antworten dieſes einfachen 
Deannes nicht weniger beihämt, als feine Maitreſſe, die Herzogin von 
Valentinois, welche von tem ftrengen Sittenprebiger eine Strafpretigt 
über ihre jchlechte Aufführung anhören mußte. „Mabame,* ſprach ver 
Märtyrer, „jeien Sie zufrieden damit, Frankreich angejtedt zu haben und 
mengen Sie Ihren Schmutz nicht in einen fo heiligen Gegenftand.“ *) 
Freilich bezahlte ver Unglüdliche feine Kühnbeit mit dem Feuertode und 
ter König batte die Freue, ihn brennen zu ſehen. Aber unverwandt 
richtete das Opfer während ber Hinrichtung bie Augen auf ben König, 
daß viefer das Bild tes Märtyrers nachher nicht mehr [08 wurde und 
es ihn Tag und Nacht wie ein Gefpenft verfolgte. Der König verfchwor 
fich, nie mehr folchen Erecutionen beizuwohnen. 

Um erfolgreicher gegen bie Proteftanten wirken zu können, wurte 
im Jahr 1551 das fogenannte Edict von Chateaubriand gegen fie er- 
laſſen, laut welchem vie ver Keterei Angeklagten fowohl ver weltlichen 
Gerichtsbarkeit des Parlaments, als der geiftlichen der Inquiſition ver- 
fallen erflärt wurden. An ter Spike ber legtern ftand erft ver Domi- 
nicaner Matthäus Orri. Späterhin wurte tiefelbe noch weiter orga- 
nifirt, indem bie Cartinäle von Lothringen, von Bourbon und Chatillon 
zu Großinquiſitoren des Reichs ernannt wurten, mit ber Vollmacht, alle 


x. Bei Zoldan I. S. 224. 
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zu verhaften, zu verhören und zu beftrafen, welche ver Ketzerei verdächtig 
wären.*) Alle drei Monate wurden Sigungen, und zwar unmer an 
einem Mittwoch gehalten (mercuriales), vie fich beſonders mit Relt- 
gionsprozeflen befchäftigten. Dem Edict von Chateaubriand zufolge war 
auch allen Schriften, vie in Deutſchland oder England herausfamen, der 
Eintritt in Frankreich verwehrt. Die Güter ber Geflüchteten wurden 
eingezogen. Es fehlte nicht an häufigen Anlagen, da die Kläger ftets 
ein offenes Ohr, ja reiche Belohnung fanden. Aehnliche verläumderiſche 
Gerüchte, wie man fie gegen die erften Chriften ausftreute, wurden über 
die Verfammlungen ver Proteftanten ausgeiprengt, als ob jchamlofe 
Dinge unter dem Scheine ver Frömmigkeit verübt, Verſchwörungen 
gegen ven Staat angezettelt, Götzendienſt getrieben würde, und vergleichen 
mehr. So kam es nicht nur in ver Hauptitabt häufig zu jtürmijchen 
Auftritten, fondern auch in andern Städten Frankreichs, in Dijon, Or: 
leans, Bourges, Lyon u. f. w. fanden zahlreiche Verfolgungen und 
Hinrichtungen ftatt. Und dieß alles zu einer Zeit, wo Frankreich zu 
einem Kriege fich rüftete, ber den Lutheranern in Deutfchland, d. h. dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde, zum Siege verhelfen jollte. Im Innern des 
Landes viejelben Grundſätze mit Feuer und Schwert zu verfolgen, bie 
man außerhalb aus politifchen Abfichten begünftigte, das galt ſchon 
damals für ein Meeifterftüd ver Staatsweisheit. Allein die alte Erfah- 
rung, bie fich zu allen Zeiten bejtätigt hat, daß Verfolgungen einer 
Slaubensanficht nur dazu dienen dieſelbe noch mehr zu befejtigen, be- 
währte ſich auch bier. Das Edict von Chateaubriand und was jich 
ferner daran anſchloß konnte das Wachsthum ber protejtantifchen Ge⸗ 
meinde nicht aufhalten. Jeder neue Scheiterhaufen war ein Feuerzeichen 
für bie noch Schlummernven, ein Wedruf für vie halb Entſchiedenen. 
Weitentfernt, daß auf ſolche gewaltſame Hinrichtungen bin vie Glaubens: 
genoffen fich ſcheu verfrochen hätten in die entfernteften Schlupfwinfel 
ber Erte, traten fie vielmehr nur um fo offener hervor und boten frei- 
willig ihre Yeiber zum Opfer dar; wie ja auch in ben erften Zeiten bes 
Chriſtenthums gegen einen, ver fich ſcheu zurüczog, neum wieder hervor» 
traten und fich tem Märtyrertode preisgaben. Ja, wie vort oft Zu- 
ſchauer und fogar Vollftreder einer graufamen Hinrichtung turch ven 
Anblick einer außerortentlichen Stanphaftigfeit gewonnen und zur Nach- 
ahmung gereizt wurben: fo wiederholte es fich auch hier bei verfchiepnen 
Gelegenheiten. 


*) Lacretelle I. p. 275. 
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Ehe wir ter Gefchichte der Verfolgungen weiter nachgeben, vürfte 
es wohl bier am Orte fein, eine Rundſchau zu halten von ver Verbrei⸗ 
tung, welche ver Protejtantismus um tie Mitte des 16. Jahrhunderts, 
und etwas darüber hinaus, in Frankreich gefunten hatte. *) 

Gehen wir von Paris aus, fo finten wir norpöftlich ven alten 
Biſchofſitz Meaux, wo die Reformation gleich im Anfang an tem 
Biſchof Briconnet einen warmen Vertheibiger gefunven hatte, bis er fich 
wieber der römifchen Kirche zuwandte und bamit auch die Kleine Ges 
meinde ihren Halt verlor. Weiterhin fehen wir vie Hauptftadt auf der 
Nord-Weſt- und Süpfeite von einem Kranze Feiner Kirchen umgeben, 
unter denen bie von St. Germain⸗en⸗Laye, das Heine Genf genannt, 
und Chartres fich hervorheben. Im ver Picartie zeigen fich erft nur 
ſchwache Anfänge. Dagegen war ein Theil ter Normandie fchon fo ſehr 
von ber neuen Lehre ergriffen, vaß vie Gegner ihr den Namen tes 
Heinen Deutſchlands gaben. ‘Den Mittelpunkt biltete tas Heine Rouen 
gleichjam als Mutterkirche, neben welcher jich Tochterkirchen, wie Dieppe 
u. a., erhoben. Ging in der Bretagne das Licht des Evangeliums erft 
jpäter auf, jo bejaßen Dagegen bie jüblich von der Normandie gelegenen 
Gegenden von Maine, Anjou, Zouraine in ven meijten ihrer Städte 
reformirte Kirchen, namentlich an ter Xoire. Blühend waren zumal 
tie Kicchen von Angers und Tours. Im legterer Stabt erfreuten fich vie 
Calviniſten bereits um's Jahr 1547 der Gunft des tafigen Biſchofs, 
Fohann Olivier {er war ber Bruder des einftmaligen Kanzlers). Ihm 
verdankten fie es, taß ihnen eine alte Kirche des Landes zur ihren Gottes⸗ 
dienſten eingeräumt wurte. Weber Angers brach jedoch un Sahr 1556 
eine Verfolgung aus, in welcher angejehene Perjonen, unter ihnen ber 
Prediger Johann Nabec, ein gewefener Franciscaner, ihr Leben auf dem 
Scheiterhaufen opferten. Weiter ſüdlich in Poitou war ebenfalls durch 
einen Franciscaner und durch einen Fatholifchen Abt ter Sume tes 
Evangeliums ſchon im Jahr 1537 ausgejtreut worden. Während ber 
Religionskriege, auf die wir bald zu reren fommen, nahm die Stadt 
Boitiers eine ganz eigenthümliche neutrale Stellung ein; es wurde von 
Proteftanten un Katholiken gemeinjchaftlich bewacht und vor gewalt- 
thätigen Ueberfällen beſchützt. Auch in ven fürlich von Poitou gelegenen 
Heinen Gouvernements Aunis, Saintonge, Angoumois hatte die Refor- 
mation frühzeitig Eingang gefunven, felbft unter Mönchen und Nonnen. 
Diehrere zum Evangelium befehrte Priefter durchwanderten die Küften- 


*), Wir geben dieſe Ueberfiht nad) Polenz I. S. 648 ff. 
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gegenden als Evangeliften und brachten, nach Beza's Zeugniß, eine 
große fittliche Veränderung hervor. Unter biefen Predigern verdient 
befonvers Philibert Hamelin aus ber Provinz Zouraine erwähnt zu 
werben, ber im Jahr 1557 zu Saintes verhaftet und auf einen Spruch 
bes Barlaments von Bordeaux bin verbrannt wurte. Neben ihm er- 
icheint als treuer Zeuge ver evangelifchen Wahrheit ein einfacher Laie, 
Bernhard Baliffy, ver fi vom Töpfer zum Techniker und Agronomen, 
ja zum Schriftfteller aufgefchwungen hatte. Es waren beſonders bie be= 
nachbarten Injeln von RE und Oleron, fo wie bie abgelegene Gegend 
von Marennes und Arvent (in der Satntonge), welche den um bes 
Glaubens willen Verfolgten als Zufluchtsftätten dienten. Einen Haupt: 
punkt aber bifvet die Feine freie Municipalftabt la Rochelle in dem 
Gouvernement Aunis. Die erfte religiöfe Bewegung daſelbſt war von 
einer Dieuftmagd, Marie Becaudelle (aus ver Provinz Poitou) aus- 
gegangen. Sie war 1534 lebendig verbrannt worben, weil fie es ge: 
wagt hatte einem Franciscaner aus ber heil. Schrift feinen Irrthum 
nachzumweifen. Aber fie war nicht umſonſt geftorben. Rochelle wurde 
bald eine Burg des franzöfiichen Proteftantismus. ALS vie Königin 
Margaretha von Navarra ihre legten Tage in Rochelle zubrachte, unter: 
ließen e8 bie Geiftlichen in ihrem Gefolge nicht, das Häuflein ber 
Gläubigen durch das Wort ver Prebigt aufzurichten und zu ftärken. An 
Berfolgungen fehlte es freilich auch jet nicht. ALS drei Einwohner ber 
Start im Jahr 1552 e8 wagten, öffentlich gegen bie Lehren und Ge- 
bräuche der römischen Kirche aufzutreten, wurben fie vom dortigen Ge⸗ 
richtshof als Ruheſtörer und Schismatifer in legter Inftanz verurtheilt : 
ber eine lebendig verbrannt, ter zweite erbroffelt, der dritte mit Ruthen 
geftrichen zu werten, und bas Urtheil an allen Dreien vollzogen. „Aber 
bie Afche jener beiven Hingerichteten Männer,“ jagt ein Augenzeuge (ber 
Bäckermeiſter Pacteau), „war wie ein Samenkorn in tiefer volfreichen 
Stadt, bie fi) wenige Jahre nachher auf die Seite ter Religion fchlug.“ 
Diefelbe Wirkung brachte diefe Aſche fogar auf die Richter hervor. Und 
in ber That kam e8 in NRochelle fchon im Jahr 1558 zur Bildung eines 
feinen Confiftorimms, das aus einem Paftor, vier Aelteften und vier 
Diaconen beftand und das fich mitten unter allen Anfechtungen burch 
Handhabung einer ftrengen rveformatorifchen Zucht auszeichnete. — In 
ven Provinzen Guienne und Languedoc, jo wie im mittäglichen Frank⸗ 
reich überhaupt, hatte die Reformation bereits tiefe Wurzeln gefaßt. 
Wir werden auf das Königreich Navarra und auf bie Königin Johanna 
d'Albret Später zu reven kommen. Im Languedoc erjcheint Montauban 
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als Hauptfig des Calvinismus im Süren. Selbft in Touloufe fanten 
ſich Bekenner deſſelben troß der Verfolgungen eines fanatifchen Barla- 
ments, das dort feinen Sig hatte. In dem rauhen Landſtrich ber Ger 
vennen fand ſchon jegt, wie in fpätern Zagen ter Verfolgung, ter 
Proteftantismmus feine Zuflucht. In Nimes bekannten fich zu der neuen 
Lehre trei Viertel ver Einwohner. Deftlih vom Languedoc, in der Bro- 
vence und bem Dauphine hatten fich noch Spuren von Farels früherer 
Wirkſamkeit erhalten. In feinem Geburtsort Gap previgte ber jugenp- 
liche Greis nach vierzigjähriger Abwefenheit vor einer großen Dienge 
Volkes. Frübzeitig hatte die Reformation in dem Heinen Fürftenthum 
Drange (unter ver Herrfchaft ves Haufes Naffau) Eingang gefunven 
und von da aus weiter auch in das päpftliche und franzöfifche Gebiet fich 
verzweigt. In DBalence hatte fich eine Kirche zufammengethan, bie ein 
ehemaliger Advocat aus Met gegrüntet. ‘Die Nähe Genfs war ven Ge- 
meinten im Rhonethal befonvers förderlich. Beza zählte bei feinem Be⸗ 
ſuch in Frankreich über 60 zahlreiche veformirte Gemeinten in jenem 
Thalgebiet, die fich heimlich verfammelten und aus Mangel an Pretigern 
Gefahr liefen zu verfommen. „Wo taujend Prediger nicht hinreichen wür⸗ 
ben, giebtes kaum vierzig,“ fchrieb eine Synode von Valence (Juni 1562) 
nad Genf. In Lyon war ſchon in ven Dreißigerjahren ein ehemaliger 
Dominicaner, Alerander Canus (Laurentius vom Kreuz), ein Freund 
Farels und Fromments, als Prediger des Evangeliums aufgetreten, 
war aber ergriffen und nach Paris geichleppt worten, wo er den Tod 
tes Blutzeugen jtarb. Von biefer Zeit an hatte fich in Lyon eine Kleine 
Gemeinde gebilvet, vie mehrentheils aus Kaufleuten und Golvarbeitern 
beſtand. In Dijon prebigten um's Jahr 1559 zwei dortige Stiftsherren 
das reine Evangelium mit großem Erfolg, jo daß die Kirchen die Menge 
der Zuhörer kaum zu faſſen vermochten. Weniger Eingang hatte vie 
Reformation in ver Champagne gefunden , doch fehlte es auch dort nicht 
ganz an Belennern. In Troyes hatte ber bortige Biſchof, Johann 
Anton Sarraccioli, ein geborener Prinz von Melphe fich zur Pre— 
bigt bes Evangeliums befannt, er ſelbſt hatte in dieſem Sinne gepredigt 
und einem von Paris nach Troyes berufenen jungen Prediger feinen 
Schuß gewährt. Auf die benachbarte Gemeinde von Vaſſyh werden wir 
ſpäter zu reven fommen. Ferner bot Montargis (in dem Orleannais), 
ber Wittwenfig der Herzogin Renata von Ferrara den Anhängern Cal- 
vins, zu denen fie felbjt gehörte, eine Zufluchtsjtätte. Ganz beſondere 
Erwähnung vervient unter ven Stäbten Frankreichs Drleans felbit. 
Dort hatte fich Schon 1547 eine Kleine Kirche aufgethban, und bald war 
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Ständige Geiftliche fehlten noch großentheild. Der erjte Verſuch zu 
einer : kirchlichen Organifation ging im Jahr 1555 von Paris aus. 
Ein junger Dann aus Angers, Jean le Macon, genannt la Riviere, 
war von feinem Vater, dem königlichen. Procurator ve Launay, zum Stu- 
dium ter Rechte beftinmmt worden. Er hatte in Genf und Lauſanne den 
Salvinismns an der Quelle fennen gelernt und fich in deſſen Grundſätzen 
ſo ſehr befeftigt, taß.ihn pie Bitten und Thränen des Vaters von feinem 
neuen Glauben nicht abzubringen vermochten. Er ging nach Baris, wo 
er in dem Haufe eines Erelmanns aus Maine, Namens la Ferriere, Auf- 
nahme fant. Der Edelmann hatte fich ver Religion wegen: nach ver 
Hauptſtadt geflüchtet, wo er in Pre aur Clercs eine Wohnung bezog, 
bie zugleich ven Slaubensgenoffen als Verfammlungsort diente. Die 
Tran. des Edelmanns hatte ein Kind geboren und dieſes follte getauft 
werben. Durch römische Priefter die Handlung vollziehen zu Laffen, 
ließ das Gewiffen ter. Eltern nicht zu, und boch follte die Taufe vor 
fich geben. Imjtändig und mit Berufung anf Gottes Kichterſtuhl, 
vor den fie. einft treten und das PVerfäumte verantworten müßten, 
bat ver bekümmerte Bater die vorhandenen Glieder der Verſammlung, 
fich des ter heiligen Zaufe bedürftigen Kindes zu erbarmen. ‘Da wurde 
der junge.la NRinitre,. nachdem man vie Sache unter Faſten und- Ge- 
bet im Gewiſſen bewegt hatte, von ver Verſammlung zu ihrem Pre⸗ 
tiger und mithin zum verorpneten Täufer des Kindes erwählt. Man 
ſah tarin ven Finger Gottes. Das war der Anfang zu einer’ wei- 
tern Conftituirung der Gemeinte, denn nun fchritt man auch fofort 
zur Wahl ver Aelteften und Diaconen, und tiefe zufammen bildeten das 
erfte „nach tem Meufter ver apoftolifchen Kirche aus Aelteften und Dia- 
conen zujammengejegte Conftjtorium“ von Paris und das alles mitten 
unter den Nachftellungen ver Feinde, von denen bie junge Gemeinde 
fich umgeben ſah. Was im September 1555 begonnen, befeftigte fich 
weiter im Jahr 1557. Dem Beifpiel von Paris folgend, gefchah nun 
bald Aehnliches auch anterwärts. *) 

Nicht lange darauf, ten 25. Mai 1559 wurbe unter dem Vorſitz 
eines Pariſer Predigers, Franz Morel, Herrn von Collonges, tie 
erfte reformirte Synote in Paris gehalten, vie von eilf andern Kirchen 
bejchidt wurde. Hier wurde benn auch das Glaubensbefenntniß ver 
Kirche, aus 40 Artikeln beftehend, verfaßt (Confessio Gallicana) und 


7) Soltana.a. O. Polenz I. ©. 134. 
**) Im Auszug b. Polenz I. ©. 4136 ff. 
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kratiſcher, ober vielmehr, wie man fich deſſen bewußt war, auf apoftolifcher 
Grundlage entworfen. ‘Die Presbpterial- und Synobalverfaffung bilvete 
ven Kern derſelben. Man darf aber dabei nicht an eine unbefchränfte " 
Mafjenherrichaft im modernen Sinne denken. Eine fefte Schranke bilvete 
ihon das Bekenntniß ber Kirche felbft, das nicht eine todte Form, fon« 
bern ber Grund und Boden war, auf vem die Kirche ruhte. Wer 
biefen Boden verließ, verlor auch jedes Necht in Sachen ver Kirche mit- 
zujprechen. Dazu kam, daß, wenn auch die urjprünglichen kirchlichen 
Organe nach Stimmenmehrheit gewählt wurben, bei fpäter entſtandenen 
Lücken die Ergänzung nicht wieder durch die ganze Gemeinde, fontern 
durch Cooptation (Selbjtergänzung) ſtattfand. Im Uebrigen aber war 
e8 nicht bie Form allein, e8 war der Geist der neuen Gemeinde, es war 
bie religiös fittliche Kraft ihrer Vertreter, e8 war die perfönliche Verant- 
wortung eines Jeden vor Gott felbft, was das Ganze zufammenhielt. 
Unzweibeutig drückt fich varüber die Gallicaniſche Confeſſion *) ſelbſt aus, 
wenn fie, in Uebereinftimmung mit ven übrigen reformirten Bekennt⸗ 
niffen, Jeſum Chriftum als den einzigen Oberhirten ver Kirche barftellt, 
und ihm alle die unterorbnet, die zu Hirten ber Kirche, zu Aelteſten und 
Diaconen derfelben beftimmt und ihm verantwortlich find. Solche 
Dinge laſſen fich nicht machen, auch nicht nachmachen, aber pie Gefchichte 
fann und foll zu jeder Zeit fih an ihnen aufrichten und erbauen, und 
fie wird e8 nie mehr als va, wo bie Zerfahrenheit des Tirchlichen Lebens 
nach allen Seiten hin ſich fühlbar macht. 


*) Art. 25—33. 
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Weitere Schidfale der Proteftanten in Frankreich. Aunas du Bourg und andere 
Märtyrer — Katharina von Mebicis und die Guiſen — Verſchwörung von Amboife 
— Ueber die Benennung Hugenotten“ — l'Hoͤpital und das Triumvirat. Geſpräch 
von Poifiy. Theodor Beza. Ediet von St. Germain (Iannaredict). Greuel zu 
Cahors und anderwärts. Blutbad in Bafiy. Schlacht bei Dreur. Top, 
bes Franz von Suife. Friede von Amboife. 


Die Schickſale ter Proteftanten in Frankreich, vie wir bis dahin ber 
trachtet haben, erinnern mehrfach an tie Schidjale ver erſten Chriften 
im römischen Reich. Auch fie finten wir anfänglich als Heine zerftreute 
Häuflein von Gläubigen, die bie und da aus ter Bevölkerung ter grö- 
Bern Stäpte hervortreten, die in den Häufern ter Gläubigen bin un 
ber jich verfammeln zu gemeinfamer Erbauung und von reijenten Evan: 
gelijten und Meitbrütern in tem Herrn mitten in ihren Drangfalen be- 
ſucht une getröftet werten. Es find bie Zeiten des Märtyrerthums, aber 
auch die Zeiten tes noch jungen Glaubens und ber erjten Liebe. Das 
find auch immer die Zeiten, in denen bie Verfajfung ver Kirche natur- 
gemäß tem Leibe fich anjchmiegt, wie ein Kleid, veifen er bevarf ſowohl 
ber Zucht als des Schuges und der Bewahrung wegen. In riefen 
Zeiten haben auch die Bekenntniſſe ihre volle Wahrheit und ihre natur: 
gemäße Geltung. Aus ver Zeitlage heraus allein ift auch jetzt noch ihr 
volles Verſtändniß zu gewinnen. Die Belenntniffe find vie im euer 
gehärteten Streitkräfte der Kirche, keineswegs aber wollten fie ein beque— 
mes Ruhekiſſen bieten, auf dem bie fpätern Gefchlechter fich nieterlajjen 
könnten zu füßem Schlafe. 

Wir haben bis dahin die Verfolgungen ver Broteftanten in Frank— 
reich auch von Frankreich ausgehn jehen. Nun erwächst ihnen aber auch 
ein Feind von außen, und ein mächtiger Yeint durch ten im Frühjahr 
1559 gejchlofjenen Frieden von Chateau - Cambrefis zwijchen Frankreich 
und Spanien. Nun verpflichteten fich beide Nachbarmächte diesſeit wie 

Hagenbach, Torlefungen IV. 3 
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Lauſanne fich der Gottesgelahrtheit zu winmen, kehrten nach Vollendung 
ihrer Stubien in ihr Vaterland zurüd, um die dort erhaltene chriftliche 
Ueberzeugung, in der fie perjönlich von Calvin waren beftärkt worden, 
weiter auszubreiten. Aber ſchon in Lyon wurden fie als Ketzer verratben 
und verhaftet. Ihre Gefangenjchaft war hart und qualvoll; fie dauerte 
vom 1. Mai 1552 bis 16. Mai 1553. Calvin hat bewegliche Troftbriefe 
an fie gerichtet, Hat für fie zu Gott gebetet und fich auch ihrem Gebet 
empfohlen.*) Vergebens hatte fich auch die Berner Regierung beim 
franzöfiichen Hofe für fie verwenvet. Sämmtlich ftarben fie ven Tod auf 
‚dem Scheiterhaufen. Ihr Ende war jo lehrreih und erbaulich für bie 
Zuſchauer, daß man in ven Scharfrichter drang, die Hinrichtung zu be⸗ 
Tchleunigen, tamit nicht die Umftehenten durch den ergreifenvden Einprud 
zur Keßerei verführt würden. 

Nicht nur aber Parlamentsgliever, gebildete Frauen und ſtudierende 
Sünglinge, fondern auch Leute geringern Standes zeigten damals, wie in 
ben erjten Zeiten der Chriftenbeit, einen entſchiedenen Muth im Bekennt⸗ 
niß der Wahrheit und zugleich eine fefte, in der Schrift gegründete 
Veberzeugung. Im den Acten ver Hingerichteten werden uns Schufter, 
Schneider , Tiſchler, Maurer, Schloffer, Buchdrucker und eine Menge 
Sandarbeiter genannt unter der Zahl ver Blutzeugen. So in der alten 
Märtyrergeichichte vom Jahr 1559. 

Eine neue Maßregel gegen die Ketzer ergriff ver erfinderifche Cardi⸗ 
nal von Lothringen in ver Errichtung einer eignen Kammer im Parla- 
ment, bie fich einzig und allein mit ver Beitrafung ver Keger befaflen 
follte und vie ven Namen ver Feuerkammer (Chambre ardente) erbielt. 
Ein Inquifitor, Namens Mouchy,**) Hatte unter feinem Befehl ein gan- 
zes Heer von Spähern, die Tag und Nacht befchäftigt waren ver In- 
quifition neue Opfer zuzuführen. Straflofigkeit und ein Theil des con- 
fiscirten Vermögens war den Anklägern zugefichert. Da fah man treu- 
[oje Dienftboten gegen ihre Herrſchaften, Frauen gegen ihre Männer 
aufftehn und fie dem Blutgericht überliefern. In ver Vorjtadt St. Ger: 


Louis Corbeil et Pierre Bergier (1552—53; d’apr&s les documens inedits de la 
Bibliothöque de Vadian A St. Gall in der Zeitjchrift: Avenir 1853. No. 10 ss. 

*) Bgl. die von Jules Bonnet herausgegebenen Briefe Calvins Lettres fran- 
caises Tom. I. p. 340. 371. 382. 395. und an bie in Lyon niebergelafjenen Gebrü⸗ 
der Zollilofer von St. Gallen p. 376. Auch am bie Gemeinden in Poitou, in der 
Saintonge und an einzelne um des Evangeliums willen gefangene Perfonen (auch 
eine Dame) finden fich ergreifende Briefe Calvins in diefer Sammlung. 

»*) Bon ihm foll der noch jetst Übliche Name Mouchard (Polizetfpäher) her⸗ 
lommen. 
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Als Häupter ber Bourbonen erfcheinen Anton, Herzog von Ven- 
doͤme, Statthalter von Guyenne une Titularkönig von Navarra, feine 
ihm an Charakter weit überlegene Gattin, Jeanne d'Albret, fein 
Bruder Ludwig von Bourbon, Prinz von Conde. Den Bourbons 
verbunten waren die Chätillons, unter ihnen ver Schwefterfohn des 
Connetable von Montmorency, Franz von Coligny, Herr von An— 
velot, Bruder des nachmals berühmten Armirals Caſpar von Eoligny, 
auf ten wir fpäter zurückkommen werben. Andelot hatte fich durch ſein 
freimüthiges Belenntniß eine längere Gefangenfchaft zugezogen. Er faß 
erft in biſchöflichem Gewahrfam, darauf im Schloßgefängniß zu Melun 
une entlich im Kerker zu Meaux. Er konnte nur dadurch feine Frei 
beit fih erfaufen, daß er auf Zureden des Carbinals von Lothringen 
und noch einiger Andern eine Meſſe im Innern tes Kerkers leſen ließ, 
ter er perjönlich anwohnte, ein Schritt, ven nicht nur Calvin auf's 
ftrengite tabelte, jontern ven er auch jelbft nachher bitter bereute. 

Das Haus Guife war eine Nebenlinie des herzoglich-Lothringifchen 
Stammes. *) — Claude von Guiſe, ver zweite Sohn des Herzogs Re⸗ 
natus von Rothringen, hatte fich um's Jahr 1508 in Frankreich niever- 
gelaffen une fich am Hofe und im Felde Vertienfte erworben. Deßhalb 
ware feine Graffchaft, bie er in Frankreich befaß, im Jahr 1527 zum 
Herzogthum erhoben. Bon ſechs Söhnen, tie er hinterließ, zeichneten 
Tich befonters zwei aus: Herzog Franz von Guiſe, durch viele 
Waffentbaten ausgezeichnet, **) und fein Bruder Carl, ver als Cardinal 
von Lothringen uns bereits al8 der eifrigfte Verfolger ter Proteftanten 
befannt geworben ift. Alle nun, die es mit dem Haufe Guiſe hielten, 
waren auch zugleich die entjchievenften Gegner ver neuen Lehre. Diefe 
Partei war e8 gewefen, welche befonders auch in ver Perfon ver Diana 
von Boitiers, des Connetable von Montmorench unt des Marſchalls 
von St. Andréè bei Heinrich Lebzeiten auf deſſen Gefinnung gewirkt 
hatte. Im ter Vermählung bes nunmehrigen Königs Franz’ II. mit 


icheinen, wenn das Gewicht ver Schwierigleiten erwogen wird, mit melden das 
ſchwache Weib zu ringen hatte.” Sie goß (wie d'Aubigni fügt; „bald Del, bald 
Waſſer ins Feuer.” Vgl. Polen; II. S. 40. Weit unglnftiger urtheilt über ſie 
Häuſſer, Zeitalter ber Reformation. S. 414 und 418. 

*) Wadler ©. 12. Ranle S. 199 ff. 

**) Bon einer Wunde, bie er 1545 bei der Belagerung von Boulogne erhielt, 
führte er ben Namen le Balafre. Denfelben Namen fcheint jedoch fpäter auch fein 
Sohn Heinrich geführt zu haben von einer Wunde, die er bei Chateau⸗Thierry erhalten 
hatte. S. Weber ©. 133. 
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Ströme nach fich ziehen würbe, die ganz Europa überſchwemmten; er 
hatte Renaudie im Namen Gottes vor dem Unternehmen als einem 
frevelbaften und fündlichen gewarnt, aber umfonft.*) Als das Complot 
entdeckt war, zog fich ver Hof in das feite Schloß Amboije zurüd, wäh. 
rend vie Verichwornen unter ver Anführung von Eaftelnau fich des 
Schloſſes Noizai bemächtigten. Es kam zu einem Gefecht, in welchem 
der Anftifter des Complots, de Barry de la Renaudie, um's Leben kam. 
Bergebens wurde den Uebrigen Amnejtie angeboten, wenn fie die Waffen 
ſtreckten. Mit dieſen in der Hand zu fterben ſchien ihnen rühmlicher. 
Allein fie wurben befiegt, an zwölfhundert verjelben gefangen und hin- 
gerichtet ; vie Einen an ven Schloßmauern aufgehängt, die Andern in der 
Loire erträntt. Achtzehn namhafte Kriegsleute wurden mit dem Schwerte 
umgebracht und ihre Köpfe auf Pfählen aufgeftedt,; unter ihnen das 
Haupt des Anführers, la Renaudie. Weber vemfelben las man bie 
Worte: La Renaudie, dit Laforest, chef des rebelles. ‘Die Königin 
Maria Stuart jo wie Katharina von Medicis und die Prinzen des könig⸗ 
lichen Haufes fahen vom Balcon herab dem gräßlichen Schaufpiel biejer 
Hinrichtungen zu. Auch hier bewiejen viele der Leidenden eine bewun- 
dernswürbige Stanphaftigkeit. So der Edelmann PVillemangis und ver 
Baron von Eajtelnau. ‘Durch die Folter wurde von Mehrern das Ge- 
ftäncniß erprekt, daß der Prinz Eonde mit um die Verſchwörung gewußt 
babe, ja „das ſtumme Haupt“ derſelben geweſen jei, waͤhrend von An⸗ 
bern **) das Gegentheil beſtimmt behauptet wird. Conde zog ſich inzwiſchen 
in die ſüdliche Landſchaft des Bearn zurück und trat dort erſt offen zum 
proteſtantiſchen Glauben über. ***) 

Um dieſe Zeit erhielt der vielfach bedrohte Staat eine mächtige 
Stüße an dem neu erwählten Kanzler Michael de l Höpital, welcher 
dem verftorbenen Kanzler Dlivier in feiner Würde folgte. An das Haus 
ber Bourbonen ſchien Michael de l'Hoͤpital äußerlich turch ven Umſtand 
gelnüpft, daß fein Vater, ein Arzt, dem Connetable Carl von Bourbon 
in bie Verbannung gefolgt war +) und feine treue Anhänglichkeit ihm 
eben dadurch erwiefen hatte. Michael de lHoͤpital war geiftreich und ge- 
lehrt. Die feltene Gewandtheit feines Geiftes ließ ihn in verſchiedenen 


”) Bgl. den Brief Ealoins an Eoligny bei Stähelin, Calvin J. S. 616 ff. 
Weber ©. 61. Ranke ©. 212. | 
*®=) Brantöme bei Lacretelle. 
"u. Wachler S. 22, 
+) Lacretelle I. p. 371. 
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wurden jetoch Durch vie Dazwiſchenkunft eines ſtörenden Vorfalls ver- 
eitelt. Der Prinz Eonde, der, wie jchon bemerft, fich bisher in Bean 
verborgen gehalten, hatte einen Angriff auf Lyon gewagt, welcher miß⸗ 
long. Dean juchte ihn nebjt feinem Bruder Anton von Navarra auf 
den Reichstag zu loden, ver fich in Orleans verfammelte. Beide er- 
fchienen. Condé wurte verhaftet une als Mleuterer vor ein Gericht 
geitellt. Er wurde zum Tode verurtheilt. Allein noch che das Urtheil 
vollzogen werten konnte, führte ber unerwartete Tod Franz II. (ven 
5. December 1560) bie Befreiung Condés une mit ihr auch neue Ber: 
wicklungen herbei. 

Der natürliche Thronerbe, der Bruder des verftorbenen Könige, 
Carl IX., war erft 11 Iahre alt, une fo trat vie Nothwendigkeit einer 
eormuntichaftlichen Regierung ein. Die Regentichaft fiel bei ver Unent⸗ 
jchievenheit Antons von Navarra in Katharinens Hänte. Dieje Zeit ber 
weiblichen NRegentichaft führte für vie Protejtanten over Hugenotten {wie 
fie auch genannt wurden) eine neue und zwar jo gewaltige Periode des 
Kampfes herbei, daß fie an biutigen Auftritten ihres Gleichen jucht. 

Es dürfte vielleicht hier am Plage jein, über ven Namen „Duge- 
notten“ einiges einzufchalten. *) 

Am bequemften ließe fich bie Benennung auf den König Hugo 
Capet, als ven gemeinjamen Stammbalter ver Häufer Valois und 
Bourbon zurüdführen, wenn nicht ter Name eher als ein Spottname 
zu betrachten wäre, ten tie Gegenpartet erfant. Daher denken Anpere 
fieber an einen fabelhaften König Hugo Huguet,, von tem die Sage 
ging, daß er Nachts als Geſpenſt umherwandle. “) Indem nämlich die 
Protejtanten in frühern Zeiten ihre Verſammlungen im Verborgenen 
und bei Wucht hielten, wurten fie von ihren Feinden gleichſam als vie 
unbeimlichen Nachtgejpenjter betrachtet ; worein fich auch noch tie Neben- 
idee miſchen mochte, taß ſolcher Geifterfpuf in Verbindung gedacht 
mwurte mit dem Fürjten ber Finſterniß, ten man fo gern ald ven An- 
ftifter aller Kegereien betrachtete. Dieſer Spigname joll zuerft inach 


” Wie ſchon bemerkt, hießen bie Proteftanten in Frankreich Qutberaner. Refor⸗ 
mirte wurben fie erft fpäter genannt in officiellen Aftenftäden :la religion pre- 
tendu reformeej. Dieje Benennung ging dann auf die ganze Genoſſenſchaft ber 
„Reformirten” (im Gegenſatz ſowohl gegen Katholiken als gegen Lutheraner), auch 
außerhalb Frankreichs über. In Frankreich hießen Die Reformirten auch christaudins 
oder ſchlechtweg religionnaires oder ceux de la religion. Neben dem Schimpfnamen 
huguenot hörte man auch den: parpaillot. 

”*, 5. Rante S. 210. und Grimm, Deutiche Mythologie S. 894. 
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ſtammte aus einer guten abelichen Familie. Sein Vater wohnte ald Baillif 
im dortigen Schloffe. Schon als Kind von drei Jahren fam Theodor mit 
jeinem Obeim , der ein ſonderliches Wohlgefallen an ihm hatte, nach 
Paris. Die Mutter entließ ihren Liebling mit jchwerem Herzen. Sie 
jollte ihn nie wiererfehn. Der viel verſprechende Jüngling fand Auf: 
nahme in dem Haufe des jchwäbifchen Gelehrten Melchior Wolmar, ven 
wir bereit8 aus der Xebensgejchichte Calvins kennen. Er feierte in ber 
Folge ten Tag, da ihn die Vorfehung in dieſes Haus führte, als jeinen 
zweiten Geburtstag. Nachdem er fich von Wolmar hatte trennen müfjen, 
begab er jich nach Orleans zum Studium der Rechte. Im Jahr 1539 
wurde er Vicentiat. Er hatte tie Gabe der Dichtung empfangen. “Die 
eriten Proben verjelben legte er in feinen „Sugenpverfuchen“ (Juvenilia) 
nieter. Auch manches Leichtfertige lief da mit unter. Aber eine ſchwere 
Krankheit, in tie ihn Gott fallen ließ, jtimmte ihn ernjter. Er verließ 
Paris, wohin er fich von Orleans aus wieder begeben hatte und wandte 
jich nach Genf (1548). Da traf er mit Calvin zuſammen. Cin früheres 
Yiebesnerhältniß, das er in Frankreich angelnüpft, hatte ver Tor ge- 
trennt. Mit einer zweiten Geliebten hatte er bis tahın in geheimer Che 
gelebt. Jetzt ließ er fich förmlich trauen. Das Jahr darauf wurte er 
Lehrer ver griechischen Sprache an ter Akademie zu Lauſanne. Zehn Jahre 
blieb er ta und trug wefentlich tazu bei, ten Ruhm ver Akademie zu 
erhöhen. Von nun an wandte er auch jeine Dichtergabe ernjtern Gegen⸗ 
ſtänden zu. Er verfaßte ein griechiches Drama: „Das Opfer Abrahams“ 
tas er von ten Schülern aufführen ließ. Dann ließ er fich vor allen 
Dingen tie Weberjegung der Pfalmen augelegen jein, zu ter Cle— 
ment Dlarot ven Anfang gemacht hatte. Der ganze Pialter erſchien 
zuerjt 1552. 

Einen jo trefflichen Arbeiter konnte Calvin auch in Genf brauchen. 
Er zog ven Freund wieder in feine Nähe, um ihn an vie Spike ter 
vortigen nen errichteten Akademie zu jtellen. Site wurte ven 5. Juni 
1559 eröffnet. Da wirkte nun Beza gemeinfam mit Calvin zur Heran⸗ 
bileung junger Theologen für ven Dienft ver Kirche, er betheiligte ſich 
an ten dogmatiſchen Streitigkeiten und war überhaupt als Schriftfteller 
thätig. Seine treffliche Ueberfegung des Neuen Zejtamentes in's Latei— 
niſche, tie zuerft im Jahr 1556 erſchien und Dann öfter wieber aufgelegt 
wurde, follte die des Bajtellio verdrängen. Das war der Mann, ter 
nach Poiffy geſandt wurde (Peter Martyr traf etwas fpäter ein). — 
Wenden wir und nun tem Hergang tes Geſprächs ſelbſt zu. 

Che noch daſſelbe zu Stante gefommen, bald nach Erlaß tes Julis 
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Evictes hatte der Prebiger Auguftin Marlorat von Rouen eine Re- 
monftranz an bie Königin eingegeben. Die Unterfertigten nannten ich 
„Lie um bed Wortes Gottes willen Verfolgten“. Sie legten feierlichen 
Proteft ein gegen die Beſchuldigung, als jeien fie Aufrührer une Häre- 
tler. „Wir glauben,” beißt es, „an ven einen lebentigen, breieinigen 
Gott, ver uns in Chriſto geoffenbaret ift und halten ums in allen Dingen 
fireng am vie heilige Schrift. Nur das verwerfen wir, was mit ihr 
nicht übereinftunmt. So die Meſſe, die nicht von Chriſto eingefekt ift. 
Chriſtus ift das alleinige, für immer gültige Opfer. Vom Abentmahl 
befennen wir, daß, wie Brot und Wein Nahrungsmittel des Leibes fin, 
ebenjo Ehriftus mit der Subftanz feines Leibes und Blutes uns nähre 
zum ewigen Xeben, und daß wir mit ihm uns vereinigen. Aber tie 
DBrotverwandlung leugnen wir eben fo wie ven leiblichen Genuß 
bes Leibes und Blutes.“ Auch das Dogma vom Fegfeuer, fo wie ver 
Heiligen- und Bilverdienft wurden in der Zufchrift als jchriftwidrig ver- 
worfen. Schließlich wirn vie Königin gebeten ven Proteftanten Gelegen- 
beit zu geben fich zu verantworten. Auch der Adel und der pritte Stand 
traten mit ihren Forderungen hervor. 

Nun wurden die Anftalten zum Neligionsgejpräch getroffen. Ein 
offener Majeftätsbrief warb unterm 25. Juli unter Trompetenſchall 
verkündigt. Jeder Untertban, ver in Sachen der Religion etwas zur 
Sprache bringen wolle, weß Standes er auch fei, ſoll unter feierlicher 
Zufage eines friedlichen ©eleites in Poiſſy erjcheinen, um von der Ver⸗ 
fammlung gehört zu werben. 

In tem hohen Saale ver Abtei Poiſſy fand den 9. September vie 
Eröffnung ftatt. Unter einem Thronhimmel faß ver königliche Knabe 
Karl IX. Ihm zu beiden Seiten erbliden wir bie Königin Mutter, ven 
König von Navarra, und andere Herren und Damen vom Hofe. Es er- 
ſchienen zwölf Prediger und 22 Abgeortnete, Beza an ihrer Spike. Ale 
die Vierunddreißig eintraten, ließ eine Stimme jich vernehmen von ter 
geiftlihen Bank ber: „Da fommen die Genfer Hunde.“ „Ia wohl,“ 
erwiterte Beza, „treue Hunde thun noth in ter Schafhürte tes Herrn, 
um die veißenden Wölfe anzubellen.“ 

Der zehnjährige König Karl IX. eröffnete tie Verfammlung mit 
einer Rebe, welche ſodann ver Kanzler l'Hoͤpital tes weitern ausführte, 
indem er noch dringender, als er es bei frühern Gelegenheiten gethan, 
auf tie Nothwendigkeit einer firchlichen Reform drang. „©ott ſelbſt,“ 
fagte er, „babe vie Herzen der verfammelten Fürften zur Abhülfe des 
jänmerlichen Zuftandes bereit gemacht.“ Auch jetzt wieder ſprach er der 

Sagenbach, Vorleſungen IV. 
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ihnen das Evangelium zur Pflicht machte. E8 fehlte nicht an biutiger 
Wieervergeltung. So waren es hugenottifche Landlente, welche, um 
bie Greuel von Cahors zu rächen, ihren Gutsherrn, ven Baron von 
Fumel, auf eine graufame Weife um's Leben brachten. Es jchienen fich 
biefelben Scenen zu wieberholen, bie im beutfchen Bauernkriege ein fo 
trübes Licht auf das Reformationswert warfen. Wie aber damals bie 
Grauſamkeit derer, welche vie Exceſſe beitrafen follten, noch vie ver 
Bauern übertraf, fo war es auch hier. Die Königin beauftragte den 
Marſchall Blaiſe Montluc mit ver Vollziehung der Strafe, welche pas 
Geſetz über die Frevler verhängte. Montluc entlerigte fich dieſes Auf- 
trags mit der ausgeſuchteſten Schadenfreude. Mit eignen Händen er: 
würgte er vie Angellagten, ohne fie zu verhören, oder er übergab fie ven 
Scharfrichtern, die ihm begleiteten und bie er ſcherzweiſe feine Lakaien 
nannte, und mit einer eigenen Art von Stolz rühmte er fich noch feiner 
Greuelthaten in den von ihm verfaßten. Memoiren. Bald darauf er- 
neuerten fich die blutigen Auftritte von Cahors auch in antern Städten, 
in Zoulonfe, Tours, Amiens, Sens und anderwärts. In ver Nähe von 
Baris hatte Beza zu wiederholten Malen, felbjt mitten im Winter unter 
freiem Himmel vor einer zahllofen Menge gepredigt ; zulegt in ver Vor- 
ftapt Bopincourt (der heutigen Vorſtadt St. Antoine). Nun follte am Tage 
Sohannis des Evangeliften (27. Dec. 1561) eine Nachmittagsprebigt in 
dem fogenannten „Patriarchen“ gehalten werben, einem Haus, das nur 
durch ein enges Gäßchen von ver Kirche des heil. Medardus getrennt 
war. Die Pretigt ſollte dießmal nicht Beza felbft, ſondern fein Gehülfe 
Jean Malot halten. Kaum hatten bie Priefter vom heil. Medardus dieß 
vernommen, als fie den Evangelischen zum Troge mit allen Gloden zur 
Beiper zu läuten anfingen, und zwar fo gewaltig, daß bei aller An 
ftrengung bes Redenden jedes feiner Worte übertönt wurbe. Er prebigte 
gerate über den Text: Kommt her zu mir alle, die ihr mühfelig unt 
belaten ſeid. — Vergebens verfügte jich der Diacon Pasquot in die ber 
nachbarte Kirche und bat dem Yäuten Einhalt zu thun. Es wurde fort- 
geſtürmt mit allen Glocken. Endlich kam e8 zu einem Bollsauflauf, in 
welchem er friebfertige ‘Diacon von einer Partifane vurchbohrt zu Boten 
janf. Gleichzeitig regnete e8 von Steinen und Bolzen, vie aus ten Kir⸗ 
chenfenftern gejchleubert wurden, auf bie auseinander getriebene Ver- 
jammlung ver Evangelifchen. Dieß die fogenannte Pfaffenmeuterei von 
Ct. Medard, ein Vorfpiel zur Bartholomäusnacht.“) Auf diefe und 


* Baum II. ©. 473 fi. Poleny II. S. 83 fi. 
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Nothwendigkeit auch in dieſen Kriegen geltend, und um fo fürchterlicher 
geltent, als ver Bürgerkrieg zugleich ein Religionskrieg war. Gleich als 
fuchte ver Zwang, ven fich tie Einzelnen in Abficht auf perfönliche Exceffe 
anthun mußten, an einem andern Ort wierer feine Entſchädigung, Tannte 
der Bugenottifche Kriegseifer fein Maß, wo fich Gelegenheit bot, dem 
„BSötentienft“, wäre es auch auf die gewaltſamſte Weife, ven Garaus zu 
machen. Die „Bilder und Altäre Baals zu brechen“ galt tiefen neuen 
Streitern Israels als ein fröhlicher ©ottesbienft, und wehe vollends 
den Klöftern! tiefen verhaßten „Neftern“, tie von Grund aus zur zer: 
ftören man für nothwentig hielt, „damit die daraus verjcheuchten Vögel 
nicht wieder einflögen“. Nicht weniger waltete im Heere ber Suifen, das 
von Spaniern fowohl als von Schweizern aus den Heinen Kantonen 
nnterjtügt war, ver Geift eines maßlofen religiöfen Eifer, der, wo fich 
bie Gelegenheit bot, in ven wilveften Fanatismus ausartete. Vor Allen 
zeichnete fich Hier ver jchon genannte Marſchall Montluc aus. Nach 
feinem eigenen Gejtäntniß beſchloß er, vor feiner Grauſamkeit zurüdzu- 
beben, vie ihm gegen die Hugenotten auszuführen möglich werbe. Die bei- 
ven Scharfrichter, bie er, wie ſchon früher bemerkt, mit rohem Wit feine 
Lakaien nannte, fanden Arbeit genug, befonters wo e8 galt den Huge- 
notten ihre Bilderſtürmerei zu vergelten.*) Und doch war ber entjegliche 
Dann nach feiner Weife fromm und verrichtete gewiffenhaft täglich feine 
(ateinifchen Gebete, durch die er fich jedesmal wunderbar geſtärkt fühlte. 
Nehmen wir ten Faden der Kriegsgejchichte wierer auf. Den 2. 
April 1562 hielt Conde feinen Einzug in Orleans, das er belagert hatte. 
Er wurde von ber Einwohnerichaft mit dem Geſange der Palmen be- 
grüßt und von ten Behörden herzlich bewilllommt. Den 2öften wurde 
felbft eine Nationalfynove ver Reformirten gehalten in Anweſenheit ver 
beiden Häupter Conde und Coligny. Den Vorjig führte der Previger 
Anton von Chandien, ter einftimmig zu dieſer Würde war bezeichnet 
worden. Er gehörte, einer edlen Familie entfprungen, zu ven bedeutend⸗ 


— — — — — 


Es wurden ihm vier Hugenotten vorgeführt, die ein Kreuz umgehauen und vom 
König unehrerbietig geſprochen haben ſollten. Den Einen derſelben, ber ihn um Erbar- 
men geflebt hatte, warf erzur Erbe und ſchrie zum Scharfrichter: Haue zu, Kerl!“ Wort 
und Hieb waren eins. Die beiden andern ließ er an einem Baum auffnlipfen. Dem 
Bierten, einem jungen Diacon von 18 Jahren, ließ er fo wiele Peitſchenhiebe aufzählen, 
daß er nach zehn Tagen ftarb. Er rühmte ſich, daß er das alles „ohne Sentenz und 
Schrift” gethan. Sein Grunbfag war, den Prozeß mit der Erecution anzufangen. 
Mit wahrem Triumph wies er auf bie Vielen hin, die er auf dieſe Weife an ben Bäu⸗ 
men, den Wegen entlang, hatte aufhängen lafjen. 
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der flüchteten nach England. Nachdem Rouen gefallen, folgten auch an- 
dere Stäbte, wie Dieppe, Caeën u. f. w. 

Mitten in dieſe Ereigniffe fiel ver Tot des Königs Anton von Nas 
varra, ber zur katholiſchen Partei zurüdgetreten war. Er ftarb zu An- 
delys an der Seine, in Folge feiner während ver Belagerung von Rouen 
erhaltenen Wunden. Ob er, wie Einige behaupten, vor feinem Hinſchied 
fi) wieber dem Proteftantismus zugewandt babe? — dieſe Frage kann 
bei der Charakterloſigkeit, die der Mann während feines Lebens gezeigt, 
nur von geringem Belang jein. *) 

Endlich Fam e8 zwifchen ven beiven Parteien zu Dreux in ber Nor- 
manbie ven 18. ‘December 1562 zu einer Schlacht. Auch Theodor Beza 
befand fich mit im Heere. Er ftärkte die Olaubensbrüter durch Anrede und 
Gebet. Das Glück ſchien anfangs unentſchieden, doch neigte es fich am 
Ende dem Herzog von Guiſe zu. Bon ber einen Seite gerieth der Con⸗ 
netable von Montmorench , von der andern ver Prinz Condéè in die Ge- 
fangenſchaft. Beide wurten mit Anftand, im Sinne alter Ritterlichkeit 
behandelt; eine rühmliche Ausnahme mitten in der Erbitterung bes 
Kampfes! Der Marſchall St. Andre verlor in ver Schlacht das Leben. 
Das Triumvirat war zerftört. Fünf- nach Andern achttaufend Todte 
von dreißigtaufend Kämpfenden bevedten das Schlachtfeld, viele waren 
verwundet und gefangen. **) 

Katharina von Medicis zeigte bei diefer Gelegenheit recht wieber 
ihren leichtfertigen, bloß dem Interefje des Augenblicks ſich zuwendenden 
Sinn. Als ihr erit die falfche Nachricht vom Siege der Proteftanten ge- 
bracht wurte, antwortete fie, als ob es fich um ven Wechjel einer Mode 
handele: Wohlan! wir werben uns bequemen müffen, den lieben Gott 
franzöfifch anzurufen. ***) Sowie aber ver Sieg des Herzogs fich beftä- 
tigte, fo zeigte fie fich wieder ganz als Katholikin und ließ es nicht an 
äußerm Bomp und Glanz fehlen, ven Sieg zu verherrlichen. Mit Gloden- 
geläute und Illumination, mit Proceffionen auf ver einen, mit Masfe- 
raben auf ver andern Seite wurde die Sinnlichkeit des Pöbels aufgeregt, 
und turch Reden und Thaten das Gefühl ver Rache genährt. Allein 


*, Er foll feinen Arzt erfucht haben, ihm aus der Bibel vorzuleſen; auch habe 
er unter Thränen das Gelübde getban, daß, wenn ihn Gott wieber genejen lafje, er 
das reine Evangelium in feinem Königreiche wolle verlündigen laffen, und zwar nad) 
der Augsburger Eonfeffion. Felice p. 167. Soldan II. ©. 77. 

»*) Bol. Ranke S.258ff. Felice p. 168. Soldan II. ©. 89. 
*»*) Eh bien, nous prierons Dieu en francais. Lacretelle II. p. 122 s. F6- 


lice p. 168. 
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Orleans gefchloffen , von dem Hofe in Amboife ven 19. März 1563 be- 
ftätigt wurde, woher er ven Namen des Frievens von Amboife hat. Den 
Proteftanten jollte Bergefjenheit des Vergangenen und die Gültigfeit 
ver frühern Duldungsedicte, jedoch unter mancherlei Beichränfungen, 
sugefichert werten. Im Ganzen war er für ven Abel Frankreich gün- 
ftiger als für das Volk. Coligny zeigte ſich damit höchjt unzufrieren. 
Man babe, äußerte er in Beziehung auf tie Beſchränkungen, durch 
einen einzigen ererftrich mehr Kirchen vernichtet, als alle feintlichen 
Streitkräfte in zehn Iahren hätten zeritören können.“) Aehnlich äußer- 
ten fih Beza und Calvin.“) Inzwifchen war auch diejer Sriete nur 
ein vorübergehender, wie vie Folge ung zeigen wird. 


*) Soldan II. 5.104. 105. 
⸗*; Bolayz II. S. 260. 
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Mir haben von den Religionskriegen, auf deren Schauplag uns bie 
Geſchichte geftellt Hat, erjt den einen hinter uns, dem, wie wir gejehen 
haben, der Friede von Amboife ein Ziel fegen jollte. Aber wir ftehen 
noch lange nicht am Ende, ſondern erft am Anfang ves Endes. 

Schon während dieſes erjten Religionskrieges war Frankreichs 
Wohlftand tief herunter gelommen. ‘Der Aderbau lag darniever, Städte 
und Dörfer waren verwüftet, theilweije verbrannt, die Bauern von Haus 
und Hof vertrieben, ihres Viehes und ihrer Fahrhabe beraubt. Auch ver 
Handel war in's Stoden gerathen und mit ihm das Handwerk; denn 
Kaufleute und Handwerker verließen ihre Buben und Werkftätten, um 
fich in den Harnifch zu werfen. „Kurz,“ fagt ein Fatholifcher Augen- 
zeuge.*) „ver Bürgerkrieg war eine unerfchöpfliche Quelle aller Greuel, 
eine Quelle des Raubes, des Diebftahls, ver Unzucht, des Ehebruchs, 
bes Vatermords und andrer abjcheulicher Lafter, wie man fie nur denken 
fann ; hierbei gab es weder Zügel noch Strafe. Das Schlimmfte aber 
war, daß in biefem Kriege die Waffen, die man doch zum Schuße ber 
Religion ergriffen hatte, alle Religion und Frömmigkeit vernichteten und, 
gleichwie ein verwejenber Leichnam Gewürm und Peſt erzeugt, eine un- 
geheure Menge von Atheiften hervorbrachten; denn die Kirchen waren 


*) Caſtelnau bei Soldan 11. ©. 108. 
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geplündert und vermwüftet, die alten Klöfter zerjtört, pie Mönche verjagt 
und die Nonnen gejchänbet, und was in- vierhundert Jahren gebaut 
war, das war in einem einzigen Tage vernichtet, ohne felbft pie Gräber 
ver Könige und unfrer Väter zu jchonen.“ 

Nach dem Frieden von Amboife athmeten die Gemüther wieber auf. . 
Der Lantmann lehrte zu feinem Pflug, ver Gefchäftemann zu feinen 
Gefchäften zurüd. Aber auf wie kurze Zeit! Wie bald wurden bie Lei⸗ 
denſchaften auf's neue entfefjelt! Und diefe wurden mehr und mehr ver 
Politik dienftbar. | 

Katharina von Medicis war, wie wir bereitö gefehen, eine 
Frau nicht ohne geiftige Bildung und Sinn für Wiffenfchaft. Aber auch 
barin zeigte fie fich als eine Mediceerin, daß fie, ähnlich wie einft Leo X., 
Künfte und Wiſſenſchaften mehr aus Eitelkeit ſchätzte, als aus dem reinen 
innern Triebe zum Schönen und Guten. Und nicht anders hielt fie es mit 
der Religion. Auch fie war ihr zum Spielball geworben, ven fie je nach 
ihrer Laune bald diefer Partei, bald jener als Zankapfel zuwarf, während 
fie jelbft die berechnenpe Zufchauerin machte, und, je nachdem das blutige 
Spiel ausfiel, vem Sieger mit lächelndem Munde vie Hand bot und dem 
Befiegten ven Rüden tehrte. *) 

Wir würden bieje Frau faljch beurtheilen, wenn wir fie für eine 
im Religionshaß erglühende, finjtere Schwärmerin hielten. Wir wür- 
ben dadurch ihrem Verſtande Unrecht thun, vielleicht aber zugleich ihrem 
Herzen tamit noch ein bejjeres Zeugniß geben, als wir der Wahrheit 
gemäß e8 vermögen. 

Wohl ift der religiöſe Fanatismus eine bedauerliche Verirrung ber 
menfchlichen Natur, wenn über einzelnen Sormen und Ausdrucksweiſen 


*) Ranke bat zwar aud, ihren beflern Eigenfchaften alle Gerechtigleit wiber- 
fahren lafien, allein unheimlich bleibt ihr Bild immerhin, auch bei den zweibeutigen 
Streiflichtern einzelner Tugenden. „Niemand traute ihr, fie traute niemand“ 
5.3171. — „Sittlihe&ebote waren für fie nicht da, wenn fie auch an vem Laſter fein 
Bergnügen fand. Menfchenleben galt ihr nichts; fie bekannte fich zu der italiänifchen 
Moral, zur Moral ihres Haufes, daſ zur Behauptung der Gewalt alles erlaubt fei” 
S. 318). Was braudt e8 weiter Zeugniß? Damit ſtimmen auch die Urtheile der 
Zeitgenoffen bei Soldan und Polenz. „Gewiſſenhaftigkeit,“ jagt Soldan (©. 325), 
„ift es niemals geweſen, was fie leitete, wein fie Zufagen und Berträge hielt.” Häuffer 
(Zeitsiter der Reformation 5. 403) nennt fie eine ehrgeizige, herrſchſüchtige, begabte 
Staliänerin, die mit dem ganzen Stolze des Hauſes ber Mebiceer auf den Thron 
sam, bie jeves Mittel für erlaubt hielt, wenn e8 zum Ziele führte, tief eingetaucht in 
bie politifche Gewifjenlofigfeit der italiäniichen Schule.” — „Sie it der Fluch des 
Haufes Valois geworben.“ 
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bulven und daß jeder Verlekung des Edicts (von Amboife) ftrenge Be- 
ftrafung auf dem Fuße folgen werde. Das Erict follte indeſſen ven 
Frieden nur jo lange verbürgen, bis ein zu verfammelnves National 
und Generalconcil alle Untertbanen „in der Furcht Gottes“ würde ver- 
einigt haben, oder bis er iver König) etwas andres verorbne. Auch das 
Barifer Parlament wurde gendthigt das Edict zu regijtriren. Schon 
ein Jahr darauf, ven 9. Auguft 1564, erfchien aus Rouſſillon eine Ver⸗ 
fügung (eine authentifche Erklärung des Edicts von Amboife), nach 
welcher tie Religionsfreiheit ter Proteitanten beveutend beſchränkt 
wurte. *) &8 wurte ihnen verboten Schulen anzulegen ; ihre Prebiger 
follten an keinem andern Orte wohnen bürfen, als wo fie ihr Amt zu 
verrichten hatten; an dem Gottesdienſt ter Adlichen in ten Schlöffern 
durfte niemand theilnehmen, als bie Familienglieder oder die Untertbanen, 
unter Androhung von hoben Seltftrafen ; verheirathete Priefter, Mönche 
und Nonnen haben ihre Ehe aufzulöfen over, wenn fie nicht auswan- 
dern, Galeeren⸗ und Kerkerſtrafe zu erwarten; die Anftellung von Sh- 
noten und Eollecten wurde unterfagt. 

Bergebens reichten Condé und vie Proteftanten von Ouyenne ihre 
Beichwertefchriften ein. Es kam, tro des Friedens, wieder dahin, daß 
Leute verhaftet wurden, welche e8 wagten Palmen in ihren Häufern zu 
fingen, ober ſich weigerten vie Tatholifchen Feſte mit zu feiern und fich 
bei gottesbienftlichen Ceremonien ala Mithelfer gebrauchen zu laffen. Es 
fam auch wohl vor, daß Kinter auf Befehl einzelner Behörren ihren 
Eltern gewaltjam entriffen une katholiſch umgetauft wurden. In alle 
dem hatten die „Guten“, wie die Anhänger des Alten ſich nannten, eine 
mächtige Stüge an Spanien. Von ta aus wurde ver Dauptichlag gegen 
den Proteftantismus in Frankreich erwartet. Nur mit äußerfter Beforg- 
niß konnten daher die Hugenotten auf jene reactionäre Conferenz binfehen, 
welche ven 9. Juni 1565 in Bayonne an ver fpanifchen Grenze zufam- 
mentrat und ber mehrere ver entfchievenften und einflußreichiten ihrer 
Gegner beiwohnten. Die Unterrerung, welche dort Katharina mit ihrer 
Tochter Eliſabeth, der pritten Gemahlin Philipps .II. (Iſabella) und mit 
deſſen Abgeortnetem, vem Herzog Alba hielt, ließ jedenfalls nichts Gutes 
erwarten ; benn wenn auch, wie tie neuere Gefchichtsforfchung glaubt nach- 
gewieſen zu haben, **, nicht jchon jetzt ein förmliches Complot gefchmiebet 
“wurde, das die Bartholomäusnacdht fehon in feinem finftern Schooße 


— | — — — 


*, Felice p. 181. Soldan II. S. 205. 
”*) Soldan II. S. 219 ff. Polenz U. ©. 332. 
Hagenbach, Vorlefungen IV. 5 
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blidde zur Buße erweden wollte, antwortete dieſer mit Stoß: „Laßt 
mich, guter Vater! Es wäre fchmählich, wenn ich nach einem Leben von 
80 Jahren nicht eine Viertelſtunde zu fterben wüßte.“ So war e8 alfo 
wohl bei ihm nicht tie begeifterte Anhänglichkeit für ven alten Glauben 
ver römischen Kirche geweſen, bie feinen bewaffneten Arm leitete. Viel⸗ 
mehr jcheint eine gewiffe religiöje Gleichgültigkeit, bei einem felbftgerechten 
Bewußtſein bürgerlicher Tugend und militärifch-politifcher Verdienſte, 
ver Grundzug feines ſchroffen Charakters geweſen zu fein, eine der 
ftoifchen vergleichbare Sefinnung, vie wir in jener Zeit bei vielen großen 
Männern der römischen Kirche wieberfinven. *i 

Der Sieg neigte fich zwar auf die Seite der Katholiken, aber es 
war ein trauriger Sieg. „Weber die Katholiken, noch die Proteftanten, “ 
jagte einer ver Marichälle, **) „Haben vie Schlacht gewonnen, fondern 
der König von Spanien.” Daß bie Hugenotten mit ver äußerſten An- 
firengung gefochten, dieſen Ruhm mußten ihnen auch die Gegner lafjen. — 
An vie Stelle des gefallenen Sonnetable von Montmorency trat nun 
ter Bruder des Königs, der Herzog von Anjou (der nachmalige Hein- 
rich III.), in einem Alter von fiebzehn Jahren. Dagegen führte ber 
Prinz Johann Safimir, Sohn bes Kurfürſten Frietrich IH. von der 
Pfalz, vem Prinzen Condé an zehntaufend Mann veuticher Hülfstruppen 
zu. Mitten unter viefen neuen Rüftungen aber wart ren 27. März 
1568 der Friede von Yonjumeau (auch „Sriete von Chartres“ ge- 
nannt) abgefchloffen, ter jetoch wegen ter Kürze feiner Dauer ver 
Heine riede beißt. In der That war ter Friebe nur ein kleiner (fur: 
zer;, tenn obgleich dabei das Edict von Amboife in feiner urfprüng- 
lichen Geſtalt und ohne Reftrictionen gewährleiftet war, jo folgten dem⸗ 
felben nichts deſto weniger vie blutigſten Verfolgungen der Broteftan- 
ten auf tem Fuße nach.“*) In yon, Bourges, Troyes, Aurerre. 


*) Das Weitere über feinen Charakter f. bei Lacretelle II. p. 190, nach ben 
Stellen aus Brantdme. 
**, Biellenwille (bei Lacretelle:, vgl. Felice p. 185. 

“” Es geſchahen Greuel auf beiden Seiten. So machte fih "zu Nimes am 
30. September 1567 bie lang verhaltene Wuth der unterbriüdten Proteftanten in 
einem jhauberhaften Blutbad Luft durch Ermordung von 120 latholifchen Kriegsge 
fangenen, die man in Heinen Abtbeilungen nach dem bijchöflichen Palaft ſchleppte, fie 
ohne weiteres niebermetelte und die Leichname in einen Brunnen warf. Die Unthat 
ift unter dem Namen ber Michelade“ bekannt, weil fie unmittelbar nach dem Michaelis- 
fefte (29. September) vorfiel. Ein Gegenftüd dazu bildet die kannibaliſche Scene nach 
dem Treffen von be La Roche⸗la Belle in Limoufin (24. Juni) 1569. Nachdem das 
Schloß Bloſſet, das von den Hugenotten beſetzt war, an bie Feinde war übergeben 
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Rouen, Orleans, Amiens wurden eine Menge Hugenotten nievergemacht. 
An vielen Orten rottete fich das von den Getjtlichen aufgeregte Yanpvoll 
zujammen und lauerte aus Hinterhalten ven in größern Geſellſchaften 
reijenden Protejtanten auf. Die Verkündigung des Friedensedictes ſelbſt 
jtieß an verſchiedenen Orten auf ven bärteften Widerſtand. In Rouen 
wurte e8 in ven Straßentoth getreten. Das Parlament von Zouloufe 
jcpritt nur gezwungen zur Regiftrirung vefjelben. Stegergerichte wurben 
aus dem Volke nievergefegt und tie Richter waren die Scharfrichter zu- 
gleih. Wenn auch die Zahl von zehntaujend gefallenen Schlachtopfern 
übertrieben fein mag, welche vie protejtantijchen Schriftiteller angeben, 
jo fam doch die Menge derjelben mitten in vem fogenanuten Frieden ten 
Opfern eines verheerenden Srieges gleich. Dazu famen auf die An- 
veizungen des päpftlichen Stuhles und Spaniens hin noch andere feind- 
jelige Handlungen von Seiten des Hofes. ‘Der Admiral Coligny und 
ber Prinz Conde hatten fich, der eine nach Chatillon, ver andere nad) 
Noyers in Aurerrois zurücdgezogen. Auf die Gefangennehmung ver 
beiven Männer hatte e8 Katharina abgejehen, vem Rathe Alba's gemäß, 
den fie in Bayonne erhalten, aber ihr Anjchlag wurde vereitelt. Der 
fonft turch feinen Ketzerhaß ausgezeichnete Feldherr Tavannes fchien 
feiner Gefinnung nach ganz dazu geeignet vie Königin in ihrem Plan 
zu unterjtügen, intem er ven Auftrag erhielt, jich ver beiven Prinzen zu 
bemächtigen. Aber fein ritterliches Ehrgefühl jchien ficy gegen das ihm 
übertragene Schergenamt zu jträuben, oter eine augenblidliche Anwanp- 
lung von Großmuth machte die Ausführung des Plans zunichte. Ges 
nug, Tavannes gab ven Verfolgten einen Wink und lich fie mit ihren 
Tamilien entwifchen. Sie flohen beite nach Rocyelle. Eine gefahrvolle 
Reife von hundert und zwanzig Stuuren legten fie mitten durch vie 
feinplichen Poſten und auf Umwegen zurück. Da die Brüden ver Loire 
überall befegt waren, jo mußten fie froh jein bei Saumur eine Furth 
zu treffen, über vie fie jegen Eonnten. Conte trug jeinen zweijährigen 
Knaben in ven Armen über ren Fluß. Kaum hatten bie Fliehenden das 
jenfeitige Ufer erreicht, als ein feindlicher Reitertrupp im Galopp auf fie 
aniprengte. Aber wie durch ein Wunder häufte fich vie Fluth, als die 
nachſetzenden Reiter vem Strome jich näherten; tie Verfolgten entkamen 


worden, wurben bie, welche ſich nicht durch Flucht retten konnten, niedergehauen, 
Einzelne aber einem martervollen Tode aufbewahrt. So ber reiche Kornhändler 
Etienne Coeur- te Roi (Cordiregius;, ber von dem raſenden Pöbel buchftäblich zer- 
fleifcht wurde. Das Herz wurde au einem Kohlenfeuer geröftet, um, wie Die Sage 
lautet, ſodaun verjpeist zu werden. 
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glücklich ter Gefahr, unt langten endlich nach vielen Mühjalen ven 
15. September 1568 in Rochelle an. 

Eine antere feindſelige Hanplung des Hofes war vie Entfernung 
des Kanzlers l'Hoͤpital. Obwohl verfelbe, wie ſchon früher bemerkt, 
äußerlich mit ten Formen der Staatskirche im Zufammenhange blieb, fo 
konnte er durch fein gemäßigtes Betragen Doch tem Vorwurf nicht ent» 
geben, er halte e& heimlich mit ven Hugenotten. Sein Katholicismus 
war fo vertächtig geworden, daß es zum Sprüchwort warb in Frankreich : 
„Bott bewahre uns vor ter Meſſe des Kanzlers.“ Immer weiter aber 
gingen tie Bervächtigungen. Er, ver allein auf das Gemüth tes jungen 
Königs noch einen fegensreichen Einfluß hätte üben können, warb feinem 
Herzen mehr und mehr entfrembet, und enplich von feiner Stelle ver: 
brängt. Nach feiner Abberufung zog er fich mit feiner Familie auf ven 
ftillen Yantfig von Vignay zurüd. Ihm folgte Johann Morvilliere im 
Amte mit vem Titel eines Großjiegelbewahrers. 

Die Feftung Rochelle mit ihrem wohlgelegenen Hafen am atlanti- 
fchen Dieere wurde iett ein Sammelplat ver bebrängten Häupter tes 
Proteſtantismus. Da fie das alte Vorrecht befaß,*) Teine königliche 
Beſatzung anders als mit Zuftimmung der Bürgerfchaft in fich aufneh- 
men zu müjjen, viefe Bürgerjchaft aber in hohem Grabe proteftantifch 
gefinnt war, fo eignete fie fich zu einer fejten Burg, zu einem Bollwerk 
ver hugenottiſchen Macht. Jetzt Fam dahin auch noch eine rau, vie für 
piefe Macht von großer Bereutung war. — Jeanne d'Albret, bie 
Wittwe des verftorbenen Könige Anten von Navarra, fam mit ihren 
Kintern, mit ihrem funfzehnjährigen Sohne Heinrich, tem Prinzen von 
Bearn, und ihrer breizehnjährigen Tochter Katharina, im Geleite von 
breitaufend Mann nach Rochelle. Diefe auferortentliche Frau und ihr 
fchon damals hoffnungsvoller Sohn verdienen es, daß wir einen Augen- 
blick bei ihnen verweilen :**} bilden fie doch ein erfreuliches Gegenftüd 
zu Katharina und ihrem Sohn Karl IX. 

Jeanne r’Albret, vie Tochter Heinrichs II. von Albret und 
jener Margaretha von Valois, welche wir fchon früher als eine Gönne— 
rin der Proteftanten kennen gelernt haben, war geboren 1531. Schon 
in fehr früher Jugend wurde fie wirer ihren Willen aus bloßer Politik 





+, 5. Wachler 5. 39. 

m, Ausführlich ift Die Geſchichte der Erftern beichrieben von Madame Vau- 
villiers, Histoire de Jeanne d’Albrei, reine de Navarre, in drei Bänden. 
Baris 1618; fürzer in dem Musee des Protestans celöbres. Paris 1821. 
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Franz’ I. an den Herzog Wilhelm Ill. von Cleve werbeirathet ; ſpäter 
aber wurde vie Ehe als aufgelöst erklärt, und fie heirathete Anton, König 
von Navarra, im Jahr 1548. Dem Reize weltlicher Bergnügungen hin- 
gegeben, fchien die junge Königin erft wenig Yuft zu bezeigen, dem düſtern 
und freubenleeren Proteftantismus ihr jugenpliches Yeben zum Opfer zu 
bringen, noch viel weniger fich Entbehrungen und Gefahren der Religion 
wegen auszufegen. Später aber gewann ſie eine Religion aus Ueber- 
zeugung lieb, der ihr Gatte mit allem Eifer zugethan jchien. Ja, fie ber 
ichämte biefen in der Folge durch ihre größere Stanphaftigfeit und 
treuere Anhängfichleit an das einmal aus Weberzeugung Ergriffene ; 
denn nachdem Anton, in Folge des Geſprächs von Boiffy, wieder zum 
Katholicismus zurückgekehrt war, blieb jie nicht nur der Sache des Evan 
geliums getreu, ſondern wankte auch dann nicht, als fie ebendeßhalb 
manche Kränkungen und die empfinvlichften Zurüdjegungen von ihrem 
Gatten zu erleiven hatte. Nach dem Zope vejjelben wurde fie die Seele 
der Hugenotten.” Dan nannte fie die calvinifche Debora. Mit einer 
großartigen, das Xiebfte opfernden Gefinnung verband fie, wie jo manche 
edle Frauen jener Zeit, eine tiefere Einficht in die theologiſchen Wiſſen⸗ 
Ichaften und Kenntniß der alten Sprachen. Als eine Schülerin Calvins 
vertheivigte fie deſſen Grundſätze mit allen Waffen ter Dialektik gegen 
die römifche Curie. In ihrem Gebiete fchaffte fie vie Dieffe ab, und 
bielt ftanchaft rie Stürme aus, bie fich wider fie erhoben. Ein von 
mehrern Yanvesbiichöfen gemuchter Berfuch, fie nebjt ihrem Sohn Hein- 
rich in Bearn zu überfallen und fie ven Händen ber Inquifition zu über: 
liefern, fchlug fehl, indem Eliſabeth, vie Gemahlin Philippe II., ven 
Anjchlag verrieth. In NRochelle angelangt, war Johanna bereit, alle 
ihre Schäge und Kleinovien hinzugeben, um tie Macht ver Proteftanten 
aus eignen Kräften zu unterftügen. Aber ver größte Schatz, ben jie 
bieten fonnte, war ihr Sohn Heinrich, ver Prinz von Bearn. Dieſer, 
jet ein funfzehnjähriger Jüngling, hatte eine tem männlichen Geiſte 
feiner Mutter angemejjene Erziehung erhalten. ern von aller Ver: 
weichlichung einer höfiſchen Yebensart hatte er in ven Bergen feines Ge⸗ 
burtslandes baarfuß auf den Felſen mit ten jungen Hirten um bie 
Wette geklettert und ihre ländliche Nahrung mit ihnen getheilt.”; Aber 
auch in ven Wiffenjchaften vie einen König zieren war er nicht ver- 
nachläffigt worven, damit im gejunten Yeibe auch eine geſunde, gefräf- 
tigte Seele wohne. In ten Schriften ver Griechen un? Römer war er 


*) Nach Boltaire iin ber biftorifchen Einleitung zur Henriade., 
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wohl unterrichtet,*) und vie Nebensbefchreibungen des Plutarch hatten in 
feiner jugendlichen Seele einen tiefen Eindruck zurüdgelaffen. So ftanb 
er, ein lebenskräftiger Knabe, an den Stufen tes Jünglingsalters, und 
auf diefen fchnell zum Manne reifenden Jüngling, ven Sohn einer fo 
trefflichen Mutter, fetten die Proteftanten ihre Hoffnung, foweit fie 
auf Dienfchen bauten. 

Im Jahr 1568 brach der tritte Bürgerkrieg in Frankreich aus, 
ter graufamfte und biutigfte von allen. Bon beiven Seiten hatte fich 
der Haß auf's höchſte gefteigert, von beiven wurten bie Anftrengungen 
auf's äußerſte getrieben. Das fatholifche Heer hatte fich bis auf 26,000 
Mann verftärtt, das proteftantifche zählte nur noch 15,000, als es ven 
16. März 1569 zur entfcheivenden Schlacht von Iarnac an ven Ufern 
ver Charente am. Conde, fchon jchwer verwundet, ftürzte fich in bie 
bichteften Reihen der Feinde mit den Worten: „Süß ift die Gefahr für 
Ehriftus und das Baterland!” Sein Pferd ſank unter ihm, das Heer 
gerieth in Unordnung, er felbft in Gefangenfchaft. Aber als er eben 
gefangen und verwunket in einiger Entfernung vom Schlachtgetünmel 
unter einem Baume lag, rannte ein Hauptmann der Anjou'ſchen Yeib- 
wache, Montesquiou, auf ihn heran und jagte ihm eine Kugel durch 
den Kopf; tenn alfo war es befohlen, daß man feinen ver Öngenot- 
tenanführer jollte am Yeben laffen. So ftarb Conde im 39.**) Jahre 
feines Lebens. Sein Tod war ein unerfeglicher Verluft für die proteftan- 
tifche Partei in Frankreich; aber eine um jo größere Freude verbreitete 
bie Nachricht beffelben im Heere des Herzogs von Anjou. Diefer, in 
feinem übermüthigen Siegesraufche, benahm fich auf eine wahrhaft em: 
pörende Weije. Er ließ ven Leichnam des großen Feldherrn an ven Schweif 
einer alten Efelin binten und dem Gefpött ver Soltaten und des Pö⸗ 
bels preisgeben. Erjt auf die Vorftellungen ver beffer Gefinnten warb 
ber entjeelten Hülle ein anftäntiges Begräbniß geftattet.***) „Dieß war,“ 
fagt ver Gefchichtfchreiber de Thou, +) „das Ende Ludwigs von Bourbon» 
Sonde, eines Prinzen, ber burch den Glanz feiner Geburt und mehr 
noch durch eigene Seelengröße und Mannhaftigkeit ausgezeichnet war: 
an Tapferkeit, Charakterfeitigkeit, Verſtand, Gewandtheit, Erfahrung, 
Leutſeligkeit, Wohlrebenheit und Freigebigfeit, lauter Tugenden, bie er 





*) Hatte er ſich Dod in einer Ueberſetzung des Cäſar (de bello gallico) verfucht, 
welche von ben Gelehrten ber Zeit gelobt wurde. 
**) Nach Andern im 32. Lebensjahre. 
»»*. Sie wurde zu Vendome beigefett, wo auch Die Ahnen Conde's ruhten. 
+) II. 718. bei Soldan Il. S. 351. 
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in feltenem Grade in fich vereinigte, hatte er wenige feines Gleichen, 
und felbft nach feiner Feinde Geſtändniß hat ihn fein einziger unter 
feinen Zeitgenofjen darin übertroffen.” Zur Verherrlichung des Gieges von 
Jarnac ortnete Karl IX. jährliche Proceifionen an, und auch ver Papft 
(Pins V.) und der König von Spanien ließen ihren Triumph laut wer- 
ben. Der Bapft fügte feinem Glückwunſch die dringende Aufforberung 
bei, vie Keger bis auf ven legten Mann auszurotten, und auch bie Ge⸗ 
fangenen binzurichten, intem er jeve Nachficht mit Gottes Zorn bedrohte. 
Den gejuntenen Muth ter Proteftanten richtete aber tie Königin von 
Navarra, Jeanne d'Albret, wieter auf. Im Einverjtäntniß mit Coligny 
erfchien fie vor tem verfammelten Heere, an ter einen Hand ihren Sohn 
Heinrih, an ver antern den jungen Prinzen Conte führend. „Hier, 
meine Freunde,“ fagte fie, „giebt euch Gott zwei neue Führer und zwei 
Waiſen, tie ich euch mit Vertrauen übergebe.“ Nun ſchwor das ganze 
Heer Treue feinen jungen Führern und Schuß ten Waifen. Coligny 
ſtellte fich al8 ihren gemeinfamen Vater var, und führte von nun an in 
ihrem Namen ben Oberbefehl, während die Prinzen felbft fich in den 
Waffen übten und auf ihren hohen Beruf fich verbereiteten. Das Heer 
ber Proteſtanten erhielt neue Verftärfung rurch den Herzog Wolfgang 
von Zweibrüden, ver fih im Juni 1569 mit 13,000 Dann an ber 
Bienne einfand und fich mit Coligny vereinigte. Der Herzog felbft jtarb 
bald nad) feiner Ankunft in Folge ver Kriegsbefchwerten. Der Bruder 
Coligny's, d'Andelot, ftarb gleichfalls plöglich, und wie man vermuthet, 
an Gift. So blieb Coligny allein an ver Spike tes Heeres. Er benutzte 
aber gefchict tie Uneinigfeiten, tie auf ter Seite ter Gegner ausge: 
brochen waren, um fich in ven Bejig ver Städte im Süden und Weften 
zu fegen. Neue Hoffnung des Siegs befeelte vie glaubensmutbhigen Krie- 
ger; aber in ihren Eifer mifchte fich auch tas Gefühl ver Rache gegen 
bie Eieger von Jarnac. Ohne Barmherzigkeit wurten „vie Sinechte Des 
Antichrifts“ niedergemacht. Co hießen in ter Sprache rer Hugenotten 
bes Papſtes Sölener und vie Truppen tes Königs. — Coligny's Stre- 
ben ging nun dahin, fich ven Weg nach Paris zu öffnen. Er warf ſich 
vor Poitiers, das Heinrich von Guiſe, ter Sohn des verjterbenen Her: 
3098 von Guiſe, vertheitigte. Diejer, welder in Coligny noch immer 
ben Mörder feines Vaters zu fehen glaubte,”, wehrte fich gegen ten per- 
fönlichen Feind mit aller Leivenichaft eines Rache fordernden Sohnes. 
Coligny jah fich genöthigt vie Belagerung aufzuheben, nachrem bereits 





*: Lacretelle p. 237. 
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drinnen bie Noth auf's höchſte geftiegen war. Nun aber wich auch zu 
berfelben Zeit vie alte Begeifterung aus dem Deere ver verbündeten Pro- 
teftanten. “Die deutſchen Hülfstruppen forberten mit Ungeftüm ven Sold, 
ber ihnen mehrere Donate nicht bezahlt worden war. Der Mangel an 
Zucht nahm mehr und mehr überbant, und fo ſah fich Coligny gend» 
thigt, um einen Aufjtand im eigenen Deere zuvorzulommen , bafjelbe 
in offene Feldſchlacht zu führen. Diefe Schlacht wurde in den Ebenen 
von Moncontour geichlagen. Das Treffen dauerte nur ?/, Stumten 
und war im eigentlichen Sinne vernichten. Von 25,000 Streitern 
blieben nur 6- bi8 8000. Dhne Schonung wurden bie um Barbon Fle- 
henden nietergemadt. Beſonders grimmig zeigten fich die katholischen 
Schweizer. Da fiel mancher Sölener, der bei ven Hugenotten gebient 
hatte, ihnen zu Füßen und rief mit ven Worten: bon papiste, bon 
papiste moi ihre Gnade an: aber umfonft. (Indeſſen tienten auch re: 
formirte Schweizer im päpftlichen Heere, während die Hugenotten wie- 
ver Ratholifen unter ihren Kämpfern zählten. Das Söldnerweſen kennt 
feine Religion.) Es ift al® ob die Gefchichte den Worten Yuthers mit 
blutigem Griffel hätte wollen allen Nachorud geben, daß das Schwert 
es nicht ausrichten vürfe in Sachen des Glaubens, ſondern einzig und 
allein das Wort. — Faſt alle Schlachten in den Religionskriegen — 
das ift eine Bemerkung, die ſich ung unwillkürlich aufdrängt — fielen 
unglüdlich für vie Protejtanten aus. Dean vente nur an vie Kappeler 
Schlacht in ver Schweiz, an die unglüdliche Schlacht bei Deühlberg im 
ſchmalkaldiſchen Kriege, an Dreur, St. Denis, Jarnac und Moncon- 
tour; und auch die Folge wird uns noch andere Beifpiele vorbalten. 
Leicht mag ba bie römische Kirche viefen Umftand benugen, um fich une 
Andere zu überreven, wie ver Gott ter alten Kirche, ver auch ver Gott 
ber Schlachten ift, mit jeinen Schaaren fei, wie er ihr Banner führe 
u.bergl.m. Wir wollen ihr diefe Sprache gönnen und ung wohl hüten, 
eine ähnliche da zu führen, wo wir zur Seltenheit tas Glüd rer Waf- 
fen auch ben Proteftanten fich zumenten jehen. Allertings jteht auch 
das Waffenglüd in Gottes Hand, und ihm gebührt ver Dank, wenn 
er der gerechten Sache ten Sieg verleiht. Aber fein Wille tft e8 nicht, 
daß tes Tleifches Arm enticheive in Sachen des Geiftes und der 
höhern Ueberzeugung; und wenn auch einft vie Ieraeliten auf bem 
Stantpunft tes alten Buntes Jehovah fennen lernten als ven Herrn 
ter Heerichnaren, rer, die Glaubensfeinde vertilgent, dem Heer ver 
Släubigen voranzieht, fo ift eine jolche Anficht (die fich freilich auch 
wieder in ven Kreuzzügen bes Mittelalters wieterholte) ver reinern 
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thenden Banden verbrannt. Pius V. fchleuverte ven Bann auf ihn und 
bezeichnete ihn als ven Berworfenften aller Menjchentinter. In dieſer 
Berlaffenheit fchrieb er, 13 Tage nach dem Treffen von Moncontour, 
an feine Kinder: „Wir müffen uns nicht auf das verlaflen, was man 
Güter nennt, fonvern unfer Vertrauen auf anderes fegen als auf Ir- 
diſches, und nach andern Hülfsmitteln uns umfehn, als nach benen, 
bie man mit Augen fehen und mit Händen greifen kann. Jeſu, unjerem 
Haupte, müfjen wir nachfolgen, ver uns vorangegangen. Die Menfchen 
haben uns geraubt, was fie rauben konnten, und tft es anders Gottes 
Wille, fo werden wir glücklich und unfere Lage eine gute jein, ta dieſes 
Unglüd ung nicht betroffen hat als Vergeltung von Unbilten, die ihr 
ten Urbebern tefjelben zugefügt hättet, ſondern lediglich weil fie mich 
bafien, darum daß Gott mich gewürdigt hat, ihm als Werkzeug zu 
dienen bei jeiner Kirche. Einftmweilen genügt es mir, euch zu ermahnen 
und zu beichwören bei dem Namen Gottes, daß ihr muthig ausharret 
im Streben nad) ver Zugenp.*) 

So ungünftig jedoch das Kriegeglüd ven Proteftanten bisher ge- 
. wejen war, fo jchten e8 fich nun Doch wierer venjelben zuwenden zu 
wollen. Coligny, der durch Fein Mißgeſchick fich entmuthigen ließ, ge- 
langte enplich durch jeine glüdlichen Operationen tahin, Paris in 
Schreden zu jeßen und bie fönigliche Partet zu einem den Proteftanten 
günftigen Frieden zu nöthigen. ‘Dies tft ter Friede von St. Germain: 
en-Xaye, welcher ven 15. Aug. 1570 zu Stante fam. Dieſem Trieben 
zufolge wurde ten Protejtanten vollfommene Amnejtie und Gewiſſens— 
freiheit zugefichert. Sie wurben ämterfähig erklärt und ihre Beſitzungen 
follten ihnen zurücgegeben werden. Zu ven öffentlichen Schulen und 
ven Anftalten ver Wohlthätigkeit follten SKatholiten und Proteftanten, 
ohne Rückſicht auf Religion, gleichen Zutritt erhalten. Alle frühern 
gegen tie Hugenotten erlaffenen Edicte jollten aufgehoben fein. Eine 
große Anzahl von Städten wurde ten Proteftanten ungewiejen, um 
ihren Gottesdienft darin zu halten; befonvers aber wurden die vier 
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*, Felice p. 192. Ueber feine Charaktergröße iſt überhaupt nur eine Stimme. 
Der Benetianer Aluifo Eontarini verglich ihn mit Hannibal. Ranle (S. 3011 läßt 
ihn das Wort eines alten Griechen auf fihh anwenden: „Wir waren verloren, wenn wir 
nicht verloren waren“, und fährt dann fort: „Wie fpäter WilhelmIll. und Walhing- 
ton, fo ftand auch Coligny nach einem erlittenen Berlufte um fo fefter wieder auf ven 
Füßen.“ Mehreres Über ihn giebt &. Stähelin in ben „proteflantifchen Monats» 
blättern“ 1858, und bie Biographie von Maylan, Vie de Gaspard de Coligny. 
Paris 1862; vgl. auch ben Artikel von Schott in Herzogs Realenc. XIX. S. 331 ff. 
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fiel. Schon ver Gedanke an eine gemifchte Ehe mußte ihr Bedenken er: 
regen.” Sie beſprach jich deßhalb mit ihren Pretigern. Einige Beru- 
bigung gab ihr die Kunde, daß Margaretha fleißig in ter Bibel lefe, ja 
ſogar zumeilen calvinifcher Gebete bei ihren Antachten fich beviene. ‘Daß 
fie fi) weniger Gutes von den Gefinnungen ver künftigen Schwieger- 
mutter, ter Katharina von Medicis, veriprach,, geht aus einem Briefe 
an ihren Sohn hervor, ven fie ihm kurz vor ver Hochzeit fehrieb,**) in 
welchem fie fich über veren hochfahrendes Weſen, über ihre Intriguen, 
über ven Hohn beflagt, mit dem fie ihr am Hof begegnete. Von ber 
jungen Braut aber, vie Heinrich noch nicht gejehen hatte, macht fie ihm 
folgende Schilverung : „Ste ift hübſch, wohl unterrichtet und von gutem 
Benehmen, aber freilich in ben verruchteften Umgebungen auferzogen 
vie man fich venten kann. Eben veßhalb ,‚“ ſetzt fie beveutungsvoll Hinzu, 
„wünfche ich Dich mit ihr zu verheirathen, bamit Du und beine künftige 
Frau Euch bei Zeiten aus diefer Verderbniß retten könnet; denn fo groß 
ich mir dieſelbe dachte , jo fand ich fie doch noch viel ärger. Du würdeſt 
obne beſondre GOnade Gottes hier nicht durchkommen.“ — Der ganze 
Drief athmet überhaupt eine tiefe mütterliche Beſorgniß und ift voll 
ſchwerer, fchmerzlicher Ahnungen. „Schon aus meinen erften Reben haft 
Du wahrnehmen Tönnen, mein Sohn!“ fagt fie unter anderm, „daß man 
alles darauf anlegt, Dich Gott und Deiner Mutter abtrünnig zu machen. 
Du wirft dieß noch mehr aus dieſem Briefe abnehmen und ter Beküm⸗ 
merniß, die ich um Deinetwillen leide.“ 

Ein politifcher Grund mag denn freilich auch noch mitgewirkt haben, 
bie Königin von Navarra zur Einwilligung in dieſe Verbindung zu bewes 
gen. Es wurte ihr Hoffnung gemacht, ihr altes Königreich wierer zu ge⸗ 
winnen, das Spanien inne hatte und pas ihr Sohn mit den Waffen erobern 
jollte im Dienſte Frankreichs. Coligny, ven man aus feinem Zufluchts- 
orte la Rochelle an den Hof gelaten und mit Sreunpfchaftsbezeigungen 
überhäuft hatte, ließ ſich ſowohl für feine eigene Perſon bethören, als 
er auch Andere mit fich fortrig. Er rieth zur Heirath. Aber auch mitten 

*) Diefelben Bedenken erhoben fich begreiflich auch katholifcher Seite. Papft 
Pius V. warnte den König Karl IX. in einem Briefe vom 25. Januar 1572 und 
verweigerte hartnädig bie Dispenfation. Auch fein Nachfolger Gregor XIII. wollte 
bie Verbindung nur unter der Bedingung zugeben, daß der Bräutigam (wenn auch 
am Ende nur heimlich} zur römifchen Kirche ülbertrete. Der König aber erflärte, daß, 
wenn der Papſt nicht nachgebe, er bie Trauung von einem hugenottifchen Pfarrer 


werde vollziehen lafien. Vgl. Polenz II. ©. 451. 456. 
*=; Abgebrudt bei Lacretelle p. 306. 
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ohne daß der Bräutigam genöthigt war ver Meſſe beizuwohnen. Wäh- 
rend der Feier berfelben gingen bie anweſenden Proteftanten un Schiff 
ber Kirche und in ben Vorplägen auf und ab, jedoch ohne Störung. 
Alles verlief in Ruhe. Die Feftlichkeiten (Turniere, Maskeraden u. |. w.) 
dauerten nach bamaliger Sitte mehrere Tage und Nächte hindurch. 

Den 22. Auguft ian einem Freitag) hatte Coligny mit dem König, 
ter fih im Ballkauje (am Louvre) befand, eine Unterredung wegen des 
beabfichtigten flandriſchen Feldzuges. Es war um Mittagszeit, als er 
fih im Begleit von einigen Edelleuten nach Haufe begab. Da fiel 
plögli aus einem vergitterten Fenſter ein Schuß auf ihn. Als biefer 
fehlte, fiel ein zweiter, der ihm ven Zeigefinger ver rechten Hand zer: 
fchmetterte, und barauf ein britter, der ven linken Oberarm verwuntete. 
Der Mörder (Montravel) hatte die Flucht ergriffen. Das Haus, aus 
dem ver Schuß gefallen, gehörte einem PVertrauten ver Guiſen, und das 
Pferd, auf rem ver Mörder floh, war aus des Herzogs Marſtall. Bei⸗ 
des auffallend genug! Auf Guiſe fiel auch ver Verdacht Eoligny’s. 
Karl IX. zeigte fich über tiefen Vorfall böchft aufgebracht und ſchwur 
boch und theuer, ven Frevel nach aller Strenge ver Geſetze zu betrafen. 
Der König befuchte ven Verwundeten, der mit großer Stanthaftigfeit die 
fchmerzhafte und übertieß ungeſchickte Operation tes Wundarztes über- 
ftanden hatte. Der Acmiral empfing ihn mit Chrerbietung. In des 
Königs Geleit fanden fich auch die Königin Mutter und Anjou. Coligny 
aber wiünfchte ven König allein zu iprechen. Katharina fuchte dieſe 
Unterredung zu verhindern, unter dem Vorwand, daß folches ven ver- 
wundeten Admiral zu jehr angreife. ‘Die Unterrevung fand dennoch 
ftatt. Unter vier Augen hatte Coligny den König gewarnt, fich nicht 
von Andern bevormunden zu laffen. So wentgjtens äußerte fich der 
König über den Inhalt des Geſprächs, als von Katharina in ihn ge- 
erungen wurde ihr venjelben zu vertrauen. Unter ven Öugenotten war 
fein Zweifel, vaß ber Streich von den Guiſen ausgegangen ſei und man 
berieth fich bereits, wie man ben Admiral weitern Nachjtellungen ent- 
ziehen ſoll. Der König aber beftand darauf, daß er in Paris bleibe und 
zeigte fich bereit, ihm im Louvre eine Wohnung berrichten zu laffen. Er 
zeigte fich in jeder Weile um ihn beforgt. Er gewährte auch dem Ad⸗ 
miral eine Xeibwache von 50 Schüten, bie feine Thür hüteten. Nun 
aber lag alles daran von Seiten Katharina’s und der Guiſen den König 
umzuftimmen, indem man ihm bie Nothwentigfeit vorftellte, daß Coligny 
tem Frieden des Reichs, ver an feinen Tod gebunden fei, zum Opfer 
falle. Der unglüdliche König Tieß fich bethören. Er ſtimmte mit in 
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den Blutrath. Der Tod des Admirals mußte auch ven Tod noch Vieler 
nach fich ziehen. Wie vieler? konnte niemand zum Voraus willen. „Es 
ſollte,“ fo foll Karl gejchworen haben, „teiner übrig bleiben, ver bie be- 
gangene Frevelthat hinterher ihm vorwerfen könnte,“ Katharina nahm 
dagegen, wie man fie nachmals fagen ließ, nur das Blut von ſechs 
Sclachtopfern auf ihr Gewiffen. 

Unterteffen wurden am Vorabend auf den 24. Augujt (St. Bar- 
tholomäus) die Anftalten zur Ausführung des Frevels getroffen, bie 
Straßen durch Ketten gefchloffen und mit Bechfadeln erleuchtet. Die 
Wachen waren unter Tavannes’ Befehl geftellt, um jeten, ver durch 
Flucht fich retten wollte, anzuhalten. Da gab um Mitternacht ein 
Piftolenfchuß in der Nähe des Louvre und das Läuten ver Gloden von 
St. Germain FAurerrois das Signal zum allgemeinen Gemegel. Rich 
ten wir zuerjt unſre Blicke nach vem Louvre. Von dort zieht eine Schaar 
bon etwa dreihundert Bewaffneten, an ihrer Spite der Herzog Heinrich 
von Guiſe, nach der nicht weit entfernten Wohnung ves Admirals. 
„Woher dieſer Lärm?“ fragt Coligny.* „Mein Herr, Gott ift es, 
ber euch abfordert,“ antwortet ihm einer feiner Leute, der eben herein- 
tritt. „Sch verjtehe Dich,“ erwieberte ver Admiral; „Freunde flieht! 
Ich aber, ich bin längft auf ven Tod bereit; ich befehle mich ver 
Barmherzigkeit Gottes.” Hatte doch Coligny allzeit „wie ein Mann gelebt, 
ber da weiß, baß er jeden Tag fterben kann.“ Und jo war ihm ver Tod 
nur ter Abſchluß eines ftets dem Tode geweihten Xebens. Die Diener 
flohen insgefammt. Nun warb die Thür von ven Einpringenten ge 
iprengt, mit ven Worten: Im Namen des Königs! Deran der 
Zhür Wache haltenne Schweizer wurde niedergeftoßen. Guiſe blieb unten 
im Hofe und wartete, bis das Schredlichjte gejchehen war. Aber in’s 
Schlafgemach ves Armirals dringen vie Mörber, Beͤme, **) ein deutſcher 
Adlicher, an ihrer Spite. „Bift du Coligny?“ brüllte viefer dem frommen 
Helden entgegen, verfich betend an die Want gelehnt hatte. „Ich bin es,“ 
erwiederte Coligny: „Jüngling! du follteft Achtung haben vor meinen 


*) Er foll gerade kurz vor feiner Ermordung den Commentar Ealvins über ben 
Hiob gelefen haben, oder durch den Prediger Merlin fich haben vorlefen laſſen. Vgl. 
Weber S. 86 nad Varillas, Histoire de Charles IX. T. IE. p. 425. Es ift na- 
türlich fchwer, für Die Wahrheit aller einzelnen Züge einzuftehen, womit die Scene 
ausgeihmüdt worden ift. 

2*) Oder Besma, Böhm, angeblich ein Wiürttemberger, nach Anbern war er 
ein Böhme von Geburt und hieß eigentlich Dianowigz. Vgl. Bayle, Dictionnaire 
u. d. W. Beme, und Wadler, S. 73. Der Cardinal von Lothringen belohnte ihn 
dafür mit der Hand einer feiner natürlichen Töchter; Felice p. 208. 
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fie als Siegeszeichen unter vie, welche fich am meisten ausgezeichnet hatten 
beim Morde der Proteftanten. 

Als endlich das Blutbad in Paris, nachdem es vier Tage gebauert, 
zu fließen aufhörte, va ergoß es fich ſtromweiſe in die Provinzen. Im 
Menur, Orleans, Angers, Bourges, on, Rouen, Borbeaur, Tou⸗ 
louſe fielen vie meiften Schlachtopfer. Zu diefen zählen wir in Lyon 
Claude Ggubimel, ver die von Marot und Beza überjegten Pſalmen in 
Muſik geſetzt hatte. Doch fehlte es auch mitten unter den Ausbrüchen 
bes Fanatismus nicht an fchönen und würbigen Zügen ver Menichlich- 
feit. Nicht nur weltlichen Beamten, wie tem Vicomte von Orte, felbit 
einzelnen römiſch⸗katholiſchen Biichöfen *) muß es zu ihrer Ehre nad). 
gejagt werben, daß fie fich ten Blutbefehlen wiberfegten. — „Deine 
Herren!“ fo redete der Gouverneur von Dieppe die Bürgerverfamm- 
lung, unter ver ſich ſowohl Proteftanten als Katholifen befanten, an, 
„bie königliche Verordnung fann nur ben Calviniſten gelten, die fich 
durch Aufruhr ftrafbar machen. Gott fei Dank haben wir deren feine 
unter ung. Wir leſen im Evangelium, daß die Liebe Gottes und bes 
Nächiten das vornehmſte Gebot ſei für ven Chriften, und daß an ihm 
das Geſetz und die Propheten hangen. Laßt uns dieſe jchöne Lehre wohl 
zu Herzen nehmen, die ung von Jeſus Chriftus jelbjt gegeben iſt. Kin⸗ 
der eines Gottes laßt und als Brüder leben und gegenfeitig an einander 
bie Barmherzigkeit des Samariters üben. Das find meine Gefühle: 
ih hoffe, daß ihr fie theilt, und dieſen Gefühlen zufolge kann ich 
nicht finden, daß einer unter ung jet, ter das Xeben verwirkt habe.“ — 
Sogar ter Scharfrichter Charles von Troyes wies den Befehl, die ge- 
fangenen Broteftanten zu würgen, mit ver Erklärung zurüd, feine 
Hände jeien nur gewohnt, im Dienfte der Gercchtigfeit zu arbeiten. ** 

Im Uebrigen gab fid) nur vie Bevölkerung ver Städte viejen 
Fanatismus hin. Auf ven platten Yante blieb e8 im Ganzen ruhig. 
Auch in ven Provinzen Suintonge und Nierer-Languedoc, wo e8 ſonſt 
viele Protejtanten gab, blieben fie unangetaftet, daher erklärt es fich, 
daß auch nach ver Bluthochzeit jich noch cine beträchtliche Anzahl am 
Leben befanden. Nächſt Paris zeichnete ich Yyon durch Die Menge der 
Schlachtopfer aus. Man trieb fie in tie Gefangenfchaften ter Klöfter 
und würgte fie mit kaltem Blute dahin. Die Leichen wurden ın bie 
*; So Jean Hennuyer, Biſchof von Liſieur: |. Maimbourg, Hist. de 
Calvin p. 481; Lacretelle ll. p. 361; Felice p. 211, welcher letere noch Au⸗ 
dere nenut, die ihre Hände vom Blute der Hugenotten rein erhalten. 

* Wachler &. 78. Felice p. 212— 214. 
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Rhone geworfen, und zwar in folcher Zahl, daß die Einwohner eine Zeit 
lang weder das Waſſer des Fluffes trinken, noch veffen Fifche effen 
"wollten. Die Stäbte ver Provence ſahen in Schaaren bie Leichen auf 
dem von Blut gerötheten Fluß taher fchwimmen.* — In Toulouſe 
wurden zwei⸗ bis dreihundert Gefangene, unter ihnen einige Barlaments- 
räthe, in ten Kerkern erwürgt. 

Es ift fchwer, vie Zahl ver Opfer zu beftimmen, vie während ter 
Bluthochzeit in ganz Frankreich gefallen fine, fo wie e8 überhaupt ſchwer 
ift, die Nichtigkeit jeder einzelnen Weberlieferung über allen Zweifel zu 
erheben. Schriftfteller, vie nicht befchulrigt werben können, aus Partei⸗ 
eifer das Gräßliche übertrieben zu haben, geben vie Zahl auf vierzig bie 
funfzig Tauſend an.**" Doch, was thut die größere ober geringere 
Zahl zur Sache? Gleich groß bleibt das Verbrechen, und bie Schuft 
gleich groß. 

Aber weſſen ift venn tie Schult Darüber ift viel geftritten wor- 
ven. Der König felbft fuchte die Schule erft auf die Guiſen zu werfen. 
Nachher aber erklärte er in ven Parlamente, das er den 26. Auguft 
halten fieß, ausrrüdlich, daß alles auf feinen Befehl gejchehen fer, und 
zwar beßhalb, weil Coligny fich wiber ihn verſchworen habe und es alfo 
feine Pflicht gewefen, vem Ausbruch ver Verſchwörung zuvor zu fommen. 
Nicht die Religion, fontern vie verruchte Verſchwörung fei ver Grund 
des erlaffenen Mordbefehls. Neben tiefer officiellen Lüge nahm fich 
dann die Verficherung, daß tie PBroteftanten nach wie vor unter dem 
Schutze tes Friedensedictes leben follten, als eine bittere Ironie aus. 

Ob aber ter König jchen längere Zeit zuvor die allgemeine Ermor- 
bung ter Proteftanten mit faltem Blut vorausbeftimmt, ob er nament- 
ich die Vermählung Heinrichs von Navarra mit feiner Schwefter eben 
bazır angeortnet habe, um tie Bluthochzeit herbeizuführen, oder ob er 
fich erft aus einer Art von Verzweiflung in die Greuel derſelben geftürzt 
habe? barüber zeigten fich Schon vie frühern Gejchichtichreiber uneinig.***) 





”; Das Weitere über die VBerjolgungen in Lyon (unter Manbelot; in dem von 
Der Societe de l'histoire du protestantisme franyais herausgegebenen Bulletin. 
Zuli u. Sept. 1969. 

* Lacretelle II. p. 359. Wachler S. 79. ‚Nah den gemäßigten Berech⸗ 
nungen,“ fagt Ranke iS.333;, „jollen in Baris bei 2000, in Frankreich bei 20,000 
mafjacrirt worden fein.” Bon den franzöfiichen Gefchichtichreibern geben La Popeli: 
niẽère 20,000, de Thou die Zahl 30,000, Sully 70,000, der Bifchof Berefire 
offenbar äbertrieben! 100,000. In Paris allein fielen nach Bapirius Maſſon 2000, 
nad Brantöme 4000 Menfchen. Bol. Felice p. 215. Soldan I. S. 471. 

»” De Thou behauptet das Letztere, Die Proteftanten und viele Italiener das 
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Wo alfo immer vie Intoleranz in ver proteftantifchen Kirche Plat 
gegriffen, da ift es Mißverftand, ja es ift vie grelle Umkehrung bes 
proteftantifchen Principe, während hingegen ter Fanatismus in ver 
katholiſchen Kirche nicht als eigentlicher Mißverſtand und Verkehrung 
bes Katholicismus (wir meinen des römiſchen), fondern höchſtens als 
deſſen Ueberfpannung, als eine zu weit getriebene Confequenz befjelben 
betrachtet werten muß. Leichter kann ſich tie römifch-lathofifche Lehre 
bei ver Maffe zum Deckmantel des Verbrechens mißbrauchen lafien, als 
bie evangeliſche. Das müfjen wir nach unbefangener Prüfung geftehen, 
wenn wir gleich nicht leugnen wollen, daß auch das Letztere gefchehen 
tönne, noch behaupten wollen, daß das Erftere nothwendig gefchehen 
müffe. 

Noch wird etwa die Frage aufgeworfen, ob je jolche Zeiten wie bie 
ber Bluthochzeit wieder fommen werden. Wer will da eine entſcheidende 
Antwort geben? Es wäre mehr als vorlaut, zu behaupten, ber fortge- 
fhrittene Zeitgeift fei deſſen unter keiner Bedingung mehr fähig. Wir 
wollen ven Segen ver fortgefchrittenen Biltung gewiß nicht unterichägen 
und halten es auch für unwahrfcheinlich, daß die gleichen Scenen in 
gleiher Weife fich wiederholen. Aber ver Geift ver Welt, in feinem 
Unterſchiede vom Geiſte Gottes, ift fich zu allen Zeiten gleich geblieben. 
Das menfchliche Herz ift ein trogiges und verzagtes Ding, wer will e6 
ergrünten? Wer feinen Bruder haſſet, der ift ein Todtſchläger, und ob 
er ihn auch haffet um Gottes und des Glaubens willen. Aber ver geſagt 
bat: Ich babe vie Welt überwunten, der ift es, der fie noch unmer 
überwindet mit der Kraft feines Geiſtes. Sein Reich fomme, das Reich 
der Wahrheit und Gerechtigleit, ver Liebe und des Friedens. 
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Eindrud der Bartholomäusnacht im Ausland. LHoͤpitals letzte Tage und Tod. 
Wiedetausbruch des Kriegs. La Rochelle, Sancerre, Sommilres und andere fefte Pläke. 
Die Politiker. Karls IX. Tor. Nachträgliches aus feinen Leben. Heinrich III. Neuer 
Friebe und Friedensbruch. Die Ligue. Die Ständeverfammlung zu Blois. Krieg 
der brei Heinriche. Schlacht von Coutras. Heinrichs von Navarra Demüthigung 
vor dem Heere. Sechszehnerherrſchaft in Paris. Die VBarricaden. Der Tod ber 
Guiſen und ber Katharina von Mebicis. Haß gegen Heinrich und Ermorbung beffel- 
ben. Schlacht bei Jury. Belagerung von Paris. Allgemeine Aufregung. Hungers⸗ 
noth. Stänbeverfammlung von Paris. Anerkennung Heinriche IV. unter ber 
Bedingung des Uebertritt®. 


E⸗ liegt in der menſchlichen Natur, daß, wie das Große und Erhabene 
der Geſchichte unſre Blicke mit wundervollem Zauber an die hohen und 
edlen Geſtalten feſſelt, in welchen es ſich abſpiegelt, auch das Schreckliche 
und Entſetzliche unſre Phantaſie mit ungewöhnlicher Stärke ergreift, 
und fie anreizt immer tiefer in den Abgrund hineinzuſchauen, aus wel⸗ 
chem die dämoniſchen Mächte ihr furchtbares Haupt erheben. 

Dieſer Reiz, auch dem menſchlichen Verbrechen bis in ſeine Tiefe 
zu folgen, und auch die gräßlichſten Thaten, die man ſich eher verhüllen 
ſollte, in ein tragiſches Gemälde zuſammenzuſtellen, darf, wie mich 
dünkt, nicht allein auf das in uns wohnende Böſe, auf eine verderbte 
Neigung der Einbildungskraft oder gar auf eine geheime Luſt am Ver: 
brechen zurüdgeführt werden, ſondern fie hat auch einen tiefern und 
befjern Grund. 

Allerdings bemächtigt fich nicht felten vie Rohheit einer mißleiteten, 
vom göttlichen Geifte verlaffenen Phantaſie mit Vorliebe des Gräßlichen 
und Schauerlichen,, und ſchon in der Jugend Spricht fich dieſe Vorliebe 
für Mord⸗ und Näubergefchichten auf eine gefährliche Weile aus. 

Aber da num einmal das Böſe in ver Welt ift, fo ift e8 auch für 
uns da, und wenn die einfeitige Vorliebe für vie Gefchichte des Verbre- 
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Bei dem allgemeinen Blutjtrom , ver fich nach ver Bartholomäus. 
nacht durch die Gefilde von Frankreich wälzte, blieb das einfame Schloß, 
auf Las fich ver Weife zurückgezogen hatte, nicht unerjchüttert. Eines 
Tages nabte fich eine wüthende Schaar dem jtillen Zufluchtsorte. Die 
Pachtersleute wurden gefangen und gefnebelt. Mit Gewalt fuchten bie 
Mörver in des Kanzlers Wohnung einzudringen. Als man [’Höpital 
von der Gefahr benachrichtigte, in ter fein Leben jchwebe, antivortete 
er: „Laßt fie nur immer berein, und wenn die Heine Thür zu eng ift, 
fo macht das große Thor auf!“ Schon lange hatte er feine Rechnung 
mit dem Himmel abgefchloffen, und war auf fein Ende gefaßt. Die Ge- 
jahr ging indeſſen vorüber. Eine Reiterichaar, die herbeigefprengt kam, 
gab fich als eine Schugwache der Katharina von Medicis zu erkennen, 
und er mußte fich dazu verftehen, dieſelbe in fein Haus aufzunehmen. 
So ehrte felbjt die Frau, der jonft nichts heilig war, bie grauen Haare 
res Mannes, ter ihr in frühern Zeiten jo viel gegolten hatte. Ebenſo 
wurde auch bie Herzogin von Guiſe bie Retterin feiner Tochter. Dieſe 
war während der Schredenstage der Bluthochzeit in Paris. Welche 
Angſt ber bejorgte, faum ver eignen Gefahr entronnene Vater für fie 
ausitand, läßt fich denken. Sie kehrte inteffen wohlbehalten in bie 
Arme ihres Vaters zurüd, indem tie Franke Herzogin freundichaftlich 
für fie geforgt und fie ven Nachitellungen der Mörder entzogen hatte ; 
doch wurde fie genöthigt ver Meſſe beizumohnen. Die im Hauſe 
wohnende Schugwache machte indeſſen je länger je mehr des Kanzlers 
Wohnung zu feinem eignen Gefängniß, und die Xeiven des Vaterlandes 
erücten ten Gebeugten vollends zu Boren. Wie tief mußte es ihn 
ichmerzen, al8 er vernahm, daß fein bisheriger Freund, ber Präfivent 
de Thou, ver Vater tes großen Gefchichtichreibers, aus Menichenfurcht 
die Ermordung Coligny's gebilligt und ven Proceß gegen feine Familie 
geleitet babe! — Und wenn er dann tie Tage der Gegenwart verglich 
mit den frühern Zeiten, die er erlebt hatte, dann pries er Gott für bie 
Erfahrungen, in denen er ihn ergrauen ließ. 

Nur ſechs Monate überlebte [Höpital tie Bartholomäusnacht, 
und wenn er auch nicht unter den zahlreichen Opfern genannt werben 
kann, welche vem Beil res Henkers und ter Wuth tes Pöbels verfallen 
waren, jo darf man doch, ohne ven Vorwurf allzugroßer Kühnheit zu 
verdienen, behaupten, daß eben jene jchauerliche Nacht auch ihm ben 
Todesſtoß gegeben habe. Er jtarb in einem Alter von 68 Jahren ven 
15. März 1573. Er wurde bei Nacht und in ter Stille beerbigt. 

Roc kurz vor jeinem Ente hatte er einen Brief an ven König ge- 
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Tapferkeit. Bei ver Kunde von ihren Waffenthaten foll Heinrich von 
Navarra ausgerufen haben: Ventre-saint gris, wenn ich nicht König 
wäre, jo möchte ih Magdalena von Senneterre fein. *) 

Nach viefer Abſchweifung, mit ver wir um ein Paar Jahre unſrer 
Erzählung vorgegriffen haben, kehren wir zum weitern Verlauf der Ge- 
ſchichte zurüd. 

Wenn von Anfang an vie Bolitif in die veligiöfen Händel mit ver- 
ſchlungen erjcheint, fo tritt fie, nachtem ter religidfe Fanatismus fich 
einigermaßen gelegt, immermehr in ven Vorbergrunt, und zwar von 
beiden Seiten, von katholifcher wie von proteftantifcher. In ven huge- 
nottifhen Lagern wich allmälig jene ftrenge Zucht, vie wir anfänglich 
zu rühmen Gelegenheit hatten, und machte hie und da fogar ver ſolda⸗ 
tiichen Ausgelafjenheit Platz. Mit Coligny’s Tod fehien ver höhere 
religiöje Genius aus dem Deere gewichen, wenn auch einzelne Helten- 
tbaten, wie die zunor berichteten, noch an die frühere heroiiche Zeit erin- 
nern. Es bildete fich nach und nach auch im hugenottiſchen Kabinet ven 
jtrengen „Eonfiftorialen” gegenüber bie religids nüchterne Partei ver „Bo- 
litiker“. Sie nannten fich tie Thuenden (faiseurs) ; währenn fie auf vie 
Andern als auf vie Redenden /diseurs) mit Geringfchägung herabfahen. 
Und wie bei ven Proteftanten, fo bei ven Katholifen. Auch da gab es 
Solde, vie zwar äußerlich katholiſch blieben, im Grunde aber religiöfe 
Inrifferentiften waren und zugleich entjchievene Gegner ter Regierung. 
Diefe politiich Unzufriednen bilveten ven Tiers-Barti, deſſen Bejtrebungen 
mit denen ber calviniftifchen Politiker nur allzunahe fich berührten un 
zu gefährlichen Coalitionen verleiteten. An ver Spite ber katholiſchen 
Politiker ftand nächit Wilhelm von Thore, dem jüngjten Bruder ver 
Montmorency, ver jüngjte Bruver des Königs, Franz, Herzog von 
Alengon, ver fih mit rem König von Navarra und Conde wider bie 
Guiſen verband. ALS ter Ältere Brurer, der Herzog von Anjou, tie 
Krone von Polen angenommen une nach tiefem Lande abgereist war, 
um von ihr Befig zu nehmen, va ging p’Alencon mit dem Gedanken um, 
durch Aufchluß an bie Niederländer feine Macht zu erhöhen und aus ver 
allgemeinen Verwirrung Vortheil zu ziehen. Aber fein Blan ta6 foge- 
nannte „Saftnachtsattentat”) mißlang. Er und ver König von Navarra 
wurden gefangen gejegt. Conte entfloh nach Deutſchland. — 

Karl IX. ftarb an einem Blutfluffe ven 30. Mai des Jahres 1574, 
in einem Alter von 24 Jahren, nachdem er 13%, Jahre ven Namen 

*\ Bolenz IV. S. 624—29. 
Sagenbach, Borlefungen IV. 
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eines Königs getragen. Es wird erzählt, daß feit ver Morbnacht des 
24. Aug. 1572 das aufgeſchreckte Gewifjen ihm feine Ruhe mehr ließ. 
Ueberall glaubte er fich von ven Manen ver Erfchlagenen verfolgt, oft 
fuhr er zuſammengeſchreckt aus dem Schlaf auf, die Ruhe war von ihm 
gewichen nach Leib und Seele. Seine Amme, eine Proteftantin, welche 
tem Blutbabe ver Bartholomäusnacht entronnen war, war Zeuge feiner 
Seelenqualen. Bergebens fuchte fie ihn aufzurichten und ihn auf bie 
Barmherzigkeit Gottes hinzuweiſen, welche, wie fie ſich ausprüdte, „mit 
dem Mantel der Gerechtigkeit Chrijti feine Sünden beveden werte, wenn 
er fie bereue.“) Er hatte fein Ohr mehr für diefen Troſt, nur Thränen, 
womit er das Tuch voll weinte, das ihm die Amme varbot. Und doch 
baben niedrige Schmeichler behauptet, er jet wie Sofrates, ja wie ein 
Märtyrer Chrifti geftorben. **;) 

In ren letten Zeiten feiner Negierung hatte ſich Karl noch mit 
jeiner Mutter entzweit, die von jeher feinem Bruter, ihrem Schooßkinde, 
ben Vorzug gegeben hatte. Aus ben Worten, vie fie zu tem lettern 
ſprach, al8 er nach Polen abreiste: „Gehe hin, mein Sohn! Du wirft 
nicht lange tort bleiben,“ — haben Viele gefchloffen, daß Katharina zu 
ven vielen Verbrechen auch noch ven Sohnes » und Königsmord gehäuft, 
daß fie Karl IX. vergiftet habe, bamit er jeinem Bruder Heinrich Plat 
mache. Karl ſelbſt warf in trüben Stunten diefen Argwohn auf jeine 
Mutter. Wir wollen bieß nicht entfcheiren. Ein Mord fällt ihr ge- 
wiß zur Laſt in Betreff ihres Sohnes, ver Seelenmord, durch ven fie 
von früher Jugend an alles Beſſere in ihm erftict und ihn zu dem er- 
zogen hatte, was er war. — Ohne indeſſen weder fie, noch ihn zu rich: 
ten, wollen wir bloß, ehe wir dieſen unglüdlichen Fürften verlaffen, 
noch Einiges über feine Perfönlichkeit nachholen, das entweber über 


*) Vgl. über diefe ganze Unterrebung Chateaubriand, Etudes et dis- 
eours historiques T. IV. p. 81. Felice p. 226. — „Es mochte acht Tage nach dem 
Blutbade fein,“ erzählt Rante (S. 333), „als Karl IX. einft in ber Nacht feinen 
Schwager Heinrih rufen ließ. Der fand ibn aus dem Bett aufgefprungen, weil ihm 
ein wildes Getöſe verwirrter Stinnmen den Schlaf raubte. Auch Heinrich glaubte Diefe 
Stimmen zu vernehmen, als ob es in der Ferne jchreie und heule, tobe, fluche und 
feufge, wie am Tage ver Maffacre. Man jchidte in die Stadt, um zu fragen, ob feine 
neue Unorduung ausgebrochen jei; die Antwort war, in ber Stadt fei alles rubig, bie 
Berwirrung fei in der Luft. Heinrich bat dieſer Geſchichte nicht gedenken können, 
obne daß fi ihm die Haare fträubten.“ 

**) Bgl. Archives curieuses ou l’histoire de France par Cimber et Dau- 
jou, T. VII. im Semeur vom 23. Nov. 1536. 
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feine Hanblungsweife Licht geben, ober uns das Bild bes Ganzen ver- 
vollftänbigen wird. *) 

Karl IX. war feiner Leibesbeſchaffenheit nach groß, aber von 
Ihwachen, zu feiner Geftalt nicht paſſenden Beinen; er war mager, 
hatte einen fchiefen Hals und ging gekrümmt; fein Angeficht war bleich, 
feine Nafe gebogen, finfter und wild feine Augen, und boch fehlte es 
nicht an Schmeichlern, welche fogar fein Aeußeres liebenswürdig fanden 
und feine braunen Haare ven Haaren des Heilands verglichen. **) Er 
war von Natur übereilt, ungeduldig und zornmüthig; doch wird feine 
Freigebigkeit gelobt. Er fügte oft: „Ein König muß im Geben leicht 
fein; denn vie Völker gleichen Flüffen, welche ihre Waffer unabläffig 
dem Ocean d. 5. dem Fiscus zufenden.“***) Er hatte ein ficheres Ge⸗ 
bächtniß und war Meiſter in ver Verftellungstunft. ALS Kind hatte er 
fih mit ven Wiſſenſchaften beſchäftigt; fobald er aber König warb, 
unterließ er alle Studien als eines Herrichers unwürdig; doch liebte er 
Geſang und Dichtkunſt, und machte ſelbſt Gerichte in franzöfiicher 
Sprade. Wenn ihm bie Dichter ihre Werke vorlajen, hörte er aufmerk⸗ 
fam zu und gab ihnen Geſchenke, jedoch feine großen, damit fie aus 
Geldmangel bald wieterlehren und etwas Neues mitbringen möchten. 
„Die Dichter,“ fagte er, „find edlen Pferden ähnlich, die man ernähren, 
aber nicht mäften muß.“ +) Er aß mäßig, trank meift nur Waffer over 
gemifchten Wein, und jchlief wenig, ver Wolluft war er nicht mehr er- 
geben, als vie meiſten Fürjten und Großen feiner Zeit. Weber alles 
leidenſchaftlich liebte er bie Xeibesbewegungen. Dieſe beſtanden in 
Springen, Ballfchlagen, Pferdezureiten und Fahren, welches er, ſelbſt 
mit vier Pferden, fehr wohl verjtand. Außerbem ſchmiedete er Waffen, 
goß Kanonen, fifchte und jagte. ++) Insbefonvere war er ter Jagd von 
Kindesbeinen an bis zum Wahnfinn ergeben. Tag und Nacht jchweifte 
er in den Wäldern umher, uneingebenf ver Nahrung und des Schlaf8, 


*) Bgl. Raumer in feinen Briefen aus Paris Bd. I. ©. 281 ff. inach Berichten 
von Zeitgenofien) ; Wachler S. 51 und 52, und die angeführten Archives, aus: 
züglich im Semeur mitgetheilt. 

”*) So ber Prediger Sorbin. Siehe Semeur p. 371. 
=, Diefe Freigebigleit verfchaffte ihm bei denen, weichen fie zu gute am, den 
Namen Karls des Gütigen (Charles le debonnaire). Siehe Semeur a. a. D. 

+) Unter den Dichtern, die er beglücte, war beſonders Ronfard, ber auch ſei⸗ 
nen Tod in einem Sonnet feierte, worin er ihn als ben Ueberwinber der Hölle dar⸗ 
Rellte. (Siehe Semeur a. a. DO. und Wachler S. 51; vgl. auch Ranke S. 338 ff.) 

+4) Auch im Falſchmünzen ſoll er fich gellbt haben. Siehe Wachler ©. 52, 
nah Brantöme. | 
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fofern er nur viefer Leivenfchaft nachhängen konnte. *) Dieſes tägliche 
Verfolgen ver Thiere und das ijt merfwürdig zur Beurtheilung feines 
Charakters) machte ihn graufam gegen viefelben une nicht minder gegen 
die Menjchen. Pferde töntete er mit eigner Hand, und wenn er Ejeln 
begegnete, fchlug er ihnen oft ven Kopf herunter und zahlte ihren Eigen- 
tbümern den Kaufpreis. In Gegenwart ver Hofleute ſchlachtete er 
Schweine und mwühlte mit blutigen Händen in ten Eingeweiden wie ein 
gemeiner Mebgertnecht. ° 

So fanatiih Karl IX. vie Protejtanten verfolgte, jo war er übri⸗ 
gens Teineswegs ein gehorfamer Sohn ver Kirche. Wir haben es an 
den Öugenotten getadelt, wenn fie im Drang ihres religiöfen Eifers bie 
heiligen Gefäße ter Kirche entweihten. Was aber viefe aus religiöſem 
Eifer thaten, das that Karl IX. mit vem Fälteften Blute aus purem 
Eigennuß und wirer fein Gewiffen. Er ließ aus heiligen Gefäßen Mün— 
zen prägen, und bie kirchlichen Würben gab er, wie frühere nichtswür- 
bige Könige gethan hatten, an Soltaten, Hinter und Weiber. Er ent- 
wentete ter Kirche das Ihre, und verkaufte jür zwei Millionen geiftliche 
Güter. Auf feine Neigungen und Hanplungen hatte ein Italiener, 
Albert ve Conti, der Marſchall von Reg, ten größten Einfluß, em 
Menſch, ven bie Zeitgenofjen als ein wahres fittliches Ungeheuer be« 
ſchreiben, und ver vie böfen Anlagen des Königs zur Virtuofität aus- 
bilvete. So lebte, regierte und jtarb Karl IX. von Frankreich. — Ohne 
alles Gepränge wart er in St. Denis beigejegt. Er hinterließ feinen 

*) Ueber die Jagdgeräthe, den Aufenthalt und die Schlupfwinkel der Thiere, 
jo wie über jede Art fie zu fangen, bat er fogar cin Buch geichrieben. (Raumer.; — 
Eine zwar fingirte, aber in ihren Hauptzuͤgen nad dem Leben gezeichnete Jagb- 
fcene, in melcher ber König mit cignen Händen einen Hirſch erlegt, auf den er zu- 
gleich den Haß gegen die Hugenotten überträgt mit den Worten „Tiens, Par- 
paillot!“ !indem er ibm ben Yang giebt) findet fi) in Der Chronique du regne de 
Charles IX. par l’auteur du theätre, de Clara Gazul /Merimee), Paris 1832, 
p. 156 ss. Derſelbe Autor ſchildert Karl IX. p. 135 ss. folgendermaßen: Figurez 
vous un jeune homme assez bien fait, la tèêète un peu enfoncee dans les epau- 
les; il tend le cou et presente gauchement le front en avant; le nez est un 
peu gros, il a les levres miuces, longues el la superieure tr&s avancee ; son 
teint est hlafard et ses gros yeux veris ne regardent jamais la personne avec 
laquelle il s’entretient. Au reste on ne lit pas ecrit dans ses yeux: SAINT 
BARTHELEMI, ni rien de semblable. Point: seulement son expression est 
plütot stupide et inquiete, que dure et farouche u. f. w. Ueberbaupt enthält 
das Buch manches Charakteriftiidhe, wenngleih mehr im Tone des Romans, ale 
ber Geichichte gehalten, und nicht Überall an ben Ernft der Begebenheiten hinan⸗ 
reichend. 
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Leibeserben ; ja er freute fich in feinen trüben Stunven, Teinen Sohn zu 
baben, damit biefer nicht in gleiches Unglüd, wie er, fich ftürze. Und fo 
fiel vie Krone an feinen Bruter Heinrich, ven neuen König ter Polen. 

Heinrich eilte nach tem Tode feines Bruders nach Frankreich und 
trat als König Heinrich II. tie Regierung des furchtbar zerrütteten Yan» 
des an. Es fehlte ihm zwar nicht an Herrichergaben, aber an aller und 
jeder Harmonie des Geijtes, fo daß er balt al8 ein Frömmler im Ver- 
tehr mit Sapızinern und Iefuiten erichien und felbft jih Büßungen auf: 
erlegte, bald wieter ten frivolſten Vergnügungen und Xiehabereien fich 
Bingab.*, Auc, unter ihm dauerte ver Einfluß ver Mutter fort. Zu: 
gfeih war er ein Spielball ter Parteien und ein Sklave ter lajter- 
bafteften Menſchen, feiner Lieblinge, tie unter vem Namen ter Mignons 
befannt find. 

Unter Heinrich III. brach ver fünfte Religionskrieg aus; das 
Dauphine, Yangueboc, Saintonge bildeten tas Kriegstheater. Von ver: 
fchievenen Seiten hatte man rem König zum Frieden gerathen. “Diefer 
wurte ihm endlich abgenöthigt durch d'Alengçon, ber feiner Haft ent- 
flohen war und Condé, ter fich bei dem Pfalzgrafen Johann Caſimir 
um neue Kriegsvölker beworben hatte. In biefem Frieten, im Mai 1576 
zu Beaulieu bei Loches in ver Touraine gefchloffen (auch Friere Mon⸗ 
fieur genannt); wurde ven „jogeheißenen Reformirten“ freie Neligions« 
übung im ganzen Reich ohne alle Einfchränfung eingeräumt. Bloß vier 
Meilen um Paris turfte fein reformirter Gottesdienſt ftattfinren. Zu 
Aemtern un? Staatsdienſten follten tie Protejtanten zuläßlich fein. Alfe 
frühern Ericte gegen die Märtyrer ves Proteftantismus (mit Einfchluß 
ber Familie Coligny's) follten aufgehoben une tie Familien berjelben in 
ihr Vermögen wieder eingejeßt werten. Auch wurben außer Rochelle, 
Nimes une Viontauban noch acht andere Stätte zur Garantie tes Frie- 
tens herausgegeben. **, 


Um nun aud) für tie Zufunft ven Proteftanten ihre Rechte zu wah⸗ 
ren, jollten Kammern errichtet werten, zur Hälfte aus Katholiken, zur 


*) So befchäftigte er ſich gern damit, Heine Hunde aufzufüttern, ober bie Heili« 
genbilder aus den Gebetbüchern zu Schneiden und an die Wand zu Heben. Bisweilen 
machte er fi) den Spaß, ſich in Frauenkleidern zu zeigen; vgl. Polenz IV. ©. 24. 
Auch that er fich viel zu gut auf feine ſchönen Hände, die er auch während der Schlaf: 
zeit mit Handſchuhen verfah. (Voltaire zur Henriade,. 


+) Schrödh II. S.313. Weber S. 101. Bolenz IV. ©. 56. 
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Ipreche, bei meinem Leben und bei meiner Ehre, in verfelben bis zum 
legten Blutstropfen zu verharren. *) 

Auf dem am Schluffe des Jahres 1576 gehaltenen Reichstage zu 
Blois wurte, ganz im Geifte rer Ligue, ter Beichluß gefaßt, alle Unter: 
thanen zur Einigkeit in ber fatholifchen Religion mit Gewalt zurückzu— 
führen. Scheinbar machte fich zwar bie Ligue auch die Aufrechterhal- 
tung bes Königthums zur Pflicht ; allein mit vem letztern Punkte nahm 
man es weniger genau, und Heinrich III. hatte alle Urfache, vor ver 
Ligue eben fo ſehr zu zittern, als er die Proteftanten haßte. 

An der Spige dieſer legtern ftand nun als Protector ver zum Manne 
gereifte Heinrich von Navarra. Er hatte ſchon im Februar 1576, nach: 
bem e8 ihm gelungen war aus Paris, wo er am Hofe wie ein Gefangener 
gehalten wurde, zu entlommen, ver Meſſe entjagt une fich wieter bem 
reformirten Glauben zugewentet. Rochelle hatte ihm im Juni beffelben 
Jahres feine Thore geöffnet und ba war er, nach abgelegtem Sünden⸗ 
befenntniß! über feinen Abfall, wierer in bie hugenottifche Religionsge- 
meinſchaft aufgenommen. — Im April 1577 brach ein neuer Reli— 
gionstrieg aus, ver mindeft blutige von allen, dem burch den Frieden 
von Bergerac und Boitiers bald ein Ziel gefegt wurte.**) Allein bie 
Bedrückungen nahmen bald auf's neue überhand, fo daß im Jahr 1580 
wieter alles gegeneinanter in Waffen ſtand. — Es brach ber berüchtigte 
Krieg ver Verliebten aus (guerre des amoureux), tem ein abermaliger 
Friede, ver Friete von Fleix (Flex: im ‘December 1580 ein Ente machte, 
im Grunde nur eine Beftätigung des Friedens von Bergerac - Poitiers. 
Heinrich IN. kam je länger je mehr in die Klemme zwifchen ven fich be- 
ftreitenven Parteien. Wir haben von nun an außer ben Heinern Neben: 
parteien vorzugsweife drei Parteien zu unterfcheiten, teren Interefjen 
ſich vielfach durchkreuzten, und an ber Spite jeder diefer Parteien ſteht 
einer ver genannten Heinriche: Heinrich von Guiſe an ter Spige ver 
Ligue, Heinrih von Navarra an ver Spite ber Proteftanten, und 
Heinrich III. an der Spite des erjchütterten Königreichs und von bei- 
den Seiten beträngt. Nicht unpaſſend ift ver Krieg, ver daraus fich 
entwidelte, ver Krieg ter drei Heinriche genannt worten. — Der alte 
Streit zwifchen tem Haus ver Guiſen und der Bourbonen wurde indeß 
zu neuer Gluth angefacht, und erhielt eine um fo wichtigere Bedeutung, 





*) Bolenz IV. ©. 77. 

««) Weber deſſen Inhalt |. Weber S. 107 ff. Bolenz IV. ©. 103 ff. Die Zäh- 
lung der Religionskriege wird von nun an eine ſchwankende. Wir laſſen fie lieber 
fallen, indem wir die Sauptbegebenheiten ſummariſch zufammenfaffen. 
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ba es fich jest, weil Heinrich IH. Teine Kinder hatte und fein jüngrer 
Druter, ter Herzog d’Alencon, *) im Jahr 1584 geitorben war, um 
bie unmittelbare Thronfolge handelte bei vem Erlöfchen des Hauſes 
Valois. An dem Eieg ber einen oter ter antern politiichen Partei hing 
aber auch allem Anjcheine nach ver Eieg ber einen oter ter antern Reli 
gionspartei im Reiche. Mit ven Bourbonen fchien ter Proteftantismus, 
mit den Guifen ver Katholicismus für immer feine Stüge an dem Throne 
Frankreichs zu erhalten. 

Ich übergehe vie vielen einzelnen Verbrechen und Unthaten, welche 
biefe Zeit ver äußerften Zerrüttung, tie Zeit ter Ligue, mit fich führte, 
und vie vielen Züge ber Nuchlofigfeit und Schändlichkeit, turch welche 
Heinrichs III. Regierung auch im Privatleben fich auszeichnete. **) Es 
war, als ob bie einmal entfeſſelte Biutgier fi) auch an ver Bluthochzeit 
jelbjt noch nicht ſatt getrunfen hätte, als ob ter ungeftillte Durft ver 
aufgeregten Tieberhite nach immer neuen Opfern lechzte. — Vergiftun- 
gen, Erdolchungen waren an ter Tagesortnung, das Mordhandwerk 
ein förmlicher Beruf geworten,, zu dem feile Menſchen fich ohne wei« 
tere dingen ließen. In wilter bacchantifcher Yuft verbanden ſich vie 
furdhtbarjten Exceffe der Grauſamkeit mit denen der ſchamloſeſten Frech. 
heit. Diejelben Hänte, welche das Blut ter Broteftanten vergoffen, be 
fledten fich mit Kirchenraub , und heuchlerifche Büßungen, Aufzüge von 
Geißelbrütern, an deren Spige ver König voranzog, follten die Frevel 
wieder gut machen, womit vie Gejege der Sittlichkeit zu Boten getreten 
wurden, aber doppelt wart taturch das Heilige verhähnt. Das waren 
bie Nachwehen ver Bluthochzeit. 

Ich übergehe ferner vie ränkevollen Künfte, welche von ten Ligui— 
jten angewantt wurten, um ihrer Partei ven Sieg zu verichaffen, und 
bie politiihen Berechnungen, auf bie fie jich gründeten. ‘Die Rüchkſicht 
auf unfre Aufgabe gebietet, nur die Hauptmomente herauszuheben, 
an welche tie fernern Schidjale des Proteftantismus in Frankreich ge: 
knüpft find. Es genüge alfo zu bemerken, taß durch die immer ent- 
ichiebnere Theilnahme Roms unt Spaniens an ber Yigue biefelbe mehr 
und mehr erftarkte, und daß tem König entlich nichts mehr übrig blieb, 
als auf ten Rath feiner Mutter ven Guiſen neue Freundſchaft zu heu- 
cheln und vem Bunte fich anzufchließen, um tefto erfolgreicher die pro« 


— — — — — 


* Später führte er den Titel Herzog von Anjou. 
++, Eine Schilderung bavon bei Felice p 227 ss. Seine Politik beftand darin, 
fih Durch feine Feinde an feinen Feinden zu rächen. Ebendaſ. p. 241. 
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fich ten des Carbinals zu rächen. „Schwört es,“ rief er, „Ichwört es alle 
mit mir und hebt zum Zeichen eures Eides vie Hänte auf.“ Er nannte 
Seinrich II. einen ſchändlichen Herores, einen Giftmifcher und Mörder, 
dem man keinen Gehorſam mehr leijten vürfe. Die Predigt wirkte. Das 
Bolt eilte zum Portal ver Kirche, riß das königliche Wappen herunter 
und trat es mit Füßen.“) Man jtellte Wachsfiguren auf das Heilig- 
thum, ven König darſtellend im Gefolge von Zeujeln, und ſtach mit 
Nadeln nach viefen Figuren. ** Eine Proceſſion von Kintern z0g mit 
brennenten Kerzen umber, vie fie unter ihren Füßen auslöfchten, be» 
gleitet von dem Fluche ver Priefter, daß alfo erlöjchen möge der Glanz 
bes Hauſes Valois. ***, So war das Banier des Aufruhrs allenthalben 
aufgepflanzt. Eine Stabt nach ver anvern fiel ab, fo daß dem König 
faft nur noch Blois, Tours und einige wenige feſte Pläte blieben. 

Mit vem Tode ver beiven Guifen war die Ligue feineswegs ge- 
fprengt. An vie Stelle ver Ermordeten trat der dritte Bruber, der Her- 
320g Karl von Mayenne, den vie Ligue als Neichsjtatthalter aner⸗ 
kannte. Bon ber Kirche gebannt, von feinem Volke verlaffen, von Allen 
gehaßt unt verachtet, wußte ter König in jeiner Noth fich nicht mehr 
anters zu belien, als daß er fich nun dem erklärten Feinde ver Guiſen, 
tem König Heinrih von Navarra, in die Arme warf, und von 
nun an die Sache ver Protejtanten wenigftens ſcheinbar mit verfechten 
balf, vie er als Herzog von Anjou in ver Bartholomäusnacht vom Erb- 
boten zu vertilgen gejucht hatte. — Die Zuſammenkunft ber beiten Hein- 
riche geſchah im Schloffe Pleffis-les- Tours, den 30. April 1589. Die 
beiten Schwäger hatten fich feit vierzehn Jahren perjönlich nicht wieber- 
gejehn. Navarra fiel König Heinrich II. zu Füßen. ‘Diefer hob ihn 
auf, umarmte ihn und nannte ihn feinen Brurer. Aller Haß fchien 
nunmehr bejeitigt. Die Verbintung von „Royalismus und Toleranz“ 
ſchien hergeftellt. +) Beide verbüntete Könige zogen jegt vor Baris, 
Katholiken und Proteftanten fah man jeit langer Zeit wieder in demſelben 
Heere vereinigt, einen gemeinfamen Beine zu befämpfen. Noch war vie 
Stabt in rer heftigjten Aufregung. Sechs Monate waren feit dem Tode 
ber beiten Guifen verfloffen, aber viejelbe Entrüftung ter Gemüther 





*, Bolenz IV. S. 584. 
*”* Lacretelle Ill. 313. 
”*») Shateaubriand p. 328. Nah Lacretelle wurde bie Ceremonie von ben 
Priecftern felbft vorgenommen. Die Sorbonne verordnete, den Namen bes Königs 
aus dem Meßklanon zu ftreichen, |. Weber S. 138. 
+) Rante 1. ©. 460. 
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veichte dann dem König ein Schreiben und ftieß ihm in demſelben Au⸗ 
genblid ein Mefler in ven Unterleib. Auf das Gejchrei des Könige 
eilten feine Leute herbei und töbteten den Verbrecher, ftatt ihn zu ver- 
baften. *) Die Wunde des Königs ward erft nicht für gefährlich ge⸗ 
halten , aber es zeigte fich, daß das Meffer vergiftet war. Noch den⸗ 
jelben Abend gab Heinrich III. feinen Geift auf. Welche Kette von 
Mordthaten, **) von denen nicht jelten bie eine vergeltend auf bie andere 
folgt, ſchlingt fich durch die finftere Gefchichte des Religions- und Bür- 
gertrieges! und welche Ausbrüche des Fanatismus wiederholen fich bei 
einem Volke, das, nachdem e8 am Keterblute fich erfättigt, num auch 
am Königsblute fich erfreute! Clement wurde als ein Heiliger ver- 
ehrt, und der Papſt Sirtus V. erhob ihn nicht nur in den Rang einer 
Indith und der Maccabäer, fonvern jtellte feine That den heiligen That⸗ 
ſachen ter Dienfchwerbung und ber Auferftehung Jeſu Ehrifti gleich. ***) 
Sein Bildniß warb von ver jubelnven Volksmenge in bie Hauptlirche 
getragen, und bie Fürbitte des neuen Heiligen erfleht. Auch ver Mutter 
bes Mörders, einer armen Bäuerin, warb alle Ehre erwiejen, und aus 
dem Munde ver Priefter erhoben ſich Stimmen, welche auf läfterliche 
Weiſe tie Worte der Schrift auf fie anwandten: „Selig ift ver Xeib, ver 
Dich getragen, und die Brüfte, die dich geſäugt haben.“ 

Mit Heinrichs IH. Tode war die Linie ver Valefier erlofchen, und 
jomit jener fürchterliche Bannfluch ver liguiftifchen Priefter in Erfüllung 
gegangen. Die Krone fiel nun an das Haus Bourbon, und Heinrich 
non Navarra ward von den Freunden dieſes Hauſes, ja von Heinrich II. 
jelbft noch in der Todesſtunde als vechtmäßiger Nachfolger anerkannt. 
Nicht jo aber von der Ligue. Dieſe wandte alles auf, zu verbintern, 
daß ein Ketzer, ein Öugenotte, ven Thron der Capetinger beflede. 

Ein Gegenfönig warb gewählt in ver Perſon des bereits fieben- 
undſechzigjährigen Cardinals Karl von Bourbon, der ih KarlX. nannte. 
Er war ber Oheim Heinrichs, der einzige katholiſche Bourbon , ver aber 








*; Nur ein Mönch,“ fagt ve Thou, „Tonnte den mißtrauifchen König tödten: 
denn Mönche waren ihm ans Herz gewachſen.“ Weber S. 140. 

*) Den höchſt tragiſchen Stoff, ben dieſer ganze Abſchnitt der franzöfiichen Ge⸗ 
ſchichte darbietet, hat 2. Bitet aufgegriffen und in einer biftorifch dramatiſchen Tri» 
logie durchgeführt: 

1. Les Barricades, scenes historiques en Mai 1588. Paris 1826. 

2. Les Etats de Blois ou la mort de Mr. de Guise, scönes historiques. 
Ib. 1827. | 

3. La mort de Henri Ill. Aoüt 1589. Ib. 1826. 

++ Felice p. 251. (nad) de Thou u. 9.) 
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durch die öden Straßen rollte, die Menge durch Geld zu befchwichtigen, 
das er in reihem Maße unter fie werfen ließ. „Gebt uns Brot!” war 
bie Antwort der Verzweifelnden. Nun verbreitete fich das Gerücht, daß 
in den Klöſtern noch genug Lebensmittel vorhanden feien, und als man 
nachforichte, fand man die Bermuthung beftätigt. ‘Die Iefuiten hatten 
noch auf ein Jahr Vorrath, und auch die Sapuziner waren noch reichlich 
verfehen. Dean theilte den Weberfluß an das Volf aus. Aber dieſes 
ſah num gar zu wohl ein, wie ernſt e8 die meinten, bie durch ihre Pre- 
digten zu Opfern aufforverten, während fie felbjt keine zu bringen ver: 
möchten. Als nun auch die VBorräthe ver Klöfter nicht mehr hinreichten, 
ba wurden bie heiligen Gefäße eingeſchmolzen, um ven Kriegern wenigjtene 
ven Sold zu bezahlen, wenn man ihnen auch kein Brot ſchaffen konnte. 
Bald reichte auch das Pfervefleifch nicht mehr Hin, und das Zleifch ver 
Hunde und Raten blieb ven Tafeln ver Reichen vorbehalten. Selbft vie 
Leichen wurden ausgegraben und ihre Gebeine zu Knochenmehl und einer 
Art von Gallert (gelee) verarbeitet ; aber daran aßen fich mehrere Tau⸗ 
ſende ven Tod.“) Une wehe dem, der mitten unter biefen Drangjalen ven 
Seufzer nach Frieden über feine Lippen ließ. Der Tod durch ven Henter 
war fein fichrer Kohn. Da jammerte Heinrich IV. feines Volles. Er 
hatte ſich bereits ver Vorſtädte bemächtigt, er bot dent Herzog von Ne— 
mours Unterhandlungen an; und als diefer fie mit Stolz zurückwies, 
ließ er dennoch ven Parifern einige Nahrungsmittel zufließen,, indem 
er einige Milderung in der Strenge der Sperre eintreten ließ. Er wollte 
fih jeinem Volke nicht als feinplicher Eroberer, er wollte fich ihm ale 
Bater zeigen. — Die Annäherung des Herzogs von Barma bemog ihn 
endlich, die Belagerung von Paris aufzubeben.**) Die Nachricht von 
dem Entſatze von Paris brachte neues Frohlocken in vie Gemüther ver 
Nievergefchlagenen. Aber vie politifchen Factionen ließen vie Stadt nicht 
zur Ruhe fommen. Der Scheinfönig Karl X. war während ver Bela- 
gerung gejtorben, und mit feinem Tode trat die Anarchie, die thatfächlich 
ſchon lange gehercſcht, in aller Form zu Tage. Während bald viefer 
bald jener Anfpruch an vie Krone machte (namentlich von dem Herzog 
von Mayenne war vie Rete), wollten andere eine Republik. Immer be- 
benflicher war ver Einfluß ver ſpaniſchen Politik auf vie Angelegenheiten 
bes zerrütteten Reiches. Noch faft drei Jahre bauerte der Krieg und die 


*) Lacretelle III. p. 384 nennt 15,000! nad Voltaire zur Henriabe. 
++) Derſelbe Feldherr entjeßte auch fpäter Rouen, ald es der we belagerte. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 
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innere Verwirrung fort.*) Endlich fchrieb die Ligue im Januar 1593 
eine Generalverſammlung der Stände nach Paris aus, deren Aufgabe 
fein follte, Frankreich wieder einen König zu geben; und fiehe, die Un- 
terbandlungen fielen endlich dahin aus, daß Heinrich von Navarra unter 
ben Namen Heinrich IV. als König von Frankreich anerfannt wurde. 

Aber eine Bedingung war e8, unter welcher allein dieſe Anerten- 
nung ftattfinden follte: vie abermalige Rückkehr des Königs in die rö- 
miſch⸗katholiſche Kirche. Diefer Schritt, welchen ver große Herricher dem 
Frieden und feinem Volke zu Liebe thun zu müſſen glaubte, bebarf je- 
boch einer nähern Beleuchtung , die wir unfrer nächften Vorlefung vor: 
behalten. 


*) Eirt charakteriftiiches Gemälde berfelben giebt die menippeifche Satire (Satyre 
Menippee;j, über deren Berfaffer die Meinungen verichieven find. 
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Ginige Gebanten Über den Uebertritt Heinrichs IV. zur Tatholiichen Kirche. Du 

Bleifie Mornay. Sein und Sully's Urtheil über Heinrichs Uebertritt. Abſchwö⸗ 

rung in St. Denis. Johann Ehatel und die Iefuiten. Heinrichs Abfjolution durch 

den Papft. Friede von Vervins. Ediet von Nantes. Zuftand ber proteftantifchen 

Kirche von Frankreich um dieſe Zeit. Heinrichs IV. Tod. Die Zeiten Ludwigs XII. 
Mornay’s Tod und Glaube. 


Der entjcheivende Wendepunkt des franzöfifchen Religions: und Bür⸗ 
gerkrieges, den wir am Schluffe der legten Vorleſung angeveutet haben, 
nämlich ver Rücktritt Heinrichs IV. in den Schooß der römifch-Katholit- 
ſchen Kirche, ift für den Zwed unfrer VBorlejungen, welche die Gefchichte 
des PBroteftantismus vor allem in's Auge faffen follen, von folcher 
Wichtigkeit, daß wir nicht fo fchnell darüber weggehn vürfen, als bieje- 
nigen Hiftoriler es thun, die mehr ven politifchen als ven Firchlichen 
Geſichtspunkt berüdfichtigen.*) 

Wir haben feiner Zeit gefunden, daß Religionskriege dem Geifte 
bes Proteftantismus in fo weit zuwider find, als die Sache des Evange- 
liums fich nicht mit dem Schwerte, nicht mit äußerer Gewalt verthei- 
digen läßt: und fo könnten wir denn auch geneigt fein zu glauben, es 
jei ter beffere Genius geweſen, ver mildere Geift des Evangeliums, 
welcher Heinrich von Bourbon vie Worte zurief: „Stede dein Schwert 
in die Scheibe.“ Und in der That, wen follte es nicht freuen, dem fchau- 
derhaften Bürgerkriege endlich ein Ende gemacht zu fehen? Wirklich 
haben auch vie meiſten Schriftjteller beiver Parteien das Auskunftsmittel, 


— — — 


*, So ſchlüpft namentlich Lacretelle ſchnell darüber hiu. In neuerer Zeit iſt 
jedoch die wichtige Kataſtrophe Gegenſtand eingehender Unterſuchungen geworden. 
Erſchöpfend ift das Thema behandelt von Dr. Ernſt Stähelin, Der Uebertritt 
König Heinrichs IV. von Frankreich zur römifch-katholifchen Kirche und der Einfluß 
dieſes Fürften auf das Geſchick der franzöfiichen Reformation, von dem Zeitpunkte ber 
Bartholomäusnaht an bis zum Erlaſſe des Edietes von Nantes, eine reformations- 
geichichtliche Studie. Baſel 1856 ; vgl. Polenz IV. 693 fi. 
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welches Heinrich traf, um tie Gemüther ver Franzoſen mit fich felbft 
und unter einander zu verjöhnen, als eine Nothwendigkeit betrachtet, zu 
ver er babe jeine Zuflucht nehmen müſſen; fie haben die Klugheit, mit 
der er ven Umſtänden nachzugeben, mit ver er feine Privatüberzeugung 
dem berrfchenten Glauben feines Volles unterzuorvnen wußte, gelobt 
und e8 auch wohl ausgefprochen,, daß Heinrich in viefer Beziehung hoch 
über feiner Zeit geftanden habe, indem er fich nicht lehrte an die Äußere 
Form, jondern diefe dem Weſentlichen preisgab, welches Wejentliche doch 
eben der Friede fei. Auch wir find weit entfernt, in Heinrich einen 
treulofen Apojtaten, einen Menfchen ohne Gewiffen, ohne Glauben zu 
ſehen und feine Handlung gradewegs zu verdammen. Ein jeber lege bie 
Hand auf das Herz, und frage ſich, ob er in ähnlichem Falle vielleicht 
nicht ähnlich gehandelt, oder wenigftens vie Verfuchung gehabt hätte, es 
zu thun? Man vergegenwärtige fich noch einmal die Reihe von Schlach- 
ten und Treffen, aber was noch mehr ift, die Reihe von geheimen Ber- 
brechen, von Vergiftungen und Erbolchungen, man vergegenwärtige 
fich lebhaft wieder die Bartholomäusnacht, die Tage der Barricaden und 
bie Schredensherrichaft ver Ligue, bie Hungersnoth und bie Anarchie 
in Paris; man bedenke, wie e8 nahe daran war, daß das blutdürſtige 
Spanien envlich feine Hand über das fchöne Frankreich ausjtredte, um 
es mit hinzureißen in die Dumpfheit ves Geiftes, die allein einem Philipp 
und feinen Geiftesverwantten genügen konnte; man vergleiche damit 
ferner die edle Duldung, welche Heinrich ven Proteftanten auch nach) 
feinem Webertritt zur katholiſchen Religion angeveihen ließ, ja man 
vente, wie er felbft höchſt wahrfcheinlich als Märtyrer dieſer Duldung 
fiel: und man wird fich hüten, über einen folchen Dann und fein Be— 
nehmen ben Stab zu brechen. *) 

Das Wort, welches Luther zu Worms ſprach, e8 fer nicht gut, 
etwa® wider dag Gewiſſen zu tbun, welches ganz gleichlautet 
mit dem Worte des Apoftel8: Was nicht aus dem Glauben kommt, ift 
Sünde — wird die Norm bleiben, nach der wir alle ähnliche Handlungen 
zu betrachten und zu beurtheilen haben, folange das Evangelium felbft 
unsre höchite Norm bleibt. 

So wenig das wohlverftandene Chriftenthun den Krieg will, wo 
e8 fich um die innere Ueberzeugung handelt, jo wenig will e8 ven Frie- 


”) Bol. Ranle S. 493. Dennoch fagt berjelbe Gejchichtichreiber S. 566: „Es 
wirb noch heute kein proteftantifch überzeugtes Herz geben, das bei dem Gedanken, 
daß e8 dem König Heinrich gelungen wäre, ohne Uebertritt zu einem andern Glauben 
fid) bei der franzöfifchen Krone zu behaupten, nicht höher ſchlüge.“ 


Urtheil über Heinriche Uebertritt zur latholiſchen Kirche. 117 


ben auf Koften tiefer Ueberzeugung erfaufen. Im biefer Beziehung gilt 
das Wort des Herrn, er fer nicht gekommen, ven Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert; oder e8 gilt das Wort des Apoftels: Wir vürfen 
nie Uebles thun, tamit Gutes daraus komme. ‘Der äußere Erfolg fann 
niemals eine Handlung gut machen, und auch bie fogenannte gute Ab- 
ſicht entſchuldigt nicht, wenn die innerjte Öefinnung nicht damit überein- 
ftimmt. 

Es bleibt ſomit in der Handlungsweiſe Heinrichs, wenn wir fie 
auf das milvefte beurtheilen, immer etwas zurüd, was wir nicht mit 
ten ftrengen Gruntfägen des Evangeliums reimen, was wir nicht mit 
gutem Gewiſſen als Norm für Andere aufjtellen und zur Nachahmung 
in ähnlichen Fällen empfehlen dürfen. Freilich, wenn wir bloß die Ver- 
fnüpfung ter äußern Umftände betrachten und ung fragen, wie es denn 
gekommen wäre, wenn Heinrich auf feinem proteftantifchen Befenntniffe 
beharrt hätte, fo zeigt fich unferm kurzſichtigen Blicke nicht viel anderes, 
als Verwirrung und vielleicht noch ärgeres Blutvergießen: und wenn 
wir fomit die Erwägung viefer Umftände und die Huge Wentung, vie 
ihnen ver menfchliche Verjtann giebt, Politik nennen wollen, jo wür- 
ten wir allerbings fagen müffen, die Politit rieth zu dieſem Schritte ; 
und das ift auch der gewöhnliche Ausprud, womit nıan das Benehmen 
Heinrichs zu rechtfertigen fucht. Aber wir fragen: Dürfen Politik une 
Moral, Bolitit und Religion je in Zwiefpalt gerathen over vürfen wir 
fagen, vie Religion ver Politik fei eine antere, als die Religion des Pri- 
vatmanns, die öffentliche Moral des Staates eine andere, als bie des 
Bürgers? Es ijt dieß fchon oft behauptet worden und wird beſonders in 
unfern Tagen häufig behauptet, aber ob mit Recht, ift eine andere 
Stage. Wenigftens fcheint ein folcher Unterſchied von öffentlicher un 
Brivatmoral dem Geifte des Chriſtenthums nicht ganz angemeffen, am 
wenigjten dem offnen Geifte des Proteftantismus. Auch das hat man 
wohl ſchon behauptet, e8 gebe Zeiten, in denen auch ver Tugendhaffteſte 
nicht durchkommen könne, ohne feinen Tribut ver menfchlichen Schwäche 
zu entrichten, ohne felbit einen Theil der Plicht dent allgemeinen Ver— 
erben zum Opfer zu bringen. Wenn es je eine folche Zeit gab, fo war 
es die, in welche Heinrichs IV. Uebertritt fällt. Aber ich zweifle auch 
bier an ver Richtigkeit jenes Grundſatzes. Wie? follte je ein folcher 
Streit ber Pflichten ftattfinden? Nur eins kann unfre Pflicht fein im 
gegebnen alle, und dieſe pürfen wir nie zum Opfer bringen, wenn wir 
auch alles anpre opfern. Etwas anderes, was das Benehmen Hein— 
richs uns erklärlich machen kann, und ihm felbjt, wie mich dünkt, am 
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ven, ihn im Guten beftärkt, vor zweidentigen Schritten ihn gewarnt, 
und ba, wo er ftrauchelte, ihm mit dem ftrafenden Ernft eines Apoftels 
und Propheten entgegengetreten war. 

Philipp Mornay (Herr von Pleſſis“) ift geboren auf dem 
Schlojfe Buhi im Verin frangais (einem Theil ver Normandie) den 
5. November 1549. Sein Vater war Katholif, die Mutter aber hing 
ber proteftantifchen Lehre an. Mornay wurbe in der Religion feines 
Baters erzogen, aber frühe trieb ihn die eigne Neigung des Geiftes und 
Herzens zum felbftitännigen Forſchen in der Schrift, worin feine Xehrer 
bereits einen gefährlichen Weg erkannten. **) Er follte fich dem geiftlichen 
Stande winmen, und fein Oheim, der Bifchof von Nantes, hätte ihm zu 
guten Stellen behülflich fein können, wenn Mornay es über fich hätte 
bringen können, der katholiſchen Kirche feine ‘Dienfte zu weihen. Aber 
was ten Diann von Anfang feiner Laufbahn an auszeichnete und ihn 
bis an’8 Ende derſelben begleitete, war eine ftrenge Gewiſſenhaftigkeit 
und eine Uneigennütigleit, die ihm jede glänzende Tage, ja das Noth- 
wendigſte entbehrlich machte, wenn nur fein Gewiſſen rein blieb. Die 
Prüfungen, welche bie Gemeinden der Proteftanten in Frankreich zu be- 
jtehen hatten, fielen in Mornay's Iugendzeit. Er nahm lebhaften An- 
theil an ihnen und trat jelbft, nachdem er fich freiwillig zu ihrer Religion 
bekannt hatte, mit in die Reihen ver hugenottijchen Kämpfer. Er viente 
in Conde's Armee; ein Fall vom Pferde brach ihm das Bein. Die Zeit 
der Heilung brachte er mit Büchern zu, aus denen er feinen Wiffens- 
burjt befrierigte und feine Glaubensanſichten berichtigte. Aber nicht aus 
Büchern allein levnte er das Yeben Tennen. Mehrfache Reifen brachten 
ihn in Verbindung mit ven ausgezeichnetften Proteftanten ver verjchie- 
denſten Länder. Er ſah Genf, Italien und Deutſchland, England un 
bie Niederlande, Ungarn und Böhmen, und tehrte mit vielfachen Kennt- 


*: Ziehe die Biographie von Matter im Musee des Protestants celehres. 
Paris 1824. Bb. 5. S. 39 ff. und Biographie universelle. v. Bolenz, in Her- 
3098 Realenc. II. Diornay wurde von allen Parteien hochgehalten. Boltaire nennt 
ihn den Zugendhafteften und Größten aller Proteftauten und bezeichnet ihn in feinem 
Verhältniß zu Heinrich IV. fo: 

Mornay, son confident, mais jamais son flatteur, 

Trop vertueux soutien du parti de l’erreur; 

Qui, signalant toujours son zele et sa prudence, 

Servit egalement son &glise et la France, 

Censeur des courtisans, mais a la cour aime, 

Fier ennemi de Rome, et de Rome estime. 

Ilenriade I. 
**, Beifpiele feiner Selbftftändigleit bei Felice p. 253. 
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niſſen bereichert furz vor ber Bartholomäusnacht nach Paris zurüd. In 
biefer warb er gerettet, und begab fich abermals nach England. Ver: 
gebens bot ihm ver neue König von Bolen feine Dienfte an. „Nie 
werde er,“ das war feine Antwort, „in die Dienfte derer tre- 
ten, die das Blut feiner Brüder vergoffen.“ Aber fo feit 
auch Mornayh bei feinen proteftantifchen Sefinnungen verharrte, fo jehr 
mißfiel ihn von Anfang an die faljche Verbindung der Religion mit ver 
Politik; und als nun gar jener Bund ver Politiker fich unter dem Herzog 
von Alencon gebilvet hatte, an welchem Heinrich von Navarra und Conde 
theilnahmen, verhehlte er nicht fein Miffallen an ver Sache. Mornah 
begab fih nah Sedan, wohin fich viele Protejtanten an den dortigen 
Heinen Hof ves Grafen von Bouillon zurücdgezogen hatten. Hier lebte 
er ven Stubien, und bier verband er fich mit feiner Gattin, ver Tochter 
einer geflüchteten Proteftantin. Bald nach diefer Zeit trat Mornay in 
bie Dienfte des jungen Königs von Navarra, und machte fich demſelben 
bald fo unentbehrlich als fein Gewand. *) Er wurde von ihm zu einer 
wichtigen Geſandtſchaft nach England gebraucht, und in den Nieberlan- 
den bebiente fi) ver Prinz von Dranien feines Raths. Aber mitten in 
allen diefen vielen Gefchäften verfäumte Mornay nicht, das Wohl feiner 
Glaubensgenoſſen aus eignem Antrieb zu fördern. Er diente der Sache 
der Proteftanten mit der Feder ebenfowohl als mit dem Schwerte, und 
legte in theologiichen Schriften (wie fie tamals öfter auch von Staats» 
männern verfaßt wurden) ven Grund zu einer weitern Ausbildung ver 
reformirten Lehre. Sein Werk über vie Wahrheit der chriftlichen Neli- 
gien, das er um dieſe Zeit verfaßte, begleitete er mit einer Zueignungs- 
ſchrift an Heinrich IV., damals noch König von Navarra. Er legt in 
verfelben ven Hauptinhalt feines Glaubens und der Gründe auseinan- 
ber, worauf diefer Glaube fich ftüßt, und fpricht vaun die Hoffnungen 
aus, die er in dieſer Beziehung auf feinen königlichen Treund fest. Hö⸗ 
ren wir ihn tarüber felbft. **) 

„In dieſen betrübten Zeiten, Sire, in welchen vie Gottloſigkeit, die 
fonft nur zwifchen den Zähnen murmelte, e8 gewagt hat fich auf ten 
Lehrſtuhl zu jegen und fich in Läfterungen gegen Gott und fein Evan- 
gelium zu ergießen, unternehme ich ein Werk, das zwar nach dent Ur⸗ 
theil ver Meiſten von großer Schwierigkeit ift, worin ich aber mächtige 
Helfer habe, die mich unterftügen : diefe Helfer find die Welt, ver Menſch 

*) Wörtlich ale fein Hembe (sa chemise) nach Heinrichs eignem Ausbrude. 
”* Mir theilen ben Brief mit aus den Archives du Christianisme, Liv. 50. 
amd. Mai 1123; doch haben wir uns einige Ablürzungen erlaubt. 
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möchte ich noch erinnern, das immer feinen Werth behalten wird, fo- 
[ange ver Gegenſtand felbft, ven es behandelt, ber große Gegenftanp aller 
menfchlichen Geſchichte und alles menfchlichen Denlens und Strebens 
bleibt: es ift fein Tractat über das Leben uud ten Tod (discours de 
la vie et de la mort), eine Schrift, bie er bald nach feiner Verlobung 
jchrieb und feiner Braut wibmete, deren Inhalt er felbft in feinem ganzen 
Leben als Wahrheit erprobte, und bie auch uns als Reſultat aller Ge⸗ 
ſchichte fich herausſtellt, nämlich die Nichtigkeit aller irbifchen Größe und 
bie einzig fichere Glückſeligleit in Gott. 

Wir brechen bier einftweilen Die Reformationsgefchichte Frankreichs 
und ber bamit verbunvenen Religionsfriege ab, um fpäter noch einmal 
barauf zurückzukommen (in ber Zeit des breißigjährigen Krieges). Die 
nächte Vorlefung führt uns nach Spanien und ven Niederlanden. 







































































Achte Borlefung. 


Ueber den Charakter Philipps H. und das Wejen bes Fanatismus. Alba. Seme 
Ankunft in den Niederlanden. Der Blutrath. Egmonts unb Horns Hinrichtung. 
Wilhelms Unternehurungen. Die Meergenfen. Zütphen und Naarden. Alba's Ab: 
gang. Requeſens. Schlacht auf der Mooler Haie. Der Prinzen Ludwig und Hein- 
rich von Naffau Tod. Mütterlicher Brief der Juliana von Stolberg an Lud⸗ 
wig von Naffau.) Die Stadt Leyben. Bacification von Gent. Uneinigfeit 
ber Proteftanten und proteftantifcher Fanatismus. Utrechter Union. Wilhelms von 
Oranien Tod. Rädblid auf Philipps Il. Eharakter; über feinen und 
Alba's Tob. 





Philipp II. und Alba, zwei Namen, die in der Geſchichte nur mit 
Schrecken genannt werden, ſie ſind es, deren Bilder wir nun in den 
Vordergrund zu führen haben, nachdem wir ſchon zum Theil die Wir- 
fungen fennen gelernt, bie von ihnen ausgegangen find. Ueberall, wo 
von Kegerverfolgungen die Rebe ift in ber zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunverts, begegnet uns ber Name Philipps als des Mannes, ver das 
Teuer ſchürt, und Spanien als das Land, in deſſen glühenten Boten 
ver Giftbaum feine Wurzeln geichlagen hat; ein Baum, ver jeine Aefte 
als taufend ververbenbringente Arme über bie Gefilte ver Chriftenheit 
verbreitet, um bie auffeimenve Saat des Broteftantismus, ja um jeden 
freien, des Menjchengeiftes würdigen Gedanken zu erjtiden. ‘Der päpit- 
liche Stuhl ſelbſt tritt (diefer Macht gegenüber) in ven Schatten, unv 
feine Unternehinungen erjcheinen nur als halbe Maßregeln, als ſchüch— 
terne Verſuche im Vergleih mit der von Philipp aufgebotenen Verfol- 
gungstroft. Sa, wohl verengt fich unfer Herz in vem Maße, als wir 
bei diefem Bilde verweilen, und eine fchaurige Kälte überläuft uns bei 
deſſen Anblid. Aber eine Gerechtigkeit dürfen wir Philipp nicht ver- 
jagen: e8 war ihm Ernjt mit feinem Glaubenseifer, *) und bie Unter: 


* Auch Hänffer (©. 318, giebt ihm das Zeugniß: „Kein europäiſcher Fürſt 
bat fich der Sache der Wieberberftellung des Katbolicismua mit folcher perfänlicher 
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ten.“*) Aber dieſe Menſchenopfer waren nicht die einzigen, welche Alba 
jeinem Götzen und bem feines graufamen Könige geweiht hatte. Das ganze 
Land war zu Boden getreten, alle Regſamkeit, aller Betrieb, alle Fröh⸗ 
lichkeit war gelähmt. Handel und Gewerbe waren vernichtet, tie Felder 
verheert, alle Kaſſen erichöpft, an 52 Millionen ausgegeben, viele Fa⸗ 
milien an ben Betteljtab gebracht und das Volt durch Kriegselend ver- 
wilder. Die fonft fo blühenden Stätte waren ver Sig und bie Beute 
rober Söltnerhorden. In dieſem Zuſtande fand ber neue ſpaniſche 
Statthalter Don Luis de Requeſens y Zuniga die Provinzen, ber 
jest an Alba's Stelle feinen Sig in ten Nieterlanten auffchlug. We 
niger graufam von Natur, als fein Vorgänger, teffen ärgerliche Bilt- 
fäule er wegnehmen ließ, befaß er doch weder den Willen noch bie Kraft, 
den Zuſtand bes Landes zu beffern und das Uebel zu heben. Auch fein 
Auftrag forterte Vertilgung der Keger. Der Krieg dauerte fort. Die 
Schlacht auf ver Mooker Hatte an ver Maas (14. April 1574) fiel un- 
glüdlih genug für bie oranifche Partei aus, indem bie beiden Brüder 
Wilhelms, vie Prinzen Ludwig und Heinrich von Naſſau, nebft Chri- 
jtoph von ver Pfalz ihr Leben einbüßten. Dan fand ihre Spur nicht 
mehr nach der Schlacht. Ob fie von Pferden zertreten? in Sümpfen 
verjunfen? blieb ungewiß. Ohne uns in VBermuthungen über bie Todes— 
art ber Prinzen zu erfchöpfen, jet e8 uns vielmehr vergönnt, noch einen 
Rüdblid auf ihr Leben zu werfen, und bei Ludwigs von Najfau, ver 
allgemein betrauert wurde, trefflicher Berfönlichkeit einen Augenblid zu 
verweilen. Sie ift nächjt ter ſeines Bruters Wilhelm die ausgezeich- 
netjte von ben fünf Brüdern, die ſich ſämmtlich ver Sache ver Freiheit 
witmeten. Iſt es auch nur wenig, was wir von ihm felbit jagen können, 
daß er nämlich von Freunven allgemein geliebt, und auch von ben Fein⸗ 
ben geachtet war, fo dürfte dagegen ein Brief, ven feine Mutter (bie 
Gräfin Iuliane von Stolberg) fchon bei'm Ausbruch tes Krieges (1566) 
an ihn fchrieb, uns wenigftens ein Bild von ter frommen Gefinnung 
geben, welche bie treffliche Mutter in ihren Söhnen zu bewahren juchte 
und welche in Ludwigs Seele gejegnete Früchte trug. **) 

„Mein theurer Sohn! Mit großer Bekümmerniß fehe ich die Ger 
fahren, tie Dich umringen. Berathe nichts, thue nichts, was gegen 
das Wort Gottes, gegen das Heil Deiner Seele, gegen das Wohl tes 
Landes und feiner Bewohner gerichtet ift. Bitte ven himmlifchen Vater, 


*) Geſchichte von Europa III. S. 101. 
»*) Aus der Correspondance inedite de la maison d’Orange-Nassau von 
Groen van Prinfterer. Tom. Il. p. 259. 
Hagenbach, Vorleſungen IV. 12 
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Requeſens brach eine furchtbare Meuterei unter den fpanifchen Truppen 
aus, bei welcher tie niererläntifchen Städte gewaltige Leidensproben zu 
beftehen hatten. Beſonders ward Antwerpen hart mitgenommen unt 
büßte bei ver allgemeinen Plünverung einen großen Theil feines Reich⸗ 
thums, durch bie verübten Grauſamkeiten aber das Leben vieler Bürger 
ein. Als num die Noth aufs Höchfte geftiegen, da fchloffen tie in Gent 
verjammelten Abgeortneten ver meiften Yantichaften ten 8. Now. 1576 
bie fogenannte Bacification von Gent, in der ſie fich die innigfte 
Buntesfreundfchaft und gegenfeitigen Beiſtand gegen tie fpanifchen Un- 
tertrüder, ja, tie völlige Entfernung ter Spanter aus ten Nieterlanven 
gelobten. inftweilen follte Wilhelm von Oranien Statthalter in Hol— 
land und Seelant bleiben, bis die in Ausficht geftellte Berfanmtlung ter 
Senerafjtanten das Nähere (auch in Betreff ter Neligien) würde ange: 
ordnet haben. 

Der neue Statthalter Brinz Iohann (Don Juan d' Auſtria), Halb: 
bruder Philipps II., ein natürlicher Sohn Karls V., ein junger, viel- 
verſprechender Kriegsheld, bereit3 als Sieger bei Lepanto über bie tür: 
fifche Flotte (1571) berühmt, fuchte ven Frieden, une ſchloß im Januar 
1577 zu Brüffel ten ewigen Vertrag mitten Stänben (die Bräffeler 
Unien;, nachdem er fich turch die Gutachten feiner Theologen überzeugt 
batte, daß ver Vertrag ein rein politifcher fei und keinerlei Vergünfti- 
gungen des Proteſtantismus in fich ſchließe. Aber eben biefer Umſtand, 
daß in tem Genter Vertrage die Rechte ter Proteftanten als folcher 
nicht gewährleiftet waren, machte, taß in dem Benehmen tes neuen 
Statthalters gegen fie keine Veränterung eintrat. Auch Iohann erlieh 
an tie Bischöfe und Kegermeifter des Landes ftrenge und gemeffene Be- 
fehle, ein wachfames Auge auf die Wölfe zu haben, vie ven Schafen 
Chrifti nachftellten : und je kamen auch wieter neue Hinrichtungen wegen 
des Glaubens vor.“) Ja, weit entfernt, daß auch nur bie politifchen 
Berwirrungen durch den Genter Vertrag wären vollends befeitigt wor⸗ 
ten, nahmen diefe von neuem zu; und als einige unzufrierene Stänte, 
vem Ichann gegenüber, ten Erzherzog Matthias von Deftreich, ten 
Bruder Kaijer Rudolfs II., in's Land riefen, konnte auch dieſer ſchwache 
Fürſt den Frieden nicht herſtellen. Ebenſo mißlang ein andrer Verſuch 
mit dem Herzog von Anjou, dem Bruder König Heinrichs III. von 
Frankreich; und auch ſpäterhin, als auf Don Juan ter Sohn Marga- 
rethens, Alexander Farneſe, Herzog von Parma, die Statthalter⸗ 


*; Raumer, Geſchichte III. S. 137. 
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nicht bei ven todten Bildern allein; auch Menſchen, veren vie Wüthen- 
ben habhaft wurden, büßten als Katholiken ſowohl für fremte als für 
eigue Verſchuldung. So wart unter andern jener Blutrath Heſſels, ver 
ſelbſt im Schlafe „zum Galgen“ geftimmt hatte, in feinem hohen ©reifen- 
alter ergriffen und das Urtheil, das ihm fo geläufig war, an ihm felbft 
in wilder Rache vollzogen, und im barbarifchen Siegestaumel ſchmückten 
ſich feine Henker mit ven ihm ausgerauften Barthaaren.“) Aehnliche 
Unmenjchlichkeiten wurden an Klofterleuten verübt. 

Gegen folche empörente Gewaltthaten von proteftantifcher Seite 
verbanten fich 1579 die wallonifchen Zanpfchaften Artois, Henne- 
gau und Douai zur Aufrechterhaltung ver katholifchen Lehre, wäh- 
rend bie Protejtanten unter fich wieber in vie alten Zänfereien ber Luthe⸗ 
raner und Reformirten verfielen. Dieſer Zerfplitterung ſuchte aber 
Wilhelm von Oranien entgegenzuarbeiten durch Aufitellung ter Utrech⸗ 
ter Union, welche ven 23. Ianuar 1579 zwiſchen Hollant, Seeland, 
Gelvern, Zütphen, Utrecht, Friesland und ven Ommelanden zu Stande 
fam, und wozu noch in ter Folge alle die Yandichaften traten, welche 
Ipäter den fogenannten Freiſtaat der Vereinigten Nieberlande bildeten. 
In diefem Vertrage, deſſen politiihe Beſtimmungen wir bier über- 
geben, **) wurbe rücfichtlich ver Religion gegenfeitige Duldung feitge- 
ftellt, als das einzig Richtige ung Heilſame. Aber eben dieſer Punkt 
war am fchwerjten zu handhaben. Ja, jo fehr zeigte fich fortwährend 
der Widerwille ver jtreng Katholifchen, fich mit ten Proteftanten zu ver- 
einigen, daß es tem Herzog von Parma gelang, unter dem Vorwanbe 
der Religion , die genannten wallonifchen Landſchaften mit tem König 
Philipp vollends wieder auszujöhnen. Aber nicht jo gelang es ihm 
mit den verbündeten Ständen, bie an ter Utrechter Union feithielten. 
Als die deßhalb gepflogenen Frievensunterhantlungen in Köln fich zer⸗ 
ſchlagen hatten, brach ver Krieg auf's neue aus, und endlich fchritten bie 
Stände ter Vereinigten Niederlande zum Aeußerjten und erklärten den 
König Philipp II. den 26. Juli 1581 feiner Herrichaft entjett, ***) kün⸗ 
digten ihm den Gehorjam auf, und Oranien, ter von Philipp furz zuvor 


>) Mit ihm wurbe aud der Amtmann Biſch von Ingolmonfter hingerichtet. 
», Im Auszug bei Raumer III. ©. 144 f. 
>**) Sie ftütten fich dabei merkwürdigerweiſe auf ben von ben Jeſuiten auf bem 
Tridentiner Concil vertretenen völlerrechtlichen Grundſatz, daß, wenn ein von Gott 
eingefetster Fürft feine Schulbigkeit nicht thue oder gar bie Unterthanen unterbrüde, 
er als Tyrann zu betrachten fei, den das Land nach Recht und Vernunft abzufegen und 
einen Andern an deſſen Statt zu ermählen befugt fei. Häuſſer S. 395. 
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des Landes ausgebrochenen Lehrſtreitigkeiten ber Proteftanten felbft 
zu neuen Verwidlungen führten. 

Noch einmal aber richten wir unfern Blid auf den unglüdjeligen 
König, von dem tie blutigen Verfolgungen ausgingen. Während bes 
langwierigen Kampfes mit ben Nieberlanvden drückten auch Häusliche 
Leiden auf bie Seele bes finftern Tyrannen. Das Verhältniß zu feinem 
Sohne Don Carlos ift wohl mit Recht als ein tragifches Verhältniß 
gefaßt worven, obgleich die befannte Dichtung Schillers tiefen Prinzen 
in einem ganz antern Kichte erjcheinen läßt, ale vie Geſchichte ihn ung 
tarftellt. Nach allem, was biefe uns berichtet, war Don Carlos nicht 
jener edle, für vie beffern Ideen empfängliche Charakter, wie er ung in 
ten Gefprächen mit Marquis Poja ericheint, ſondern bie finftere, tyran⸗ 
niſche Gemüthsart des Vaters zeigte fich früh in dem Infanten und ging 
endlich bei ihm in vollen Wahnfinn über. Nur der fortdauernde Haß 
zwifchen dem unglüdlichen Vater und dem unglüdlichen Sohne bat 
hiftorifche Wahrheit. Auch daß Philipp an dem Tote Don Carlos’ eine 
unmittelbare Schuld gehabt (obwohl ihm biefe auch von Oranien vor- 
geworfen wart), iftnach ven genauern Forſchungen parüber eben jo unge- 
gründet, al8 die Sage von ter verbotuen Liebe des Infanten zur Königin. 
Aber auch das hiſtoriſch Ermittelte reicht Hin, uns ein trauriges Bild von 
Philipps häuslichen Leiden zu geben. ‘Dazu gejellten fich nun vie kör⸗ 
perlihen Schmerzen, die in den legten zwei Jahren vor feinem Tode 
(13. Sept. 1598) auf eine fchredliche Weife zunahmen und enplich vie 
efelhaftejten Ericheinungen mit fich führten. ‘Drei und funfig Tage 
mußte ver Kranke, ta ihm jeve Bewegung bie höchften Schmerzen ver- 
urfachte, unbeweglich auf tem Rüden liegen. In dieſer Zeit bewies er 
bie höchfte Geduld, Stanvhaftigfeit und Ergebung, und fieß fich bie Lei⸗ 
bensgefchichte Jeſu zum Troſte vorlefen. „Alle dieſe Schmerzen,“ ſprach 
er, „fine nicht fo groß, als bie ich über meine Sünven empfinve.“ Aber 
ſchwerlich verſtand er unter biefen Sünden bie Verfolgung ter Prote 
ftanten : eher warf er fich vor, nicht genug darin gethan zu haben. Sei⸗ 
nen Sohn Philipp III. warnte er auf dem Todesbette vor allen ehrgeizi- 
zigen Unternehmungen, nicht aber vor dem Ketzerhaß. Es ift überhaupt 
auffallend, daß werer Philipp, noch Alba, ver bereits im Jahr 1582 
im 72. Jahre geftorben war, Gewiſſensbiſſe über tie Verfolgung ter 
Proteftanten empfanden; denn auch Alba entjchlief wie verfichert wirt) 
ruhig auf feinem Lager in Liſſabon,“) währene Karl IX. von tem blu⸗ 


* Siehe Curths II. ©. 153. 
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jo wirt man ihm eben das Verbienft ungejchmälert laffen müffen, „daß 
er biefe Leivenfchaft zu bändigen verfiand unt während feiner ganzen 
Verwaltung immer nır als Vertheitiger des Landes zu erfcheinen wußte, 
ohne je deſſen Herrfcher fein zu wollen.**) Und fo mögen benn die Ora- 
nier in ber Gejchichte des Protejtantismus immer fich anreihen an bie 
hehren Bilder, welche bie franzöftiche Reformationsgefchichte ung vorge: 
führt hat, an vie Coligny, l'Hoͤpital, du Pleſſis, und ihr Andenken möge 
uns fortleuchten, wenn bie Albas und Medicis nur noch einen dunkeln 
Eindrud, wie den eines fernen Donners, in uns zurücklaſſen. Das it 
ja ter Segen des Guten, daß auch beim Wechfelder Jahre und ver Jahr⸗ 
hunderte feine Spur nicht verwifcht wird. Schon lange find die Thränen 
getrodnet, welche die Verfolgungen erpreßten, erlofchen fine bie Scheiter- 
haufen, welche der Fanatismus errichtete, und vernarbt find vie Wunten 
ber Neligionsfriege , aber ewig ftrahlt ver Leuchter ver Wahrheit, ber 
Leuchter des Evangeliums, und was damals deffen Herrlichkeit verfüntete, 
wird Anflang finden in den Gemüthern, folange es Gemüther giebt bie 
für Höheres, für Söttliches empfänglich find. Möge dieſer Segen 
auch uns durch Gottes Gnade bewahrt bleiben als die jüRefte Frucht ver 
gefchichtlichen Forſchung und Betrachtung. 


*) Häufier ©. 396. 
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Die Reformation Englands. — Heinrih VII. und der Cardinal Wolſey. — Der 

Shefheibungsproceß. — Thomas Eranmer. — Der Brud mit Rom und die Ber 

folgungen. — Eduard VI. und die Anfänge der Reformation. — Johanna Grey. — 

Die blutige Maria und Reginald Polus. — Die proteftantifchen Märtyrer (Latimer, 
Ridley, Eranmer). 


Der Gang unferer Erzählung von ven Schidjalen des Protejtan- 
tismus während und nach ter Zeit der Reformation führt uns nach ber 
merfwürtigen Injelgruppe, deren nationale und kirchliche Phyfiognomie 
uns noch heutiges Tages in Geſtalt tes brittiichen Königreiches fo eigen- 
thümlich anfchaut und zu Vergleihung mit unſern Zuftänten heraus. 
fordert. Dieſe Phyſiognomie ift jo wenig als bie irgend eines Qultur- 
voltes eine naturwüchſige, fie ift eine geichichtlich gewortene, und ten 
Uriprung ter Züge aufzumeifen, bie ſich nach und nach zu einem Ganzen 
zuſammengeſchloſſen und ihr eben dadurch das eigenthümliche Gepräge 
gegeben haben, ift bie Aufgabe ter Geichichte. Wir lönnen dieſe Aufgabe 
hier nicht Löfen nach ihrem ganzen Umfange. Selbſt was das Kirchliche 
betrifft, jo können wir nur fchon früher Gejagtes in's Gedächtniß zu- 
rückrufen. 

Wir haben geſehen, wie ſchon in den erſten Jahrhunderten das 
Chriſtenthum von Kleinaſien aus, wie nach Gallien, fo auch nach Brit⸗ 
tanien gefommen ijt. Die Spuren dieſer erjten Verkündigung batten 
fich auch nach ven Einfällen ter Angeln und Sachjen noch nicht ganz 
verwiſcht, ala zu Ente bes fechsten und Anfangs bes fiebenten Jahr⸗ 
bunterts von Rom aus durch Vermittlung abentläntifcher Mönche eine 
Miſſion auftrat, die mit jenen alt-brittifchen Traditionen und Gewohn- 
beiten in ſtarken Conflict kam. Nom fiegte auch hier. In Schottland 
und Irland erhielt fih das alt⸗keltiſche Element ver fogenannten „Cul- 
beer“ noch länger in feiner apoftoliichen Einfachheit, bis e8 von ter 
mittelalterlichen Hierarchie gleichfalls verfchlungen wurde. 
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Theologen nicht verleugnen, zu dem er fich durch feine Studien vorbe- 
reitet hatte. Wir würten auch unrecht thun, feine geiftige Begabung und 
ven Grad jeines Wiſſens nach Luthers leivenjchaftliher Schägung zu 
beurtbeilen. Heinrich war nach bewährten Zeugniffen ein Mann von 
Zalent und Geſchick, in ritterlichen Kampffpielen geübt fo gut als in ver 
Disputirkunft, dabei freilich auch launenhaft, verichwenterifch, eitel und 
prachtliebend. Sein Vertrauen ſchenkte er vem Kanzler Wolfen. Diefer, 
angeblich ver Sohn eines wohlhabenten Fleiſchers, hatte fich buch jeine 
geijtige Gewandtheit ven Weg zu bedeutenden Kirchen- und Staatsämtern 
gebahnt und bald Tas Herz des Königs gewonnen. Vom römijchen 
Stuhl mit dem Pirrpur des Cardinals geſchmückt, vereinigte er bereits 
im Jahr 1516 in feiner Perfon die Aemter eines Erzbiichofs von Hort 
und eines Großlanzlers. Unter der Formel: „Der König umd ich“ er- 
ließ er feine Befehle. Die geiftliche Macht ſtand fomit auf gleicher Linie 
mit ver weltlichen, wo nicht gar über ihr. Nächſt Woljey waren es meift 
Geiftliche erſten Ranges, Biſchöfe und Aebte, die im Oberhaus regierten. 
Auf eine Bevölkerung von etwa 4 Millionen Einwohner kamen 16,000 
Weltpriefter. Diefe Zahl wurde noch weit überragt durch die der Mönche 
und Nonnen, die auf 50,000, auf 10,000 Klöſter vertheilt, gefchägt 
werben.*; Die Einkünfte dieſer Klöfter (300,000 Pf. Sterl. jährlich) 
waren von der Art, daß fie ben Neid ver meiſt armen Ritterichaft er- 
regten. Die Maſſe des Volles zehrte von ihren Wohlthaten, dem Ab- 
fall ihres Meberfluffes. Geiftige Nahrung jedoch wurde ihm weniger zu 
theil ; denn die Mönche ſelbſt waren großentheil® unwiſſend. Indeſſen 
hatte ver Humanismus auch in England feine Vertreter und feine Gönner 
gefunten. Von dem Verhältniß, in welchem Erasmus mit Thomas More 
ſtand, ift fchon früher die Rede gewejen.**) Und auch ie tieferen reli- 
giöfen Eintrüde, vie Williffe Hinterlaffen, waren noch nicht ganz er- 
loſchen. Die fogenannten Lollarden, vie „guten Leute”, wie fie hießen, 
batten ihre geheimen Anhänger noch immer im Bauern: und Bürger⸗ 
ftante. Hie und da kamen auch noch Verfolgungen vor, wenn man 
ihrer habhaft werten fonnte. Noch vor dem Auftreten Luthers im 
Deutſchland hatten auch wohl einzelne Stimmen aus ber höhern Geift- 
fichleit an tie Nothwendigkeit einer Reformation erinnert. So der Dis 
ſchof For ſchon am 2. Januar 1517 in einem Schreiben an Wolſey. Aber 
bieje Reformiteen ftimmten mehr mit vem Programm eines Erasmus, 


*, Die Zahlenangaben nah Schöll a. a. D. 
**, Borl. Bd. I. S. 50 ff. 








194 Neunte Vorleſung. 


berigen Gattin fich fcheiren zu laffen. Es war dieß feine befannte Liebe 
zu Anna Bolepn, eimer reizenden Hofdame ter Königin. Papſt 
Clemens VII., an ven das Scheivungsgefuch gelangte, befand fich in einer 
eigenthümlichen Berlegenheit. Entwerer mußte er tie Bulle feines Vor: 
gängers, Julius II., widerrufen und ven Katfer Karl dadurch erbittern, 
oder er mußte es mit Heinrich verderben, den er gerabe im feinen ta- 
maligen Krieg gegen Frankreich nöthig hatte. Er verbarb es in ter 
That mit ihm. Da ter Papft mit feinem Entſcheide zögerte, ta auch bie 
Meinungen der englifchen Prälaten unter fich getheilt waren, juchte man 
Rath bei ven Gelehrten bes Auslanves. Aber auch vie Gutachten biejer 
Gelehrten fielen verjchieren aus. Während bie ſchweizeriſchen Reforma- 
toren Zwingli, Defolampat, Grynäus u. A. für die Scheitung waren 
(indem fie das Alte Teftament auch in Ehejachen für verbindlich hielten‘, 
waren Martin Bucer, Luther unt Melanchthon gegen die Scheitung. 
Luther gab fein Urtheil dahin ab, va, wenn ter König auch durch ferne 
frühere Ehe wider das göttliche Gebot gefündigt habe, er Doch jest durch 
eine fo willfürliche unt granfame Scheitung eine noch weit größere 
Sünde auf fein Gewilfen laden würde.“) Zudem zeigte er, wie die an- 
geführte Bibelftelle nicht einmal auf ven Fall tes Könige paffe, ba fie 
pon einer Verbindung mit ver Frau tes Bruders bei deſſen Yebzeiten 
handle, während ja grare das göttliche Geſetz an einer anvern Stelle 
(3 Moſ. 25, 5! verlange, daß nach ven Ahjterben eines Bruders ver 
Ueberlebende veifen Wittwe heirathe im Falle ver Kinverlojigfeit. Uebri— 
gene jeien die bürgerlichen Geſetze ter Juden für vie Chriften nicht mehr 
verbindlich, und höher ftehe tas non Chrifto gegebene Gebot, daß, was 
Öott zujammengefügt, ter Menfch nicht fcheiren fol. Wir wollen nicht 
unterfuchen, wie viel Antheil vie frühere Abneigung Luthers gegen Hein- 
rich an tiefem Berenten hatte. Jedenfalls fonnte ihm Lie durchaus un- 
lautere Abficht des Königs und tie Heuchelei, hinter welcher er dieſe Ab- 
jicht verjtedte, nicht entgehen, währent hingegen ver fromme Biſchof 
Craumer, ver hierin das Gewiſſen tes Königs leiten und erleichtern 
follte, e8 eben fo aufrichtig meinen mochte, wenn er von feinem Stant- 
punkte aus zur Eheſcheidung rieth. Genug, das Ergebnif des langen 
Streited war, daß Heinrich, ohne ſich an Rom zu kehren, die Scheitung 
von Katharina vollziehn ließ und Anna Boleyn heirathete, vie indeſſen bald 





*, Siehe das Sendichreiben an Robert Barnes, bei de Wette Bd. IV. S. 294. 
Ueber die Gutachten Zwingli's und Telolampade f. Zwingli Opp. VIII. p. 
631. 634. 
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tarauf ſelbſt ein Opfer feiner Eiferfucht wurbe. Katharina betrachtete 
fich gleichwohl bis an ihren Tod als rechtmäßige Königin und fuchte einen 
Erſatz für vie ihr angethane Schmach in ter gewiſſenhaften Fortjegung 
ihrer jtrengreligiöfen Uebungen. Mitt tem eigenmächtigen Schritt in ter 
Ehejache hatte Heinrich die Verbindung mit dem römijchen Stuhle that- 
jächlich abgebrochen. Damit wollte er jich feineswegs losjagen von ver 
fatholifchen Kirche, ihrer Lehre, ihren Uebungen, ihren Weberliefe- 
rungen. 

Was Heinrich erjtrebte war vielmehr vie Aufrechterhaltung des 
ganzen katholiichen Syfteins, mit Ausnahme ter päpftlihen Suprematie. 
Bor allen Dingen juchte er vie Yanvesgeijtlichkeit in Abhängigkeit von 
ter Krone zu bringen. “Der Cartinal Wolfey war unterbeifen in Un- 
gnade gefallen, und damit war auch ter Geiftlichkeit eine ihrer Haupt⸗ 
ftügen entzogen. In der Convocation vom 24. Januar 1531 ward fie 
genöthigt, ven König auch in Kirchlichen Dingen als ihr einziges recht: 
mäßiges Oberhaupt anzuerkennen. Der Bannbulle des Papjtes 23. März 
1534, wurde (im Nov. vefjelben Jahres; die Suprematsakte entgegenge- 
jegt, une damit war ber Bruch mit Rom vollendet. Somit jollte alfo die 
katholiſch⸗anglicaniſche Kirche hinfort unabhängig von Rom, unmittelbar 
unter vem König ftehen, ver niemand über fich erfennen wollte als Gott. 
Diefes Auftreten des Königs erregte, wie fich erwarten läßt, unter den 
Anhängern des Papftes, deren e8 noch viele im vLande gab, einen gewal- 
tigen Sturm, um jo mehr als nun auch vie Klöfter nicht ohne Grund in 
ihrem Beſitzthum jich geführnet jahen. Die Bettelorven regten die Maſſen 
auf. Ein Objervant, Peyto, weiſſagte vem König in's Geficht, er werte 
ein Enre mit Schreden nehmen, wie Ahab. Eine Seherin, Eliſabeth 
Burton, „vie heilige Magd von Kent“, ließ fich in ähnlichem Tone ver: 
nehmen. Sie büßte tafür auf dem Scheiterhaufen (1534;. Bald darauf, 
im Sommer 1535, fielen zwei erle Männer dem neuen Regierungsſyſtem 
zu Opfer, ver greife Biſchof Fiſher von Rocheſter, ver ſich ver Ehejchei- 
tung widerſetzt hatte, und der einſt jo hochgeftellte Kanzler Thomas 
More. Beide ftarben mit großer Ergebung. Nun ging e8 auch im 
Jahr 1536 erft an vie Aufhebung ver kleinern, fpäter auch ber größern 
Kldjter, teren Einkünfte ver Krone zufielen. 

Bapft un Mönchthum waren fomit geftürzt, und wer in tem 
Sturz diefer Mächte pas Wefentliche ver Reformation erblidt, wire auch 
ron diefer Zeit an die Reformation Englands tativen. Aber wer nach 
tem Kern ver Vehre fragt, ver wird finden, daß e8 hierin zunächjt beim 


Alten blieb. Zwar hatte eine Convocation vom 16. Juni 1536 ein 
13* 
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vie Lehre Luthers Tennen gelernt. Er hatte felbft fleißig in der Bibel 
und in den Schriften ver Kirchenlehrer geforfcht, er hatte fich von der 
Nichtigkeit vieler Lehren ber damaligen katholiſchen Kirche überzeugt, und 
hielt e8 nun für feine Pflicht, das Anjehn une den Einfluß, den feine 
hohe Stellung ihm ficherte, zur Einführung eines reinern evangeliſchen 
Chriſtenthums zu verwenten. Allein e8 bedurfte großer Behutſamkeit 
einem König gegenüber, ver troß feiner Trennung vom Papfte auch ven 
Haß gegen Luther noch nicht verwunten hatte. Statt aus einem Guſſe 
zu reformiren, mußte ſich auch Cranmer dazu bequemen, einftweilen nur 
ſtückweiſe auszubejjern une mehr tie äußere Vorterjeite des Kirchenge- 
bäudes forgfältiger als deſſen Grundlage zu berenten. Ia, er wurte 
ven ven halben Maßregeln, zu denen er fich nothgedrungen herbeiließ, 
auch zur Aufrechterhaltung ver königlichen Beſtimmungen fortgeriffen, 
pie unmöglich- feiner beſſern Ueberzeugung entfprechen konnten. Er ließ 
es zwar nicht fehlen an Anempfehlung eines mildern. Verfahrens, aber 
er fand wenig Gehör. 

Bekanntlich hatte Heinrich nah Anna Boleyns Hinrichtung veren 
Kammerfräufein,, die anmuthige Johanna Seymour geheirathet. 
Sie hatte in Religionsfachen begütigene auf ten König gewirkt, aber 
nachdem fie ten 28. October 1537 im Wochenbett geftorben, zeigte fich 
ter König bei feiner innern Verdüſterung mehr als je geneigt, den Ein- 
flüfterungen einer verfolgungsfüchtigen Partei nachzugeben. So kam es 
unter anterm bahın, daß ein gewilfer Yambert*) (micht zu verwechieln 
mit Yambert von Avignon; wegen feiner Zwingli'ſchen Anficht vom 
Abentmahl mit tem Feuertote beftraft wurte (Nov. 1538). Noch Furz 
vor feinem Sturz hatte Cromwell vie Vermählung Heinrich mit 
Anna von Cleve zu Stante gebracht. Aber fie entſprach nicht ten 
Erwartungen, vie er auf ihr von Holbein gemaltes Porträt hin von ihr 
gehegt hatte. Auch von ihr ließ ver Treulofe fich wieber ſcheiden, um bie 
Nichte des Herzogs von Norfoll, Katharina Howard zu ehelichen 
8. Aug. 1540;, teren Haupt gleichfalls unter dem Beil des Henkers 
fiel. Nach ihrem Tore fchritt Heinrich zur fechsten Ehe. Diefe feine legte 
Gattin, Katharina Barr, meinte e8 gut mit der proteftantiichen 
Bartei im Yante, bejonters mit ven Reformirten. Ste war ihre weile 
Beſchützerin und zugleich eine treue Pflegerin ihres Herrn une Gemahls 
bi8 an reifen Tot !ven 28. Januar 1547). * 

»Er hieß auch Nicholjon; vgl. Schrödh II. S. 578 (nach Burnet und Strype). 
?*. Man barf Übrigens, wenn man gerecht ſein will, in Heinrich dem Achten nicht 
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abgeftellt. Im Eultus wurte jo wenig als möglich verändert; das 
Abenvmahl zwar wurde unter beiten Geftalten genoifen, aber bei ver 
Taufe wart ver Exorcismus beibehalten, und auch Firmelung und lebte 
Delung wagte man nicht zu entfernen. Ein weitrer Fortſchritt war in- 
veilen ter, ta das neue Parlament vom Jahr 1548 ten Geiftlichen vie 
Ehe gejtattete. Das Jahr darauf erfchten das gemeinjame Gebetbuch 
‚common praverbook), das tie Mitte zu halten fuchte zwiichen ver 
Ueberlavenheit une Nüchternheit, vem Starren und Bemeglichen bes 
Cultus. Dieje Liturgie erhielt durch bie tarauf erlaffene Uniformis 
tätsafte 1549, Geſetzeskraft. Cine beveutente Förderung erhielt 
aber das englijche Reformationswerk turch bie Berufung von Xehr- und 
Arbeitsträften aus dem Auslante, eines Peter Martyr und Dern- 
bare Dedine, eines Bucer unt Fagius und eines Johannes 
a Lasco (Lasky). Kinigen tiefer Männer fine wir bereits fchon be- 
gegnet, mit Anvern werten wir noch befannt werben.) Dadurch er: 
hielt zugleich ter reformirte Typus im Abjicht auf vie Lehre das Ueber- 
gewicht. Peter Martyr und Bernhard Occhino lehrten in Oxford, Bucer 
une Paul Fagius ‚ver jetoch chen am 15. November ftarb) in Cam⸗ 
bridge. Bon nicht geringem Einfluß war auch bie im Jahr 1550 von 
dem Polen Lasky geftiftete niederdeutſche Gemeinde, ter auch noch andere 
Gemeinden von Auslänvern nachfolgten. Nun wurden auch bie am 
Alten feſthängenden Biſchöfe bejeitigt, Garbiner und Tonſtal ihrer 
Stellen entfegt. Der im Jahr 1552 erfolgte Sturz des Protectors 
Somerjet (er endete ten 22. Januar auf dem Schaffot) brachte in dem 
Reformationswerf keine Aenterung hervor. Diejes erhielt vielmehr 
einen relativen Abſchluß durch bie zweite Uniformitätsatte (1552) und 
durch das Glaubensbelenntniß, das Cranmer in Gemeinfchaft 
mit Nicolaus Ridley im Mai 1552 dem Staatsrath zur Genehmigung 
vorlegte. Es umfaßte 42 Artikel, die auf Befehl des Königs von der 
Geiſtlichkeit beſchworen wurden. 


*, Dieſe Berufung von Ausländern war nicht die erſte. Schon unter Hein⸗ 
rich VII. (1535) war eine theologifche Gefandtichaft aus Deutichland in England 
erichienen. Es war dieß zur Zeit, al& ber König mit dem Gedanken umging, in ben 
Schmallaldiſchen Bund einzutreten, wobei ihm ber Anſchluß an die Wugsburgifche 
Sonfeifion zur Bebingung gemacht wurde. Die damaligen Abgeorbnieten waren 
Franz Burkhardt, BVicelanzler des Kurfürften von Sachſen, Georg von Boyneburg 
und Friebrih Myconius.?T Bar zu gerne hätte Heinrich auch Melauchthon gewonnen, 
bem er für die Abfaffung ber Loci ein lönigliches Geſchenk von 200 Ducaten machte. 
Die Verhandlungen mit ben deutſchen lutheriſchen) Proteftanten führte jebcch zu 
feinem Ziel. 
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Die englifche Reformation (joweit wir fie bis dahin verfolgt haben) 
war freilich, wie richtig bemerkt worten ijt,*) „nicht, wie feiner Zeit in 
Deutſchland und der Schweiz, aus dem Drang ber Nation felber heraus: 
gequollen“ ; fie war von oben ber gemacht. Auch fehlte e8 unter ver 
fonjt milden und gerechten Regierung Eduards leiter nicht an Alten ver 
Intoleranz. So wurten im Mat 1550 eine Johanna Bocher und ein 
Hollänter, van Paris, als Ketzer verbrannt:**) vie Eine, weil fie bie 
wahre Menſchheit, der Andere, weil er vie wahre Gottheit Chrifti ge- 
leugnet zu haben bejchulpigt wurde. Webrigens fehlte e8 auch nicht an 
Reactionsverjuchen von Seiten ver Priefterpartei. In Norfolt hatte 
fih ein Gerber, Kett, an die Spige von 20,000 Aufwieglern geftellt, 
und nur mit Waffengewalt konnte ter Aufruhr {im Auguft 1549) .ge- 
jtillt werben. 

Nun aber änderte fih balt alles wieder mit des jungen Königs 
Eduard VI. frühzeitigem Tode, ven 6. Juli 1553. Es kam wieder eine 
neue fchwere Zeit ver Verfolgung. 

Schon die Thronſtreitigkeit machte ven biutigen Anfang. Eduard 
batte fich durch Johann Dudley, Herzog von Northumberland, bereden 
laffen, mit Uebergehung feiner ſtrengkatholiſchen Stieffchweiter. Maria, 
fo wie ber jüngern Schweiter Eliſabeth, vie Schwiegertochter Northum⸗ 
berlands, bie Gattin Gutlford Dudley's, Johanna Grey, eine Ente 
fin der Schwefter Heinrichs VIII, mithin veifen Großnichte, zur Nach- 
folgerin zu beftimmen. Johanna Grey war Proteftantin. Ihr einfacher, 
jungfräulider Sinn trachtete nach nichts weniger als nach einer Königs» 
frone. Sie war in Sprachen une Geſchichte wohl unterrichtet und las 
bie Schriften des Plato, wie die des Neuen Teſtamentes in ber Urfprache. 
Selbſt das Studium des Hebrätichen lag ihr nicht zu fern.*** Ein 
jtilles, zurüdigezognes, ven Wilfenfchaften und frommen Anvachtsübungen 
geweibtes Yeben fagte ihrem anjpruchslofen Sinne mehr zu, als tie 
Zerjtreuungen des Hoflebens unt vie ihr faum bekannten Sorgen ver 
Regierung. Ob ihr tie Krone von Rechtswegen zujtehe, rarüber ge: 
traute fie fich nicht von fich aus zu urtheilen. Die arme Seele fuchte 


*) Häuffer a. 0.0.9. 676. Auch Hafe (K.⸗G. S. 435; fagt: „Noch mar 
die Reformation nur eine Parteifache.” 
**) Darnach ift bie Angabe Dablmanns (S. 76, zu berichtigen, daß unter 
Eduard VI. niemand feiner Religion wegen bingerichtet wurde. 
»*2) Den gelebrten Briefwechſel, den fie mit Bullinger führte, ſ. bei Kor: 
tüm, Gefchichte der engliſchen Revolution unter den Stuarts bes 17. Jabrhunberts. 
Zürich 1327. ©. 376. 
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Rath bei Gott. Vor ihm warf fie fich niever im Gebet und flehte ihn 
mit Inbrunft an, er möge, falls vie Würde ihr zugehöre, dann auch 
Gnade geben, daß fie biefelbe zu feiner Ehre verwalte. So ließ fie ſich 
in ihrer Arglofigfeit bewegen, vie Krone anzunehmen, welche ihr ja nicht 
dämoniſche Meächte, fonvern die erften Staatsmänner im Namen des 
verftorbenen Königs antrugen. Aber nur neun Tage dauerte die Täu- 
hung. — Maria warb vom Volke als die rechtmäßige Königin aus- 
gerufen, und die Urheber des unrechtmäßigen Schrittes wurden gefangen 
gefeßt und zum Zope verurtheilt. Auch Johanna Grey hatte fchwer zu 
büßen. Nachdem jie über ein halbes Jahr im Lower gefangen gehalten 
worten, ward das Bluturtheil über fie und ihren Gemahl gefällt und 
ven 12. Februar 1554 an beiten vollzogen. Vergebens ſuchte ver katho⸗ 
lifche Prälat Fecknam, ver ihr zugefchidt wurbe fie zum Tode zu bes 
reiten, ihren evangeliſchen Glauben zu erfehüttern.*) Sie bewies eine 
ſolche gründliche Beleſenheit in ter Schrift, eine folche Sicherheit bes 
Urtheils une eine ſolche Stanthaftigkeit ver Ueberzeugung, daß Fecknam 
von jedem weitern Verſuche abftehen mußte. Noch den Vorabent vor 
ihrer Hinrichtung fehicte fie einer ihrer Schweitern ein Neues Teſtament, 
in das fie folgende Worte jchrieb: Ich ſchicke dir bier, meine liebe 
Schwefter, ein Buch, das, wenn es auch nicht äußerlich geziert und in 
Gold gefaßt it, doch an feinem innern Werthe alle Evelfteine übertrifft. 
Es ift das Buch ver froben Botſchaft unfers Herrn , fein letzter Wille, 
fein Vermächtniß an uns arme Elenve. Hier wirft du den rechten Weg 
fennen lernen zur ewigen Freude, und wenn du es mit wahrer Heilsbe⸗ 
gierde liefejt, ven Weg zum ewigen Leben. ‘Du wirft taraus lernen, 
wohl zu (eben une wohl zu fterben. Es wird dir mehr Gewinn bringen, 
als alle Herrſchaften une Befisthümer deines Vaters. Wirft vu allen 
teinen Cifer darauf richten, dieß Buch zu verſtehen und feinen Vor: 
ichriften gemäß zu leben, fo wirft du Erbin werben ver Güter, welche 
feine Dienfchen dir rauben können, welchen die Diebe nicht nachgraben 
und vie der Roft nicht zerfrißt. Bete, liebe Schweiter, mit David um 
Erkenntniß des heiligen Gejeßes Gottes. Xebe immer, um zu fterben, 
damit du turch ven Tod das ewige Leben erbeſt; verlafje dich nicht bar» 
auf, daß dein zartes Alter dir das Leben verlängere, denn Yung und Alt 
jtirbt gleich balt. Darum lerne ftets fterben, laß fahren die Welt, ent- 
jage vem Satan und opfere hin Tas Fleifch. Deine ganze Liebe fchente 
*; Die Unterrebung findet ſich weitläufig mitgetheilt in ber öfter angefilbrten 
Histoire des Martyrs p. 255 und bei Hedel, Märtyrer ber evangelifchen Kirche. 
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dem Herrn. Bereue deine Tehltritte, aber verzage, verzweifle nicht. 
Sei ftart im Glauben, begehre hinfort nichts mehr als, mit Paulus, ge- 
trennt zu werben von dieſem Xeibe des Todes und aufgenommen zu wer 
ben in die Gemeinſchaft Chriſti, mit dem wir leben, wenn wir fterben. 
Mache e8 wie ber treue Knecht, der fich immer wach erhält, tamit nicht, 
wenn ber Tod kommt wie ein Dieb in ber Nacht, bu als eine ter un» 
Eugen Iungfrauen erfunten wertejt. Freue dich in Chrifto, trage feinen 
Namen und nimm jein Kreuz auf tich. Und was meinen Hingang be- 
trifft, freue vu dich auch deifen, wie ich mich freue, meine gute Schwer 
ſter; denn ich werte entletigt werten von tiefer Verderbniß, und zum 
Unverweslichen übergehen. Ich habe die feite Ueberzeugung, daß, indem 
ich das jterbliche Leben verliere, ich das unjterbliche erlange, welches ic) 
Gott bitte auch dir zu geben und dir vie Gnade zu verleihen, in feiner 
Turcht zu leben une im mahren chrijtlichen Glauben zu jterben. Von 
biefem Glauben — ich bitte dich in Gottes Namen — weiche nicht, 
weber aus Hoffnung zum Xeben, noch aus Furcht vor dem Tore, tenn 
wenn du feine Wahrheit verleugnen willjt, um bein Leben zu frilten, jo 
wird Lich Gott auch verleugnen. Wenn du bich Hingegen an ihr wen⸗ 
beit, jo wird er bir beine Tage verlängern zu teiner Stärkung und zu 
feiner Ehre. Zu dieſer jeiner Ehre und Herrlichkeit wolle er mich führen, 
und zu jeiner Zeit, wenn es ihm gefällt, vich abrufen. Lebe wohl, 
meine Schweiter. Hoffe auf Gott, er wird dir helfen. ‘Deine vielgeliebte 
Schweſter: Johanna Durley.“ Auf ver Richtftätte angelangt grüßte fie 
ehrerbietig Yednam und tie Umftehenven, hielt dann an das Volf eine 
furze Anrede und forterte es auf, mit ihr zu beten. Mit lauter Stimme 
lad fie ten ganzen 51. Pſalm vor: „Gott fei mir gnädig nach teiner 
Güte, und tilge meine Sünten nach teiner großen Barmherzigkeit!“ 
u. |. w. Als dieß geichehen war, oronete fie ihren Anzug zur Hinrich: 
tung une bot ihren Naden tem Beil tes Henters tar. ALS fie tie 
Worte gefprochen: Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt — fiel 
ihr Haupt. Sie jtarb in der Blüthe ihrer Jugent, im 17. Jahre ihres 
Lebens ‚Februar 1554). Ihr Tod hatte freilich zunächit einen politijchen 
Grund, aber doch war e8 auch mit ver Neligionshaß ter Maria, ver 
benjelben befchleunigte,; denn jchon vor ihrer Hinrichtung hatten vie 
BVerfolgungen ver Protejtanten unter Maria's Regierung begonnen, und 
auch nachher tauerten fie fort. E8 war zunächit ver Biſchof von Win- 
cefter und nachmalige Kanzler Gartiner, ver fich ſchon früher ter 
Reformation in England aufs nachtrüdlichite wirerjegt hatte und von 
welchem tie Gegenwirfungen ausgehn follten, doch waren Gardiners 
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Borichläge ter Königin noch zu mäßig, und fie berief taher von Rom 
aus ven berühmten und gelehrten Cardinal Reginald Polus (Pole) als 
päpitlichen Nuntius in's Reich, damit er alles wieder auf ven alten Fuß 
jege. Noch vor der Ankunft dieſes Legaten vermählte fich übervieß Maria, 
zum allgemeinen Schreden ber Proteftanten, im Jahr 1554 mit Phi- 
lipp, rem Sohne Kaifer Karls V., dem nachmaligen Philipp II., Könige 
von Spanien. Ihm und keinem Anvern die Sant zu geben, dazu ſoll 
fie fich, noch ehe fie ven Mann gefehen, vor einem Erucifix in ihrer Bet⸗ 
fammer verpflichtet haben.“) “Durch viefe Verbindung wurde Spanien, 
noch vor dent Regierungsantritt Philipps, ein Feld geöffnet, tie Schrecken 
ber Inguifition auch auf rem brittifchen Infellande zu verbreiten; und 
jo waren es alfo auch Hier, wie jpäterhin in Frankreich, bie römische und 
bie jpanifche Macht, welche in ihrem Bunte zufammenwirkten, das Auf- 
fommen tes Protejtantismus zu hindern. Unter folchen Aufpicien machte 
die Reformation in England einen Rüdjchritt noch hinter vie Zeiten 
Heinrichs VII. zurück; denn auch tie firchliche Unabhängigkeit Englands 
vom päpftlichen Stuhle, welche Heinrich ertroßgt hatte, wurde vom Bars 
lamente wieter zurüdgenommen und bie frühern Ketergefeße erneuert. 
Schon früher waren tie proteftantifchen Fremdlinge, welche vie Zierde 
ber Univerjität Oxford geweſen, wieder entfernt worben ; aber mit dem 
Jahr 1555 begann eine planmäßige Verfolgung. Es muß jedoch vem 
Cardinal Polus zur Ehre nachgefagt werben, daß er fich ven gewalt- 
jamen Belehrungen ver Proteftanten auf eine Weife wiberfeßte, wie 
man fie von einem Fäpftlichen Yegaten nicht gewohnt war. Cr fegte von 
jeinem Standpunkte aus, ter in wefentlichen Stücken fich jogar mit dem 
proteftantiichen Glaubenspunkt berührte (3. B. in ber Lehre von ter 
Rechtfertigung), ein jolches Vertrauen in die innere Wahrheit ver ka⸗ 
thofifchen Lehre, daß er fich getraute, biefelbe auf dem Wege ver Ueber⸗ 
zeugung Allen einleuchtenn zu machen, und feine eigene perfönliche Fröm⸗ 
migfeit, bie er mit feiner Gelehrſamkeit verband, konnte allerdings einiges 
Zutrauen in dieſer Hinficht erweden. „Die Geiftlichen,"*) welche bie 
Irrenten in ven Schooß ter Kirche zurüdführen wollen (jo lehrte er), 
müffen vor allem felbft von Mitleid gegen fie durchdrungen fein; fie 
müffen als gute Hirten ven verlorenen Schafen mit Liebe nachgehen, 
als geiftliche Väter ihre Kinder auf ten Irrwegen aufjuchen, auf welche 





°*; Ranle J. S. 274. 
**, Siehe Burnet, Histoire de la Ref. d’Angleterre Tom. II. p. 165. We 
niger günftig beurtheilt Weber ven Charakter des Polue. 
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fie fich verloren haben, als treue Aerzte die Kranken pflegen und tragen, 
und fo pas Uebel zu heben ſuchen, nicht aber fie tödten.“ Mit richtigen 
Scharfblick bemerkte er, wie Granfamteit nur erbittere, ftatt ben Scha⸗ 
ven zu heilen. Auch, meinte er, müfle man auf die Verhältniſſe des Lan⸗ 
des Rückſicht nehmen. Das Uebel ſei bier jchon länger eingewurzelt, 
und fo betürfe e8 auch der Zeit, bis es fich allmälig heben laſſe. Vor 
- alfem aber thue bie eigene Beſſerung ver katholifchen Kirche noth. Ihre 
Priefter follen zuerit mit dem Beilpiel der Frömmigkeit voranleuchten. 
Die Unwiſſenheit une Unfittlichteit der katholiſchen Priefterjchaft, fie fei 
eine Hauptfchuld an ven Irrungen ber Kirche. Hier jet bie Strenge 
am Plate, wie fie in ben alten Zeiten fei geübt worden, wo eine beifere 
Zucht geherrſcht; und dann erft, wenn tie katholiſche Kicche wieder zu 
ihrer urjprünglichen Reinheit zurückgekehrt fer, werte es fich zeigen, ob 
nicht vie Abtrünnigen von ſelbſt wierer fich ihr zuwendeten. 

Aber viefe Stimme ver Mäßigung fand feinen Eingang. Auch ver 
Papft Paul IV. war bamit nicht einverſtanden; Polus wurde jogar 1557 
vor den römischen Stuhl citirt, um fich diejer milden Grundſätze wegen 
zu verantworten. Defto mehr konnte Gardiner auf Beifall rechnen, der- 
felbe Gardiner, der früher aus bloßer Klugheit, nicht aber aus meijer 
Dienichlichkeit, wie Polus, zu milverm Verfahren gerathen hatte, und ver 
jest ver äußerften Strenge das Wort reten zu müffen glaubte. ‘Die 
ihwarze Seele ver Keter könne nur durch Blut gereinigt werten,*: das 
war fein eines Alba würtiger Grundſatz. Und in viefem Siune riethen 
auch Antere. Es erjchien eine Schrift, in welcher das Recht, Ketzer mit 
bem Tore zu bejtrafen, mit Gründen vertheitigt wurbe, von denen letver 
auch vie Protejtanten ihrerjeits bisweilen Gebrauch machten. „Gott 
habe,” hieß e8, „Ichon im Alten Teſtament tie Vertilgung ter Ungläubi— 
gen befohlen; und wenn vie heidniſchen Kaiſer ſich als Obrigkeiten be— 
rechtigt geglaubt hätten die Chriſten zu verfolgen, ſo ſtehe dieſes Recht 
noch viel mehr den chriſtlichen Obrigkeiten gegen die Ketzer zu.“ Die be— 
kannte Stelle ver Schrift: „Nöthige fie hereinzukommen“ und das ernſte 
Strafgericht,, das Petrus einft an Ananias und Sapphira vollzogen 
(Apoftelgeich. 5}, wurden als Beweistellen gebraucht, um gewaltfame 
Maßregeln gegen Widerſpenſtige zu rechtfertigen. 

Ich will nicht die Einzelnen alle nennen, vie auch bei tiefen Ber: 
folgungen vie Yehre tes Heils mit ihrem Blute befiegelten.“*: Unter 





*, Kortüm S. 119. 
”*) Ihre Namen findet man in der Histoire des Martyrs an verfchiedenen Or— 
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ihnen heben fich hervor die ehrwürbigen Geftalten eines Johann 
Rogers. eines Rowland Taylor, ber fich einer reich mit Kin- 
tern gejegneten Ehe freute, in welcher ver fchändfiche Sarbiner nur Ba⸗ 
ſtarde erbliden wollte, eine8 Johann Hooper. Jeder von ihnen follte 
an tem Orte, ta er gelehrt und gewirkt hatte, auch den Zeugentod ſter⸗ 
ben. So Rogers in London, Hooper in jeinem bifchöflichen Sig zu 
Gloceſter, Taylor in der Nähe feiner Pfarre. Als die Verurtheilten 
bei Nacht nach ihrem Gefängniß zurüdgeführt wurben, traten viele Haus» 
väter mit den Xichtern in den Händen aus den Thüren, um fie mit ihrem 
Gebet zu begrüßen und ihnen für ihre Stanphaftigleit zu danken.“) 

Als die milveren Gefinnungen des päpftlichen Legaten keinen An⸗ 
Hang fanten, war e8 bejonvers der Bilchof Bonner von Xonton, der 
die zahlreichen Opfer zur Schlachtbant führte;**) und Philipp und 
Maria waren e8, vie feinen Eifer anfchürten, wenn er zu erkalten 
ſchien.“ 

Wie aber in den erſten Zeiten des Chriſtenthums die verfolgenden 
Obrigkeiten beſonders auf die Biſchöfe der Chriſten ihr Augenmerk rich⸗ 
teten, ſo war auch jetzt die Zeit gekommen, durch Hinrichtung der An⸗ 
geſehenſten in der Gemeinde einen größern Schrecken zu verbreiten: und 
ſo wurden denn die beiden ehemaligen Biſchöfe von London und Win⸗ 
ceſter, Ridley und ter achtzigjährige Latimer, vor das Blutgericht 
gezogen. Von ven Lebensumftänden bes legtern fei mir erlaubt bier 
noch einiges einzufchalten. — 

Hugo Hugh) Katimer,t) geb. 1540, war der Sohn’ eines 
Pächters. Er war in ven jtrengen Grunbfägen ter römifchen Kirche er- 
zogen worten und ereiferte fich anfänglich fehr gegen bie Neuerer. Hielt 
er Doch fogar auf ver Schule zu Cambritge eine heftige Rede gegen Dies 
lanchthon. Aber vurch feinen Freund Thomas Bilney wurde er 
für die Iteen ver Reformation gewonnen, bie er num mit eben jo großem 





ten; bei Burnet a. a. O. 5.200. Kortüm S. 20. Weber II. S. 254 ff. (Das Evan⸗ 
gelium unter dem Kreuz.) 
* Ranke J. S. 271. 

»; Bon der ausgeſuchten Grauſamkeit dieſes geiſtlichen Henkers führt Kor. 
tüm Folgendes an: „Einem Leineweber Thomkins, der die Brotverwandlung ge⸗ 
leugnet hatte, rupfte er Haar für Haar aus dem Barte und hielt dem Hartnäckigen 
endlich ein brennendes Licht ſo lange unter die flache Hand, bis aus den aufgetriebenen 
Adern Das helle Blut hervorjpritzte. 

»; Qurmet 5. 196 fi. 
+, Brittiicher Plutarch Bd. 1. S. 304 ff. 
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Eifer vertheirigte, als er zuvor bie Bartei ver römischen Kirche genommen 
hatte. Er machte großes Aufjehn durch feine Previgten. Latimer bejaß 
außer feiner Gelehrſamkeit und Froömmigkeit auch die Gabe jenes fcharfen 
Wiges, durch tie jo viele große Männer ber brittifchen Nation fich von 
jeber ausgezeichnet haben. Davon nur ein Beifpiel. Ein Redner ter 
Segenpartei, Dr. Budingham, Prior der ſchwarzen Deönche, hatte unter 
anterm das Beftreben ter Neformatoren, tie Bibel unter tem Volk zu 
verbreiten, dadurch al8 ein thöriges Beſtreben zu verbächtigen gefucht, 
daß er auf ven Mißverftann aufmerffam machte, vem die bilplichen Aus⸗ 
brüde ter heiligen Schrift bei dem ungebilveten Wanne ausgefekt feien. 
Sp, wenn ter Bauer lefe, daß, wenn er feine Hant an ten Pflug lege 
und etwa zufällig hinter jich fähe, er nicht in das Reich Gottes komme, 
fo werbe er bald feine Arbeit bei Seite legen, wenn ver Bäder leje, ein’ 
wenig Sauerteig verterbe den ganzen Teig, fo werte er und jehr un⸗ 
Ihmadhaftes Brot liefern; und ebenſo, wenn der Einfältige vie Worte 
„ſo dich bein Auge ärgert, fo reiß e8 aus,“ buchftäblich faffe, jo werde 
in wenig Jahren ganz Englane voll blinder Bettler fein. — Latimer 
hörte dieje ungejalzene Declamation ruhig an. Als aber bald darauf an 
ihn die Reihe zu previgen kam, zeigte er einfach, wie ein gejunter Ver: 
ſtand vie bilpfichen Ausbrüde der Schrift unmöglich. alfo mißverſtehen 
könne. So 3. B. fagte er, indem er fich nach ter Seite wantte, wo der 
Prior ſaß: „Wenn wir einen Buchs gemalt fehen, ver in einer Mönchs⸗ 
kutte pretigt, jo wirt fich niemand einbilten, daß ein wirklicher Fuchs 
gemeint ſei, jontern jedem leuchtet ein, taß ter Maler nur die Fuchs— 
natur habe befchreiben wollen, vie fich fo oft hinter ta8 Gewand ver 
Frömmigkeit verſteckt.“ 

Solche witzige Anſpielungen lagen im Geiſte der damaligen Pre— 
digtweiſe und hatten allerdings noch ſelbſt etwas Mönchsartiges an ſich. 
Aber Latimer war deßhalb kein bloßer Poſſenreißer, ſondern wußte auch 
wieder mit dem gehörigen Ernſt und mit Salbung, wenn auch mit der 
größten Anbequemung an den Volksverſtand, zu predigen, ſo daß die 
Kapelle, in der er gewöhnlich auftrat, immer mit Zuhörern gefüllt war. 
Er entging indeſſen ſeinen Widerſachern nicht. Er wurde nebſt ſeinem 
Freunde Bil ney vor ein geiſtliches Gericht gefordert. ‘Der letztere wußte 
ſich durch Widerruf frei zu machen; aber ſein Gewiſſen ließ ihm nun 
keine Ruhe mehr. Er ſuchte Gelegenheit ſich auszuſprechen, und that es. 
Sofort wurde er gefangen geſetzt, und büßte endlich mit dem Märtyrer: 
tode, deſſen wir bereits erwähnt haben. Dieſer Tod Bilney's machte 
hinwiederum auf Latimer einen tiefen Eindruck, ſo daß auch er jeden 
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Augenblick zu ähnlichem Opfer bereit geweſen wäre. Als jedoch balt 
darauf tie jchon erwähnte Chejtreitigfeit König Heinrichs ausbrach, hatte 
fich auch Yatimer, ebenfo wie Cranmer, des föniglichen Schuges zu er- 
freuen und ware zum Bifchof von Worcefter ernannt. Doch nicht lange 
vertrug fich fein Gewiſſen mit viejer Stellung. Als Heinrich immer 
veutlicher zeigte, wie wenig es ihm mit ber Reformation Ernit jei, und 
Yatimer in tie von tem König vorgefchriebenen Glaubensartifel fich 
werer fügen tonnte noch wollte, legte er jein Bisthum freiwillig nierer 
und zog ſich in vie ländliche Einjamfeit zurüd. Auch dahin verfolgten 
ihn feine Gegner. Noch unter Heinrichs Regierung ward er in ten 
Tower gejegt, wo er ſechs Jahre in aller Gerule zubrachte, bis er unter 
Eduard VI. wieder in Freiheit gejegt une ihm jein Bisthum wieder über: 
tragen wurde. Wäbrend viejer Zeit entwidelte er eine heiljame Wirkfam- 
feit, und jeine Prerigten waren {wie einjt Zwiugli's Predigten) ebenſo⸗ 
wohl gegen vie bürgerlichen als gegen tie firchlichen &ebrechen gerichtet. 
Er bekämpfte ten Geiz und tie Trägheit ver öffentlichen Beamten, und 
zog fich dadurch vielen Haß zu. Uber ihn fchügte ter König. Anders 
wurte e8 nun auch mit ihm unter Maria, unt jo finten wir ihn venn 
jet mit Ridley zufammen, um gemeinschaftlich mit ihm dem Flammen⸗ 
tod entgegenzugehn. Auch von feinen legten Augenbliden ſei mir noch 
einiges zu erzählen vergönnt. Als man ihn gefangen nach London führte 
und er durch das Quartier von Smithfielt ging, wo bie Keger gemei- 
niglich verbrannt wurten, fprach er mit heitrer Miene: Diejer Ort bat 
längſt nach mir gejeufzt! Auch in dem Tower verließ ihn nächft vem 
chriſtlichen Muthe, ver ihn bejeelte, fein guter Humor nicht. ‘Das Ge: 
fängniß war fchlecht geheizt. Yatimer rief ten Hauptmann der Kerter- 
wache zu jich und bemerkte ihm, wenn es tie Abjicht ver Regierung fei, 
ihn verbrennen zu laſſen, jo möge fie doch dafür forgen, daß er nicht zu- 
por erfriere. Bon London wurde Yatımer nebft Ridley nach Orforr ge: 
bracht, wo er fich vor dem Gericht ter Biſchöfe vertheidigen follte. Bier 
jaß er mit jeinem Freunde zufammen im Gefängniß und unterhielt fich 
mit ihm in ernjten Gejprächen über ven legten unvermeiblichen Gang, 
ter ihnen beiten bevorſtand. Yatimer, als ver bedeutend Aeltere, wart 
von Ridley ald Vater begrüßt, und er revete ihn hiuwiererum als feinen 
Sohn an. Beide ermunterten ſich gegenfeitig zum Glauben und zur 
Geduld. „Laß ums ftanchaft und unbemweglich jein das war ihr gemein- 
ſamer Eutjchluß,, damit wir jolche Philipper fine, vie nicht nur an 
Chriftum glauben, fondern auch für ihn zu leiven wiſſen.“ Mit feiner 
Mütze auf vem Haupte, tie unter vem Kinn zugebunden war, die Brille 
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an ter Bruft herabhängend, ein Neues Teftament unter tem Arm und 
auf einen Stab geftügt erichien der Greis nebit feinem Mitgefangenen 
vor feinen Richtern. Statt fich mit ihnen in weitläufige Erörterung ein- 
zulaffen, wies er fortwährend auf feine Bibel bin. Da er alt und un- 
‚ vermögent fei, und bie öden Kerkermauern ihm zu feiner Bibliothek feien 

angewiefen worden,“) jo babe er fich feines andern Buches mehr bes 
bient, al® eben tes alten Bibelbuches, das er unter feinem Arme trage; 
tiefes habe er fiebenmal mit Bebacht burchgelefen und nichts darin von 
ber Meſſe gefunten. Auch Ridley vertheitigte fich ſtandhaft. Als tie 
Sitzung aufgehoben ward, ohne daß Latimer zu einem Widerruf wäre 
zu bewegen gewejen, fchlug er feinen Mantel um fich, nahm fein Nenes 
Teſtament und feinen Stab, unt ging eben fo gelaffen wieter in ten 
Kerker zurüd, als er ihn verlaſſen hatte. Auch Ridley verlor noch am 
legten Abente feine Heiterkeit nicht. Die Frau res Stadtammans, vie 
ihn beweinte, tröftete er mit ten Worten: er late fie auf ven nächften 
Tag zu feiner Hochzeit ein; zwar müſſe er ein bittres Frühſtück einneh- 
men, aber um fo herrlicher jei das Freudenmahl, das ihn am Mittag 
erwarte. **) 

Der 16. October 1555 wurde zum Tage ber Hinrichtung beider 
Biſchöfe beſtimmt. Auf ter nörklichen Seite ver Stabt Orforb maren 
vie Pfähle aufgerichtet. Früh Morgens begaben fich ver Vicefanzler von 
Orford und antre hohe Beamte auf ven Richtplag. Der Bifchof von 
London, Ritley, wart in jeinem biichöflichen Ornate, Latimer Dagegen 
im jchlechten Anzug eines Gefangenen in ten jchauerlichen Kreis ger 
führt. Dann bejtieg ein fatholijcher Pretiger, Dr. Smith, eine vazu 
aufgerichtete Rednerbühne und juchte ten Eintrud, welchen tie Stant- 
baftigfeit ver Märtyrer auf Das Volt machen könnte, dadurch zu ſchwä—⸗ 
chen, daß er tie Worte tes Apoftels: „Wenn ich meinen Leib brennen 
ließe und hätte der Liebe nicht, jo wäre es mir nichts nüge,“ auf ten 
Tod folder anwandte, tie außer ver wahren fatholifchen Kirche jter- 
ben.***) Enplich verglich ter Redner ten Tor rer beiten Bifchöfe rem 
ichredlichen Ente des Judas. — Wach beentigter Pretigt wollte Ridley 
das Wort nehmen, aber ter Vicekanzler eilte fogleich herbei ung hielt ihm 


*. Histoire des Martyrs p. 353. 

“" Kortim S. 22; vgl. Weber, Das Märtyrerthum der drei Biſchöfe 
Cranmer, Ridley und Latimer, in Gelzers prot. Monatsblättern Heft 2. S. 123 ff.; 
und deſſelben Verfs. Geſchichte der alatholiichen Secten, Br. I. S. 272 ff. 

»2* Mar es boch ein alter Grundſatz dieler Kirche, daß es fein Märtyrerthum 
gebe außer ihr, und daß alle Aufopferungen ber Keter nur ihre Schuld vermehrten. 
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er fich aus. Alles was er befaß, wenbete er zum Beſten ber Armen und. 
zu rommen Zweden an. In feinem bifchöflichen Palaſt unterhielt er 
ein Hofpital für arme Matrofen, und feine Zafel ftand jedem Hung⸗ 
rigen offen. Die Flüchtlinge ver Proteftanten fanden bei ihm Herberge. 
In feinem Auftreten war er ftets beſcheiden und freundlich, und wohl 
mit Recht führte er (auf Heinrichs VIII. Geheiß) in feinem Wappen ven 
Pelican, der fich die eigne Bruft zerhadt, um mit feinem Blute die Jun⸗ 
gen zu nähren. Sein Tod erwarb ihm einen hohen Rang unter ben 
Biſchöfen der proteftantifchen Kirche Englands. Man verglich ihn einem 
Bolycarp von Smyrna, einem Cyprian von Karthago, einem Ignatius, 
bie in Ähnlichen Zeiten bie bifchöfliche Krone mit ver Märtyrerkrone 
vertaufchten. Und wie damals, jo ermunterte auch bier bes Biſchofs 


bifchof feindlich gefinnter Priefter hatte einft in einer Bierſchenle über venfelben ge⸗ 
fpottet, und gefagt, er habe nicht mehr Gelehrſamkeit als eine Gans. Der Priefter 
wurde deßhalb eingeiperrt und mußte ſich darauf vor dem Erzbiſchof verantivorten. 
Cranmer rebete ihn freundlich an und fragte ihn, ob er ihn kenne. Als ber Priefter 
dieß verneinte, fragte er ihn, warum er denn fo vworeilig über ihn urtheile.. Wenn 
er an feiner Gelehrſamkeit zweifle, fo wolle er ihm gerne Rede ſtehn; er folle ihn 
über jebe beliebige Wiſſenſchaft prüfen. Da gerieth der Priefter in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit und geftand, baß er felber nichts als feine Diutterfprache verftehe. „Wohl,“ 
antwortete Cranmer, „jo werdet ihr denn in eurer englifchen Bibel bemanbert fein ? 
Sagt mir alfo: Wer war Davids Vater?“ Der Priefter that, als ob er fich befinne, 
und entfchuldigte fich, daß ihm der Name nicht einfallen wolle. Nun,“ fragte Cran⸗ 
mer weiter, „jo werbet ihr boch wiffen, wer Salomo’8 Bater war?“ Der arme Priefter 
erwiberte, er fei in ber.®enenalogie eben nicht bewandert unb lönne es darum nicht 
fagen. Der Erzbifchof entließ ihn mit dem Rath, die Bierhäufer feltener und bie 
Stubierftube um fo öfter zu bejuschen, einftweilen aber fich jedes Urtheils über die Ge- 
lehrſamkeit Andrer zu enthalten, und ſchickte ihn anf ſeine Pfarre zuräd. 

Ernfter ift folgender Vorfall. Zwei englifche Doctoren hatten fih im Einver- 
fländniß mit Garbimer gegen fein Leben verfchworen. Als Cranmer ihre Ber- 
rätherei entdeckte, führte er beide in fein Stubierzimmer und fagte ihnen, wie fehr er 
von Einigen bintergangen würbe, in bie er bisher das größte Zutrauen geſetzt habe. 
Er bat fie, ihm zu fagen, wie er fich gegen folche Leute zu verhalten hätte. Beide, 
nicht ahnend, daß fie unter ber Frage begriffen ſeien, antworteten, ſolche Menfchen 
hätten ohne Barmherzigkeit den Tod verdient. Da bob der Erzbifchof feine Hände 
gen Himmel und rief aus: „Oütiger Gott, auf wen fann fi wohl ein Menſch ver: 
laffen!” Darauf zog er die Briefe, durch welche er die Verrätherei entdedt hatte, aus 
feinem Bufen, und fragte die beiden, ob fie biefe Papiere kennten? Die Doctoren er- 
blaßten, fielen dem Erzbiihof zu Füßen und baten um Vergebung. Cranmer ver: 
ſprach, ihnen zu vergeben und für fie zu beten; nur Eins follten fie nicht von ihm 
erwarten, daß er künjtig noch ein Bertrauen in fie jege. (Britt. Plutarch Bd. II. 
S. 19 fi.) 
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jegnete auch ver Carbinal Polus das Zeitliche. Dan zählte im Ganzen 
13 Bilchöfe, die alle kurz vor oder nach der Königin ftarben. Unter 
ihrer Regierung waren 273 Menfchen in ven Flammen als Neger ge- 
ftorben,, unter denen 5 Biſchöfe, 21 nievere Geiftliche, 8 Edelleute, 
84 Kaufleute, 100 Bauern, Handwerker und Bebiente, 55 Weiber und 
Kinter.*) Ihr folgte ihre jüngere Stiefſchweſter, Elifabeth, die Tochter 
Heinrichs VI. und der Anna Boleyn. 

Der Papft Paul IV. proteftirte zwar gegen ihre Wahl, weil ver 
päpftliche Stuhl vie Ehe Heinrichs mit Anna Boleyn als eine unrecht- 
mäßige Ehe betrachtete, aber Elifabeth kehrte fich wenig daran, fo jehr 
fie auch anfänglich mit tem Papſt in gutem Vernehmen zu fteben 
wünjchte, und verrieth num auch in ihren Anordnungen bald ven Geift, 
ter, von ihrer Würde ausgehend, in England in Staat und Kirche 


— — — — ⸗ 


verbreiteten Schrecken. Sie war hochmüthig, ungemein reizbar und konnte Beleidi⸗ 
gungen weder verzeihen noch vergeſſen. Dabei aber hatte ſie manche gute Eigen⸗ 
ſchaften. Verſtellung war ihr (wie ihrem Vater. Heinrich VIII.) fremd. Was fie 
glaubte und wollte, das befannte und that fie offen. Die Uebergeugungstreue, mit 
ber fie am Katholicismus auf dem Thron wie im Elend feſthielt, fticht rühmlich ab 
gegen bie Eharafterlofigkeit fo Vieler, die ihren Glauben wie ein Kleid wechfelten. Sie 
opferte ihrem Glauben das Glück ihrer Jugend unb war bie erfte, welche die Kloſter⸗ 
güter heransgab, während ver habfüchtige Abel den Raub behielt. Furcht lannte fie 
nicht und ihren Eifer in Ausführung deſſen was fie für recht hielt, konnte nichts 
bannen. Shre Thatkraft und ihr Eifer wäre einer beffern Sache werth geweſen. Sie 
liebte ihr Volt und wurbe von niemand geliebt. Philipp wurde ihrer balb über- 
brüffig, der Papft fränkte fie in ihrem einzigen Freund Pole, den er abberief. Sie 
fühlte, daß ihr der Fluch des Volkes an den Ferjen hing. Oft fand man ſie in ihrem 
einfamen Zimmer in Thränen. Wohl glaubte fie Gott einen Dienft damit zu thun, 
daß fic die Ketzerei mit Feuer und Schwert ausrottete. Aber das Elend, das unter 
ihr in dem Lande zunahm und burch Die Verheerungen ber Peft noch vermehrt wurbe, 
das Kriegsunglid und am Ende der Berluft von Calais (1558) brachen ihr das 
Herz. Sie ftarb unbetrauert, die unglüdlichfte Fürftin, die je auf einem Throne faß. 
Schöll a. a. D. ©. 54—55. Auh Häuffer (S. 678) nennt Maria Tubor „ein 
ſchwaches Weib, das eher verbient bellagt, als angellagt zu werben.“ Vgl. auch 
Rante I. ©. 273 ff. 
*) Kortüm (nach Neal. II. 102) ©. 376. 
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Eliſabetbs Regierung. Die 39 Artikel. Schottlands Reformation. Hamilton. Car- 
binal Beaton. Hinrihtungen. John Knor. Walter Mil. Unruhen in Ediuburg. 
Eongregation Chriſti. Vorfälle in Perth. Weitere Unruhen. Entſetzung und Top 
der Regentin. Edinburger Vertrag. Charakter der fchottiichen Reformation. Presby: 
terianismus. Maria Stuart. Die vormundfchaftliche Regierung. Knor flirbt. 


Wenn bie Regierung Heinrichs VIII. in Beziehung auf die Reforma⸗ 
tion einer grauen, noch halb in Nacht gehüllten Dämmerung, bie darauf 
folgente Zeit Eruarts VI. aber ver Mlorgenröthe verglichen werben 
kann, hinter deren blutrothem Borhange heimtückiſche Stürme laufchten, 
Stürme, vie dann unter Maria auf's heftigſte hereinbrachen, fo ging 
in Elifabeth das fiegreiche Geftirn des Tages auf, in teffen Ölanze 
vie edeln Pflanzungen fich erholten, welche unter jenen Stürmen ihr 
Haupt gefentt hatten. Unter Efifabeth befeftigte fich nicht nur bie eng- 
fiiche Reformation, unter ihr erhielt auch bie bifchäfliche Kirche ihr eigen- 
thümliches Gepräge, ter Gottesdienſt feine fejte Regel, ver Glaube 
jeinen gefeglichen Ausprud. Wenn nun auch die neuen Pflanzungen 
unter Elifabeth ten Samen zu neuen Zwiſtigkeiten in fich fchloffen, fo 
fann tie Schuft davon doch weniger auf fie jelbft zurücfallen, als auf 
tie antern mitwirkenden Umjtänte, die wir noch werten zu erwägen 
haben. Einjtweilen wirt es nöthig jein, uns mit ver Berfon Eliſa— 
beths und ihren Yeiftungen für die englifche Kirche etiwa8 genauer befannt 
zu machen. 

Glifabeth, bie Tochter Heinrichs VIII. unt ver Anna Boleyn, 
wurde, nachdem fie ſchon im vritten Jahre ihrer Mutter gewaltſam be- 
raubt werten war, bejonters durch tes verftorbenen Cranmer Fürforge, 


* 
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ver bei ihrer Taufe Pathenftelle vertreten Batte,*) in ben Gruntfägen 
bes Proteftantisnus erzogen. Sie hatte eine harte Jugend zu beftehen, 
bie wohl auch mit al8 ein Märtyrertfum für ven Proteftantismus be- 
trachtet werben darf. Beſonders hatte fie während der Verfolgungen, 
bie unter Maria einbrachen, viel zu leiden gehabt, fo daß in ver Schule 
bes Unglüds ihr Glaube fich ftärkte und ihr feiter, männlicher Charalter 
in großartigen Zügen fich ausbildet. Man Hatte fie bejchultigt, au 
einer Verfchwörung gegen Maria theilgenommen zu haben, unt auf 
Gardiners Anrathen ward fie in den Tower geworfen. Nach ver 
Bermählung Philippe mit Maria aber verwandte fich ver erftere aus 
Politik für die Freiheit feiner Schwägerin und half fo unbewußt mit, 
eine fegerifche Königin auf ven Thron Englands zu beförtern. Uebri- 
gens wurde Elifabeth noch einmal in Woopftod gefangen gehalten; und 
als fie auch aus dieſer Gefangenjchaft wieder war befreit worten, 
brachte fie während der Stürme, bie über ihre Glaubensgenoffen er: 
gingen, ihre Zage in ftiller Einſamkeit auf dem Landgute Hatfield zu. 
Hier übte fie ihren ſtarken und umfaffenven Geift in ven Wilfenfchaften, 
die damals auch dem Frauenleben nicht fo fern ftanden, als jet. Wie 
wir e8 bei einer Jeanne d'Albret und Johanna Grey gefunten haben: 
fo war auch bei Elifabetb das Studium lateinifcher und griechifcher 
Schriftfteller die Grundlage ihrer Bildung. Es wurde ihr nachgerühmt, 
daß fie in einem Tag mehr Griechiſch leſe, als ein Kanonikus in einem 
ganzen Monat Taten. Noch befand fie ſich in Hatfielt, als Eilboten 
ihr die Erwählung zur Königin von England anfünteten. Eliſabeth 
fiel auf ihre Kniee, dankte Gott und ſprach:“*) „Das ift des Herrn 
Werk und wundervoll in unfern Augen.“ Im Triumpbzug ward fie nach 
London geführt und hielt (ven 28. Nov. 1558) in vemfelben Tower ihren 
Einzug, in vem fie zuvor als Gefangene geſeſſen hatte. Die Krönungs- 
feier wurde nach römiſch-katholiſchem Gebrauch vollzogen: fie mußte es 
geſchehen laſſen; aber ven Krönnngseid legte fie gut proteftantifch auf 
tie Bibel ab. Auch die Eröffnung tes Parlaments gefchah mit ter Feier 
tes Hochamtes. Im taffelbe aber wurden mehrentheils entſchiedene 
Freunte ver Reformation gewählt. Eliſabeth trat ihr Königthum gleich 
mit eveln Akten ter Großmuth an. Seine perjönliche Rache befleckte 
ihren Eingang; nur ven Biſchof Bonner, ter fo viele Schlachtopfer 
zum Tode geführt hatte, empfing fie mit einem finftern Blick. Die 
Kerker, in denen noch manche um tes Glaubens willen Berfolgte ſchmach⸗ 
») Siehe Leben Cranmers im Brittifchen Plutarch. 
*; Kortüm S. 31. 
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Aufgabe, in einer noch immer ſchwankenden Zeit ben Leuchter des Evan- 
geliums auf den Altar des vielfach erfchütterten Heiligthums zu ftellen. 
Hier waren noch die zahlreichen Priefter aus ber Zeit Maria's, bie im 
Einklang mit dem Papfte fortwährend die Nechtmäßigfeit ver ketzeriſchen 
und aus einer vom apoftolifchen Stuhl nicht gebilligten Ehe entiproffenen 
Königin bejtritten ; dort war e8 eine durch bie Verfolgungen aufgeregte, 
im Kampfe verwilderte Partei von Proteftanten, welche durch Bilder⸗ 
ſturm fo wie durch thätliche Mißhandlung jener Priefter fich ſchadlos 
halten zu müſſen glaubte für das früher Erlittene. Weislich fuchte Eliſa⸗ 
beth die Klippen zu vermeiden, die fich ihr von beiden Seiten entgegen» 
jtellten. Nur vie nöthigjten Aenverungen wurden vorgenommen, wozu 
die VBorlefung ter Evangelien und Epifteln fo wie des Unſervaters und 
bes apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes in ver Landesſprache gehörte; 
das minder Wefentliche ward einftweilen in ber alten Form beibehalten. 
Elifabeth fchien fogar aus eigner Neigung tem Eultus gern eine Wirt: 
jamfeit auf die Sinne zu laffen, welche ter ftrengere Proteſtantismus 
verbannte, und fo erwuchs allmälig auf ber frühern Grundlage von 
Eduards VI. Buch jene Liturgie der bifchöflichen Kirche, wie fie fich bis 
auf ben heutigen Tag in einer Form erhalten hat, bie zwifchen bem über- 
ladenen Dienft ver Meſſe und dem allzufehr auf ven Vortrag ber Lehre 
beichräntten reformirten Cultus die Mitte zu halten ftrebt.*) Ob damit 
bie richtige Mitte getroffen worden? iſt bier nicht zu beurtheilen. 
Aber das war ſchon tamals ein gefährliches Unternehmen, daß das 
Streben nah Gleichförmigkeit im äußern Gottesdienſt als ein 
Reit des Katholicismus mit allzuvieler Schärfe turchgeführt und das 
Halten an ihr durch die fogenannte Untformitätsakte ſpäterhin allen zur 
Pflicht gemacht wurte. Auch rüdfihtlih der Kirchenverfaffung 
ſchloß fich die englifche Kirche fortwährend an das aus ber alten Kirche 
ererbte, bloß von dem Papftthum abgelöste biſchöfliche Syſtem an. An 
die Stelle der päpjtlichen trat bafür, keineswegs im Einklang mit dem 
wahren Protejtantismus, bie Fönigliche Gewalt. Zwar verzichtete 
Elifabeth freiwillig auf ven Titel des oberften Biſchofs, welchen 


noch aus ber frühern Zeit brei Bifchöfe und ein Suffraganbiihof vorhanden, welche 
- anter Maria fich geflüchtet hatten. Bon ihnen wurbe Barker ven 17. Dec. 1559 nad) 
dem neuen Orbinationsformular geweiht in aller Ordnung. Die Jeſuiten freilich 
fireuten aus, die Weihe fei ein bloßer Schwank geweſen, ben ein abtrünniger Pfaffe 
im einer Kneipe (zum Pferbstopf) aufgeführt habe. 

*) The book of common prayer and administration of the sacraments 
and other rites and ceremonies of the church. 
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Stürme fich verbergen: fo brachen auch dieſe Stürme von einer bem 
Katholicismus entgegengefetten Seite 108, und ein neuer Fanatismus 
drohte Zwietracht in die englifche Kirche zu bringen. 

Um dieſe Ericheinungen zu begreifen, müfjen wir jeboch erft ſehen, 
unter welchen Umjtänben ſich in dem angrenzenden Schottland vie 
Reformation verbreitete. 

Faſt jo alt, als die Dynaftie ver Valefier in Srantreich, ift bie 
ber Stuarts in Schottland. Mit dem Jahr 1371 gelangte nach dem 
Tode Robert Bruce's, welcher Schottland der Herrfchaft Englands ent- 
riffen Hatte, biejes in der Gefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts fo 
merkwürdige, burch tragiiche Schidfale verfolgte Königshaus auf den 
Thron. Wir begegnen auf bemjelben zu Anfang unfrer Gejchichte dem 
Bater der Maria Stuart, Jacob V., welcher mit dem Jahre 1524 (alfo 
zu verfelben Zeit, wo Heinrich VII. in England regierte) feine Herr⸗ 
haft antrat. Durch die Vermählung diefes Königs mit Maria von 
Guiſe erhielt dieſe in Frankreich jo mächtige Partei auch einen Einfluß 
auf bie fchottifchen Angelegenheiten und auf vie Gefchichte der um die. 
jelbe Zeit in Schottland aufgehenten Reformation. Bon Anfang an 
batte fich dieſes Land in größerer Unabhängigkeit von dem römijchen 
Stuhl erhalten, als England, aber nichts deſto weniger übte bie hobe 
Geiſtlichkeit eine ariftofratifche Gewalt in der Kirche. Un der Spitze ver- 
jelben ftand ver Erzbiihof von St. Andrews. Die niedere Geiftlichkeit 
war roh und ungebildet, und das Licht ver Wiffenfchaften, das von ter 
Univerfität Glasgow ausgehn follte, war höchſtens ein trübes Dänmer- 
licht.) Bon außen herein brach indeſſen auch hier der Strahl ver 
reinen evangelifchen Lehre. Schon Williffs Schriften Hatten fich aus 
bem benachbarten England auch nach Schottland verbreitet, und fchon 
im 15. Jahrhundert verfammelten fich die geheimen Anhänger befjelben 
zum Leſen ver Bibel in mitternächtlicher Stunde. ‘Der Erſte aber, ber 
Luthers Lehre in Schottland verbreitete, war ein junger, dem Eöniglichen 
Haufe verwantter**), Erelmann, Batrif Hamilton. “Diefer hatte 
in Deutichlant, ſowohl in Wittenberg felbft in perjönlichem Umgange 
mit Luther und Melanchthon, als auf ter damals neugeftifteten Uni- 


*) Die Wiederherftellung der Wiſſenſchaften im 15. Jahrhundert übte nur ges 
ringen Einfluß’ auf Schottland. Die griechiſche Sprache 3. B. war bis zum Jahr 
1534 nicht befannt, fiche M’Tric, life of John Knox i5. Ed.) p. 7. 

**) Sein Großvater hatte eine Schwefter Jacobs II. zur Ehe; vgl. Weber I. 
©. 632 Anm. 
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von jechszehn Verfchworenen in eben dem Schlofje ermorbet, aus deſſen 
Fenſtern er am Tode Wisharbs fich geweibet hatte. An ver Spige ver 
Berfchworenen ftand Jacob Melville, ber, im Glauben ein Gottes: 
gericht an dem Nichtswürbigen zu vollziehn, ihn mit dem Schwert durch⸗ 
bobrte. 

Solche merkwürdige Ereigniffe mußten einen tiefen Eindrud in 
dem Gemüth eines Volkes binterlaffen, pas für das Wunderbare in ben 
Berlettungen ver menjchlihen Schickſale und für die geheimnißvolien 
Einwirkungen der Geijterwelt von Natur einen erregbaren Sinn zeigt. 
Mag auch ver Aberglaube in foldhe Stimmen und Zeichen ein größeres 
Gewicht gelegt haben, als vie befonnenere Vernunft unfrer heutigen 
Bildung ihnen zugefteht, immerhin waren es wirkſame Zeichen ber Zeit, 
und wie überall in folchen Zeiten warb auch bier das Blut der Märtyrer 
ein Same ber Kirche, und das Wunderbare, von vem ihr Tod begleitet 
ichten, ein Hebel ver Begeifterung. 

In die aufgeregten Gemüther warb num ein neuer Zunder geworfen 
durch einen Dann, ven tie Vorſehung gerade zum Reformator dieſes 
Bolkes beftimmt zu haben ſchien, damit, was in andern Ländern entweder 
auf ruhigere Weife fich geftaltete over im Kampfe unterging, bier, dem 
über Selfen hinrollenden Walpftrom gleich, mit Gewalt ſich Bahn breche. 

John Knox ift der merkwürbige Charakter, ver ver ſchottiſchen 
Reformation ihr eigenthümliches, ihr ernftes und ſchweres Gepräge auf: 
brüdte, ber vie calvinifche Lehre, die in ihrem Stifter durch die feinere 
franzöfifche Natur und durch eine Höhere Geiftesbilvung gemilvert war, 
in einer oft abſtoßenden Schroffheit binftellte und fie in's praktiſche Leben 
bes Volles einführte. Wir müffen uns mit tem Leben viefes Mannes 
etwas genauer befannt machen. *) 

Johann Knox, ftammend aus einer alten achtbaren Familie, 
wurde geboren im Jahr 1505 zu Gifford, nach andern zu Habbington 
in ber Graffchaft Oſt⸗Lothian.“) Schon als Knabe zeigte er, was ihn 


") Siehe M’Crie, life of John Knox. Edinb. 1811. (5. Aufl. 1831.) in's 
Deutiche Überfet von Pland. Göttingen 1817. — Andere Hülfsmittel find bie 
nach M'Crie bearbeitete franz. Lebensbeichreibung im Musee des Prott. cölebres, 
und Niemeyer (Ch.), Leben Johann Knox's und der beiden Marien, Mutter und 
Tochter. Leipzig 1824. Köftlin in Herzogs Realenc. VII. S. 767 ff. Ueber bie 
Ichottifche Reformation: Rudloff, Berlin 1847. 49. II. Merle d’Aubigne, 
Trois siecles de luttes en Ecosse. Gendve et Paris 1850. Weber I. S. 607 ff. 
1. ©. 162 ff. 

»**) Ueber bie Verſchiedenheit biefer Annahmen fiehe M'Crie von Anfang unb 
Note A. Der Berf. entfcheidet ſich für Gifforb. 
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bie er mit ven roheften Sklaven theilte, zogen ihm eine Fieberkrankheit 
zu; aber in allen Nöthen tröftete ihm fein Glaube und das Gebet. Beide 
wurben auch ver Gegenſtand feines tiefern Nachdenkens, und fo verfaßte 
er in ben fohmerzensfreien Stunden fowohl fein Glaubensbekenntniß, 
als eine Abhandlung über das Gebet. Wie eint der gefangene Paulus 
die Erquickungen ver Refigton auch ten fernen Gemeinden in feinen 
Senpfchreiben mittheilte, fo wußte auch Knox von den Galeeren aus 
einen Brief an feine Glaubensbrüder in Schottland zu beförtern, ver 
mit ben Worten beginnt: „Iohann Knorx, der gebundene Knecht Jeſu 
Chrifti: Gnade, Erbarmen und Friete von Gott dem Vater mit dem 
beftäntigen Troſte des heiligen Geiftes.“*) 

Nah zwei Jahren unfäglicher Leiden öffnete fich den Gefangenen 
wieder eine freiere Ausficht. Die Vermählung der Thronerbin Maria 
Stuart mit vem König von Frankreich Franz II. brachte ihnen 1549 
bie Freiheit, indem Franz, ber bie Proteftanten im eignen Lande ver- 
folgte, erft den Berfuch machen wollte, vie Schotten durch Milde zu ges 
winnen. Knor, ber zwar feiner Stetten entlebigt wurde, aber nicht nach 
Schottland zurückkehren turfte, begab fich nach England. Cranmer 
ſuchte ihm als einen willlommenen Gehülfen für bie nörblichen Land⸗ 
ichaften des Reichs zu verwenden. Aber nor fund hier großen Wider⸗ 
ſtand an ter Weichlichkeit und Trägheit ver Geiftlichen. Eine bleibente 
Stelle in London, bie ihm angetragen wurde, fchlug er eben fo ftanthaft 
ans, als ein ihm angetragenes Bisthum in Nordengland, weil er vie 
halben Mafregeln ver Reformation , wie fie unter Eduard VI. geübt 
wurden, nicht mit feinen firengen und burchgreifenden Grundfaͤtzen ver: 
einigen konnte. Bejonters nahm er Anftoß an ber bifchöflichen Ver⸗ 
faffung und ver weltlichen Pracht ver Bifchöfe, vie ſchon damals ein 
Aergerniß für einfache chriftliche Gemüther fein mußte, fo wie an der noch 
immer mit zu vielen äußern Geremonien überladenen Liturgie. Es ftelfte 
fich fchon hier ver Gegenjat heraus, welchen die fchottifche und englifche 
Kirche, ober vie Presbhterial- und Epifcopalform, gegeneinanber in ber 
Folge bildeten. Knox war Presbuterianer, d. h. er wollte, daß bie 
Kirche, nach tem Muſter ver apoftolifchen Zeit, nicht geleitet würde von 


— — 


*) Auch geiſtlichen Rath ertheilte Knor den Glaubensbrüdern, bie ſich in ähn⸗ 
licher Tage befanden. Ein Theil derfelben ſaß nämlich zu Mont St. Michel gefangen. 
Es bot fich ihnen eine Gelegenheit dar, aus ihrer Haft zu entfliehen. Ungewiß, ob fie 
mit gutem Gewiffen bie Flucht ergreifen bürften, wandten fie fi an Knox. Diefer 
gab ihnen den gefunden ewangeliichen Rath, fich allertings frei zu machen, doch 
unter der Bedingung, daß c8 ohne Blntwergießen gefchehe. 
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fich abermals nach Genf; bald aber kehrte er unter ven feither veränder⸗ 
ten politifchen Verhältniſſen nach feinem Vaterlande zurüd. Hier ließ 
nämlich tie Regentin Maria von Guiſe, welche feit 1554 die Vormund⸗ 
ichaft führte, vie Proteftanten anfänglich gewähren, ſchon darum, weil 
ihre politijche Gegnerin, Maria von England, fie dort verfolgte. Im 
Erinburg fammelte Knox in tem Haufe eines Privatmanns (James 
Spyme) eine evangelifche Gemeinte um fich, und ftreute auch in den ſüd⸗ 
lichen Landſchaften den Samen ber Reformation aus; doch wußten e8 
tie ihm feintlichen Geiſtlichen dahin zu bringen, daß er ten 15. Mai 
1556 vor ein Gericht gejtellt wurde. Knox erichien in zahlreicher Be⸗ 
gleitung feiner Freunde, worunter einige ber angefeheniten Männer ves 
Yandes waren. Die verfammelten Prälaten wagten es nicht, ihn zu ver- 
urtheilen. Vielmehr prebigte er zehn Tage nacheinander in einer offenen 
Halle Bor: und Nachmittags vor einer großen Menge von Zuhörern. 
Aber auch bie frietliche Gefinnung der Regentin dauerte nicht lange, und 
Knox, der ohne den Ausbruch eines Bürgerkrieges melchen er jedoch 
vermeiden wollte) feinen Weg ſah, dem Proteftantismus in Schottlant 
Anſehn zu verichaffen, hielt e8 für einen Auf Gottes, als ihn die Kirche 
von Genf als ihren Prebiger zu fich berief. Knox trennte fich mit 
ichwerem Herzen von feinen Glaubensbrüdern und Schottland, und trat 
jeine Stelle in Genf an.*) Der abermalige Aufenthalt in dieſer fo wich» 
tigen Pflanzſtadt ver Reformation verjchaffte ihm Gelegenheit, fich in 
jeinen theologifchen Kenntniffen und Anfichten noch weiter zu befejtigen; 
aber zugleich verſäumte er nicht, die Verbindung mit dem fchottifchen 
Mutterlande aufrecht zu erhalten. Die Berdammung jeiner Xehre und 
jeiner Perfon war ihm indeifen auf dem Fuße gefolgt; denn als man 
feiner nicht mehr habhaft werden konnte, ward ſtatt feiner fein Bildniß 
öffentlich in Edinburg verbrannt und über ihm felbjt das Todesurtheil 
gejprochen. Kürzere Zeit hielt er fich auch in Dieppe auf; doch kehrte 
er bald wieder nach Genf zurüd, wo er im Verein mit einigen Freunden 
eine neue englifche Bibelüberfegung bejorgte. Zugleich erließ er ein 
„Schreiben an die Königin-Regentin“, worin er die Sache der Refor⸗ 
mation mit Kraft vertheidigte, und in Verbindung damit ſandte er einen 
Zuruf an ven Abel und die Reichsitände von Schottland, worin er bie» 
jelben auf der einen Seite zum Gehorfam gegen die Regierung auf- 


— — — — — 


*) Er hatte ſich unter ber Zeit verehelicht; auch feine Gattin und Schwieger⸗ 
mutter folgten ihm an den Ort feiner neuen VBefimmung. Auch wurben ihm bier 
zmei Söhne geboren. M'Crie S. 194. 

Hagenbach, Bortefungen IV. 15 
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ein anderes an deſſen Stelle verfertigt hatte, das man wirklich mit gro⸗ 
gem Gepränge umbertrug, wurde taffelbe von einer Schaar junger 
Burjche mit Gewalt ven Hänten ber Briefter entriffen und im Kothe 
herumgefchleppt. Im einer folchen Zeit der Aufregung trat Knox wies 
ber in Schottland auf. Schen jeit 1557 Hatten fich die mächtigern feiner 
Freunde in einen Bund mit einander eingelaflen, ten fie vie Congre- 
gation Ehrifti nannten. nor follte die Seele dieſes Bundes wer- 
ven, ver mehr als je einer leitenten Kraft bevurfte. Noch ver feiner 
Ankunft hatte die Congregation ihre Wünfche bei ver Regentin einge- 
geben, in welcher fie biejelbe um das Recht freier Religionsübung an- 
flehten. Diejes Recht wurbe ihnen mit einigen Einfchräntungen be- 
willigt, aber bald wieder genommen. “Der Grund tavon lag haupt- 
ſächlich in ten politiichen Verhältniſſen des Tages. Wir haben fchen in 
ber Gefchichte von England bemerkt, daß Eliſabeth von ver päpftlichen 
Partei nicht anerkannt wurde. Dieje Partei ging nun bamit um, bie 
Tochter ter Regentin, Maria Stuart, auf ven Thron Englants zu 
heben, währen bie Protejtanten in Schottland, vie vielmehr auf ven 
Schuß Eliſabeths hofften, dieſem Plan im Wege ſtanden. Sie zu unter- 
drücken gebot aljo jett vie Bolitif. Nachdem die Regentin ihr Wort ge⸗ 
brochen, glaubten fich auch die Proteftanten nicht mehr gebunten, und 
die Schritte der Kongregation wurben um fo fühner, je drohender bie 
ber Regierung wurten. Ohne ſich an das Verbot berfelben zu kehren, 
führten jie in Perth, einer ber angejeheniten Stätte Schottlands, ven 
reformirten Gottesbienft ein, und Knox bejtieg die Kanzel. Hier hielt er 
eine Predigt, worin er heftig das Meßopfer und ven Bilderdienſt be- 
jtritt. Als aber ver Dießpriefter, ohne ſich an die eifernde Rede zu 
fehren, dennoch Anftalten zum Opfer traf,*) erregte dieß einen gräu- 
(then Zumult. Ein junger Menſch, ver in der Nähe des meffelejenten 
Prieſters ftant, ließ erft jeinen Unwillen in Worten über die abgöttijche 
Handlung aus. Der Priefter gab ihm eine Ohrfeige. Nun warf ver 
Deleitigte mit einem Stein nach dem Priefter, traf aber ven Altar und 
zertrümmerte ein Bild, das darauf ſtand. Sept fiel die Menge ver Zu- 
ihauer wüthend über ten Priefter und ben Altar ber. Der Sturm 
wandte fich plößlich gegen bie jämmtlichen Heiligthümer ver Kirche, ja 
auch nach außenhin gegen vie übrigen Kirchen ber Stadt une ihre Bil- 


*, Ein mertwärdiges Gegenftüd zu jenem Meßpriefter in Bern, der nad) ciner 
sbnlihen Predigt Zwingli’s den Ornat auf dem Altar niebderlegte und von der 
Meſſe abftand. 
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ber, gegen bie Klöſter und ihre Schäße; eine ähnliche Scene, wie wir 
fie (einige Jahre fpäter) in Antwerpen gefunten haben. — Knor barf 
keineswegs der Vorwurf gemacht werden , zu diefem Scanbal ermuntert 
zu haben. Ob er beffer gethan hätte, feine Rede zu mäßigen, ift ſchwer 
zu enticheiden. Jetzt mwenigftens mahnte er vie Wüthenden ab,”) aber 
freilich zu ſpät, und die VBergehungen einer aufgeregten Pöbelmafje wur: 
ben auch jeßt wierer ten befonnenern Freunten ver Wahrheit beige- 
meſſen. Die Regentin benugte ven Anlaß, um mit aller Strenge gegen 
bie Proteftanten einzufchreiten. Die Stadt Perth wurde belagert und 
dem gegebenen Verſprechen zuwider mit franzdfticher Beſatzung belegt, 
ter evangelifche Gottesdienſt auf'8 neue verboten. Die Congregation 
rüftete fich zu jtanthafter Gegenwehr, und tie rohern Anhänger ver 
Reformation fuhren fort, auch an andern Orten bes Königreichs ihren 
Ingrimm an ten Bildern auszulaffen. nor felbft begab fich mit ven 
beiven Häuptern ver Kongregation, dem Grafen Argyle und tem Lord 
Jacob Stuart, unter einer Deredung von Bewaffneten nah St. An- 
drews, im Juni 1559. Der Erzbifchof drohte ihn von ver Kanzel her- 
unterfchießen zu laffen, wenn er fich gelüften ließe, diefelbe zu bejteigen. 
Argyle und Stuart riethen ſelbſt zu fchneller Abreife; aber Knox ſprach: 
„Mein Leben fteht in der Hand desjenigen, deſſen Ehre ich ſuche,“ und 
beitieg die Kanzel. Ein Wort der Belehrung über die richtige Anficht 
von den Biltern, über Form und Wefen ter Religion (in der Art, wie 
einst Luther zu Wittenberg prebigte), wäre hier vielleicht beifer am Platz 
gewefen, als die Hinweifung auf die Reinigung des Tempeld von den 
Käufern und Verkäufern, und vie Aufforterung, ein Aehnliches zu thun. 
Aber Knox, ver in dieſem Stücke einem Karlſtadt ähnlicher war als 
Luther , ließ von feinem Feuereifer fich Hinreißen, das Volk felbft zu 
einem Schritte zu ermuntern, von tem er es früher noch abgehalten 
hatte. So wurben denn auch bier die Bilder zertrümmert, die Kirchen 
beraubt, zwei Klöfter ver Erde gleich gemacht.**) — Abermalige Rüftung 
zum Kriege von beiden Seiten. — Ein der Regentin abgeprungener 
Waffenſtillſtand dauerte nicht lange. ‘Das Heer ver Congregation über: 
rumpelte Berth und drang in Edinburg ein. Die evangelifche Kirchen- 
ordnung ward wieder eingejegt mitten unter ven Waffen, und Knox ten 
7. Juli 1559 zum Prediger der Hauptſtadt erwählt. Aber nicht lange 





», Er nannte fie felbft ‚‚the rascal multitude‘‘. M'Crie S. 258. 

* Das Beifpicl von St. Andrews fand Nachahmung an mehrern andern 
Orten. Eine Ballade, im welcher dieſer Sieg gefeiert wurbe, theilt M’Crie 
5. 268 f. mit. 
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bei manchen hochgeftellten Parlamentsmitglievern gar zu unverhohlen ; 
ein Flecken, der leider der Reformationsgefchichte auch andrer Yänder an» 
haftet, der aber nicht die Reformation felbft betrifft, ſondern bie menfch- 
liche Selbjtfucht, vie, wie fchon manche Beifpiele uns gezeigt haben, 
unter jeder Neligionsform ſich Eingang zu verfchaffen fucht. Wenn Knox 
auch nicht frei erfcheint von dem Vorwurf der Härte gegen Anvers- 
denkende, jo hielt er fich doch rein in Abficht auf den leßtern Punkt, und 
jete ter Habgier ver Großen ſtandhaft den apoftolifchen Sinn entgegen, 
womit er bie Strenge ber Kirchenzucht burchzuführen, die Kirchen- 
güter aber den Armen und dem Unterrichte zuzuwenten fuchte. Aber 
eben dieß erregte ven Widerſpruch ver Weltlichen gegen ihn, und nur mit 
Mühe konnte er ven Sturm bejchwichtigen, ber fich wider ihn erhob. 

Der Charakter ver fchottiichen Reformation ftellt fich nun, im 
Vergleich mit ver englifchen, al8 ein von biefer fcharf gefchiebener her» 
aus. Zwar ruht vie Xehre beiter Confeffionen wefentlich auf ven Be- 
jtimmungen Calvins, doch gingen dieſe Beſtimmungen noch mehr in das 
ichottiiche, als in das anglicanifche Belenntniß über, nur mit ver Aus- 
nahme, daß die Xehre von ter Gnadenwahl auch in dem fchottifchen Be⸗ 
fenntniß einige Milderungen erhielt. Auffallenver zeigte fich aber ber 
Unterſchied in dem Cultus und ber Verfaſſung. Während die englische 
“ıturgie noch manche Aeußerlichkeiten beibehielt, fuchte der kräftige Oppo⸗ 
jitionsgeift der Schotten jeve Erinnerung an das Papftthum auszutilgen, 
und erfreute jich an jenen einfachiten Formen der Gottesverehrung, aus 
welcher nicht nur Bilter und Muſik, fondern auch alles entfernt wurde, 
was im Geringften die Sinne feffelt. Auch das unfchuldigfte Symbol, 
wie 3. B. der Ring bei Trauungen, warb verbannt. Wie ent» 
Ichieten Knox gegen vie biichöfliche Verfaſſung war, wurte fchon früher 
bemerft. An bie Stelle verfelben trat bie Einrichtung, welche Knox unter 
ber Zeit in Genf näher fennen gelernt hatte. Zwölf Superintendenten 
wurben zur Beanffichtigung tes Kirchenwejens niebergefeßt, welche 
feinen wejentfichen Vorrang vor ten übrigen Pfarrern, feinen Sig im 
Parlament une keine fo reichen Einkünfte erhielten, wie die Bifchöfe der 
engliichen Nachbarkirche. ”) 


*Letzteres konnte ſchon darum nicht gefchehen, weil ber raubjüchtige Abel bie 
Kirchengüter an fich geriflen hatte. Die Superintendenten follten übrigens jährlich 
mei Provinzialfynoden zufammenberufen, an welchen nicht nur die Geiſtlichen, 
jondern auch die dazu erwählten Aelteften aus dem weltlihen Stande theilnehmen 
ioflten ; und überbieß follte jährlich einmal eine allgemeine Kirchenverfammlung 
ftattfinden. Die Beftimmungen ber Kirchenzucht waren in bem Book of discipline, 


232 Zehnte Borlefung. 


Mit einer nie zu entſchuldigenden Rohheit wurden nun alle Dent: 
mäler bes Katholicismus zerjtört, Kirchen und Klöfter geplüntert, manche 
herrliche Kunjtichäge und Bibliotheken verbrannt, und ſelbſt vie Gräber 
durchwühlt. 

Es läßt ſich leicht erwarten, daß weder Franz II. von Frankreich, 
noch feine Gemahlin Maria dieſen Neuerungen ihre Zuſtimmung geben 
fonnten. Sie erblidten in venfelben einen Eingriff in ihre Hobeits- 
rechte, und fchon wurden Jurüftungen zu einem neuen Kriege gemacht, 
als der Tod ven König Franz II. dahinraffte. Maria Stuart, tie 
neunzehnjährige Wittwe, von ihrer Schwiegermutter, ver Katharina 
von Medicis, übel behantelt, verließ ven franzöſiſchen Boden und langte 
im Augujt 1561 in Schottland an. Mit ihrem erjten Fußtritt, ven fic 
aufs Yand fette, betrat fie auch tie Bahn ihres Unglücks. Schön und 
jung, aber unerfahren, auferzogen in ten weichlihen Genüſſen des frän- 
kiſchen Hoflebens, im höchſten Grace leichtjinnig, umgeben von purtet- 
jüchtigen Rathgebern und Schmeichlern, wurde fie ganz ein Werkzeug 
ber Guiſen und ihrer verberblichen Abfichten. Anfangs ſchien fie zwar 
bie Brotejtanten fich geneigt machen zu wollen, was fie ſchon dadurch 
beurfuntete, daß fie ihren Stiefbruber Jacob Stuart, welcher eins 
ber thätigften Mitglieder ver Congregation gewejen war und den jie zum 
Grafen von Murray ernannte, nebft Wilhelm Maitland an vie 
Spite ver Öffentlichen Angelegenheiten jtellte. Aber als jie damit be- 
gan, in ihrer Kapelle zum Behuf ihres Hausgottesdienſtes die Miejje 
einzurichten, erblidten darin Knox und die übrigen Protejtanten einen 
gefährlichen Anfang zu weitern Schritten.*) Der Verſuch, ihr riejes 
nieterzulegen, iſt häufig als vie äußerſte Intoleranz betrachtet und na- 
mentlich dem ſchottiſchen Reformator verargt worten; und in der That 
muß die Härte ung verlegen, womit die Religion der Gewiſſensfreiheit 
bier ein fremtes Gewiſſen beengen wollte. Aber wenn man Die zeit- 
herigen Erfahrungen bevenft, welche die Protejtanten gemacht hatten, 
bie Schlauheit, womit tie Gegenpartei das geringjte Zugeſtändniß zu 
ihrem Vortheil zu wenten bereit war, wenn man erwägt, wie wenig 
noch die Reformation in Schottland befeftigt war, und wie das Beijpiel 
ber Königin fo leicht zu einer Rüdwirfung benugt werden fonnte, Die 


die über den Eultus in dem Book of common order niedergelegt, vgl. M'Crie li. 
von Anf. 

) „Eine einzige Meſſe,“ fagte Knor tm einer Predigt, „ſei ihm Ichredlicher, ala 
wenn zehntaufend bewafineter Feinde in's Land kämen, mit Gewalt die Religion zu 
unterdrüden.“ M'Crie I. S. 25. 
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am Ende wieder das Errichten ter Scheiterhaufen für bie Reber zur 
Tolge gehabt hätte: fo wird man biefe Härte weniger auffallend finven, 
als unter anvern Berhältnijfen. Man war zu fehr gewohnt, tie Reli⸗ 
gion der Fürften in Uebereinjtunmung zu denken mit ber der Völler, 
als daß ver Gedanfe an eine abgöttijche Königin (denn als folche mußte 
Maria ven ftrengen Protejtanten erfcheinen) nicht vie größten Beſorgniſſe 
hätte erregen jollen ; und wenn e8 zu allen Zeiten ein unnatürliches Ver⸗ 
hältniß ift, wenn bie Religion des Hofes von ver des Staates und tes 
Volkes verjchieten ift, jo mußte beſonders damals biefes unnatürliche 
Verhältniß bie unerträglichiten Störungen hervorrufen. — Auch vas 
weltliche Yeben und Treiben ver Maria, ihre Luft zur Jagd, zum Tanze 
und zu Maskeraden, und vie Xeichtfertigfeit ihres Hofes erregte großen 
Anſtoß bei ven ftrengen Puritanern.”) 

Noch hatte Maria jenen erjten Zrompetenftgß nicht vergeifen, wo- 
mit Knox das Weiberregiment etwas unfanft angeblajen hatte. Sie 
ftellte ihn jowohl darüber, als über feine Heftigteit zur Rede, womit er 
ſich ihren Anorenungen widerſetzte. Die Schönheit und die äußere 
Pracht, womit fie fich umgab, machten auf ven ſtolzen PBuritaner wenig 
Eindruck. Er beantwortete ihre Vorwürfe mit gemeffenem Ernſte und 
ohne Rückhalt. Er verficherte tie Königin feiner Unterthänigfeit, jo- 
lange jie im Dienft der Wahrheit bleibe, aber laut befannte er jich zu 
dem Gruntjage, taß e8 den Fürjten nicht zufomme, das Evangelium zu 
bintern, und daß in tiefen Falle e8 ven Chrijten erlaubt fei, gegen vie 
DObrigfeit ihre Rechte zu ſchützen.) „Oder hätten,“ fragte er, „die 38» 
raeliten tem Pharao und Nebucabnezar, vie erſten Ehriften den heitni- 
ſchen Katfern nachhinten ſollen?“ „Das nicht,“ erwirerte Maria, „aber 
fie erhoben doch nicht das Schwert gegen ihre Obrigfeit.“ „Aber allen 
gottlofen Befehlen witerfegten jie fich allerdings,“ fuhr Knor fert. 
„Doch nicht mit dem Schwert,” erinnerte vie Königin nochmals 
und mit gejteigertem Nachtrud. „Bott hatte ihnen dazu tie Gewalt und 
Mittel nicht gegeben,“ entgegnete nor. „Alſo meint ihr,“ fragte Maria, 
„daß Unterthanen ihren Fürſten wiberftehen vürfen, wenn fie kön— 
nen? „Gnädigſte Frau,“ erwirerte Knox, „man würbe e8 ungeachtet 


>, Sicht Raumers Beiträge zur neuern Geſchichte (Elij. und Maria, 1. 
©. 30 inad) dem Zeugniß des franz. Gefandten Foy) und S. 58: „Die Königin 
verffeidet fih und gebt fo durch bie Stadt und nimmt von jedem Marne ein 
Pfand.“ 

**) Bol. über Diefe Unterredung M'Crie 1. S. 31 ff. Niemeyer S. 165 ff. 
und Weber a. a. O. 
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Reformator zur Rede. Sie beſchwor ihn jogar mit Thränen, daß, wenn 
er ihr Vorwürfe zu machen habe über ihren Wandel, er bieß unter vier 
Augen thun möge, aber nicht vor der Welt. — Knox berief fich auf feine 
öffentliche Stellung, und auf fein Recht und feine Pflicht. Aber Maria 
vergaß ihm nicht, daß er fie in Thränen gefehen;; fie fand bald eine Ge⸗ 
(egenbeit, für dieſe Demüthigung fich zu entſchädigen, indem fte ihm 
ſelbſt eine zu bereiten hoffte. | 

Während einer Abwefenheit der Königin von Edinburg (fie befand 
fih in Stirling) feierte die Dienerfchaft berfelben vie Meſſe in der könig, 
lichen Kapelle (in Holhroodhouſe), und zwar mit noch größerm Ge- 
pränge, als es in Gegenwart ihrer Herrin zu geſchehen pflegte. “Die 
eifrigen Proteſtanten glaubten dieß um jo weniger dulden zu follen, als 
die Abhaltung des katholifchen Gottesdienſtes der Königin nur für ihre 
Perſon geftattet war. Eine Anzahl derſelben drang in die Kapelle ein 
und wollte ven Priefter nöthigen, feine VBerrichtung einzuftellen. Dieſer 
ſah fih nah Schug um. Zwei der Thäter wurten verhaftet; Knox 
aber erließ ein Umlaufichreiben an die Proteftanten ver benachbarten 
Gegenten, worin er fich über Gewalt beichwerte und zur Gegenwehr auf: 
forderte, indem er zu einer Vollsverfammlung einlud. Das Umlauf: 
ichreiben fiel ver Königin in bie Hände; und biefe ließ Knox vor ein 
Gericht jtellen , vem fie in eigner Perſon beimohnte. Als Knox in den 
Gerichtsfaal trat, lachte Maria laut auf und ſprach: „Der Mann ba 
hat mir oft bittre Thränen ausgepreßt, ohne daß ihm felbft die Augen 
übergegangen wären. Heute will ich doch fehen, ob ich ihn nicht zum 
Weinen bringen kann.“ Sie beichuldigte ihn des Hochverraths und be- 
rief fich auf den Inhalt des Schreibens. Knox wußte aber feine Sache 
jo gejchiekt zu führen, daß die Klage als unftatthaft verworfen und ber 
Angefchuldigte freigeiprochen wurbe.*) 

Bon nun an entwidelt ſich die tragifche Geſchichte Mar ia Stu- 
arts im Zuſammenhange mit ven politiichen Unruhen, von denen das 
Reich bewegt wurde, zu einer Kette von Begebenheiten, an die wir nur 
kurz erinnern können, ohne uns in weitere Schilderungen berjelben ein- 
zulaffen. Ihre Vermählung mit Darnley, bie um biefelbe Zeit aus⸗ 
gebrochene Empörung ihres Bruders, das ärgerliche Verhältniß zu dem 
Sünjtling Rizio, die Ermordung ihres Gemahls und die Heirath mit 
tejfen Mörter Bothwel, ihre Gefangenschaft und ihre Flucht nach 
Englant, jowie endlich die traurige Kataftrophe ihres Procefjes, der mit 


*: Siehe Die Verhandlungen darüber bei M'Crie II. S. 99 ff. 
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ihrer Gefangenſchaft in Fortheringay und ihrer Enthauptung envete, 
biefes alles, das fich in den Zeitraum von 1565—1587 zufammen- 
brängt, gehört mehr: in die Darftellung ter politifchen Geſchichte, ale 
daß wir uns dabei aufhalten könnten. Daß die unglüdliche Königin 
von dem Augenblid ihres Falles an bis an ihr blutiges Ente die Theil⸗ 
nahme bes Mitgefühls erregt, liegt tief in ver menjchlichen Natur ge- 
gründet, und es fträubt fich das Herz dagegen, Elifabethbs Verfahren 
als ein gerechtes zu preifen oder gar ihre That zu bewundern. Wenn 
aber dieſes Mitleiten, durch bie poetifche Behandlung des Stoffes ver- 
leitet, fich häufig ſo darſtellt, als ob in Maria Stuart die leivente Un— 
ſchuld, in Elifabeth aber nur vie graufame Härte der Eiferjucht ſich er- 
fennen laffe, jo muß dieſes Mitleiden als ein verkehrtes erfcheinen. In 
biefer Beziehung verweiſe ich auf bie aus ven Quellen gefchöpften Unter: 
juchungen Raumers in beffen ſchon früher angeführten Beiträgen zur 
neuern Gejchichte, aus welchen wohl mit ziemlicher Gewißheit hervor: 
geht, daß Maria an vem Plane, ver ihr Schule gegeben wurde, Eliſa⸗ 
betb vom Throne zu ftoßen, nicht fo unſchuldig war, als bie hertömm- 
(the Anficht annimmt; und fo litt fie (nach den damaligen Rechtsbe—⸗ 
griffen), was ihre Thaten werth war. Das Mitleiden aber, Tas jie 
verbient, kann nur das fein, das wir mit dem Verbrechen überhaupt 
haben, beſonders wenn biejes unter jolchen trüben Umftänven und Ber: 
hältniffen gereift ift, wie bie, in welchen fich die junge mißleitete Marin 
befant. „Es war ein Unglüd für ven Katholicismus,“ fagt Raumer,“) 
„daß faſt nur zweideutige und bejchränfte, fanatiiche und fittenloje Häup— 
ter in jener Zeit feine Vertheitigung übernahmen, wie Marta Stuart 
und Franz 1I., Philipp une Alba, Katharina von Medicis und Carl IX. 
Diefe alle haben vie Welt nicht geförbert; und ſoviel auch Firchliche Un— 
duldſamkeit, falſche Sentimentalität und überfünftelte Kritik dagegen 
vorbringen — Marimilian II., Wilhelm von Oranien, Heinrich IV. und 
Eliſabeth ſind die edlern, größern, ſchaffenden und in ächtem Sinne 
herrſchenden Naturen.“ 

Fragen wir jetzt nur noch zum Schluſſe nach den weitern Schick⸗ 
falen des ſchottiſchen Protejtantismus in dieſer Zeit, fo ſchien mit ver 
Entfernung Maria's vom Throne Schottlands eine günjtigere Wentung 
ber Dinge einzutreten. Veber ihren unmüntigen Sohn Jacob VI. batte 
ihr Bruder Murray vie VBormundfchaft geführt, nach jeinem Tode andere 
Große res Reichs. Aber auch bier zeigte ſich wieder vie alte Dabjucht 


*) Beiträge 1. S. 357 |. 


John Knor' letzte Tage. 237 


in Betreff der Bisthümer und Kirchengüter. Der katholiſche Erzbiſchof 
von St. Andrews, der es gewagt hatte, die Partei der Königin mit den 
Waffen zu unterſtützen, wurde 1571 gehangen, und Graf Morton, dem 
bald darauf die Regentſchaft zufiel, eignete ſich deſſen Güter zu. Ueber⸗ 
haupt ſuchten jetzt die Großen die biſchöfliche Verfaſſung Englands auch 
in Schottland einzuführen, was aber nur auf kurze Zeit Beſtand hatte. 
Späterhin wurde das Presbyterialſyſtem auf eine dauernde Weiſe be- 
gründet. Knor ſtarb mitten unter den Kämpfen, die ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht eutwickelten. Des Lebens müde, hatte er ſich ſchon lange nach dem 
Tode geſehnt.“) Noch drang kurz vor feinem Abſterben vie Nachricht 
von der Pariſer Bluthochzeit zu ſeinen Ohren. Er beſtieg die Kanzel, 
und rief die Strafen des Himmels über „ven grauſamen Mörder und 
falichen Verräther herab, ter ſich König von Frankreich nenne. Deffent- 
(ih forderte er den franzöfifchen Geſandten auf, feinem Meiſter zu jagen, 
daß fein Urtheil in Schottland geiprochen fei, und daß fein Name von 
ber Nachwelt nie anders als mit Fluch würde genannt werben.**) 

Den 9. Nov. 1572 ließ fich der vom Schlage gelähmte reis zum 
(egten Mat in vie Kirche führen, um feinen Nachfolger ver Gemeine 
vorzuftellen, und von ihr Abſchied zu nehmen. Er bezeugte vie Aufrich- 
tigkeit jeiner Gefinnung, und wie er bei ver Verkündigung bes göttlichen 
Mortes nicht das Seine gejucht, ſondern was Ehriftt ift. Er ermahnte 
fie, ver guten Sache treu zu bleiben, und ertheilte ihr zum legten Dial ven 
Segen. Auf feinen Stab gejtügt, wankte er, begleitet von der ihm nach» 
weinenten Menge, nach Haufe zurüd. Zwei Zage tarauf legte er fich 
auf jein Sterbebette und ließ fich aus ber heiligen Schrift die Stellen 
vorlejen, welche vom Heimgange zum Vater und vom Troſte ber Un: 
iterblichkeit handeln. So ſehr ward er von diefen Stellen ergriffen, taß, 
als er einjt eine ganze Nacht hindurch mit vem Gedanken ver Aufer- 
ſtehung ſich beichäftigt hatte, er einen unwiberftehlichen ‘Drang in jich 
fühlte, noch einmal die Kanzel zu befteigen und vie Tröftungen, die er 
jelbjt erfahren, auf die verfammelte Gemeinde auszugießen. Doch dazu 
reichten jeine Kräfte nicht mehr hin.***) Wie einft derfterbende Defolam- 
par, wie ver ſcheidende Calvin, fo verfammelte auch Knox wenige Tage nach» 
her tie Prediger und Aelteſten um fein Xager und bezeugte ihnen feierlich, 
daß jeine Strenge niemals aus Haß gegen die Berfonen, fontern allein 





* ‚‚Wheary of the world‘‘ and ‚‚thirsting to depart‘‘ are expressions 
frequently used by him. MErie II. S. 205. 


»* M'Crie II. S. 217. 
»”*, Adami Vitae Theologorum p. 70. M'Crie II. ©. 220. 
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aus dem feurigen Eifer für die Sache Gottes hervorgegangen fei. Noch ein» 
mal ließ er die Großen ermahnen, die das Reich und die Kirche verwirr⸗ 
ten, von ihrem fünblichen Wefen abzujtehen; aber vergebens. Die meiften 
von ihnen nahmen ein böfjes Ende, und erinnerten fich ſpäter an feine 
wohlgemeinten Worte. — Nachtem er noch für das Heil Andrer geforgt, 
war er jegt ganz auf fein eignes Heil bedacht. Noch hatte er in feinen letz⸗ 
ten Stunden mit Anfechtungen zu lämpfen. „Der Teufel,“ fagte er, 
„wolle ihm vorfpiegeln, er habe durch feine Treue ven Himmel verpient, 
währenb er doch wohl wiffe, daß eg nur Gottes Gnade fei, die in ihm 
fich mächtig gezeigt.“ Seine Gattin und fein vertrauter Hausgenoffe rich- 
teten ihn in trüber Stunde durch das Vorhalten der Verheißungen Jeſu auf. 
Das 17. Kap. des Johannes war „ver Anker, an dem er fich fejthielt.“*,) 
Endlich Hatte er ausgelämpft. Er ftarb ven 24. Nov. 1572 in einem 
Alter von 67 Jahren. Seine Teiche warb auf dem Gottesader ver St. 
Egibienfirche beftattet. Eine zahlreiche Vollsmenge, ver Regent Mor: 
ton an ter Spite des Adels, gaben ihm das Geleit, und als man ven 
Sarg einfentte, rief Morton aus: „Hier liegt per Mann, ber nie 
vor eines Menſchen Angeficht fih fürchtete!“) 


*) Nach feinem eigenen Ausdruck. Eine ausführliche Beſchreibung feines Endes 
findet mau bei M’Crie. 
*%*), There lies he, who never feared the face of man. M'Crie II. S. 234. 
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Die Spaltung ber Eonformiften und Nonconformiften (Puritaner) zu Elifabeths 

Zeiten. Parker.) Die Zeiten Jacobs I. Die Pulververſchwörung. Karl. Erzbiſchof 

Land. Unruhen in Edinburg. Der Covenant. Das lange Parlament. Hinrichtung 

Strafforbs. Aufruhr in Irland. Hinrihtung Lauds. Independenten und Gleich⸗ 
macher. Prozeß und Tod Karls I. Rüdblid auf das Bisherige. 


Es⸗ liegt im Geiſte des Proteſtantismus, daß er in Beziehung auf die 
äußern Verhältniſſe der Kirche, in Beziehung auf Verfaſſung und Cul⸗ 
tus, an feine Form fich ausjchließlich bindet. Orpnung, fagte Luther, 
jet ein trefflih Ding; aber wo man fie mit Gewalt aufzubringen und 
gleichförmig zu machen juche, ba fei fie nicht mehr Ordnung, fonbern 
Unordnung und die Quelle der Verwirrung. Dieß zeigt fich uns in 
der Gefchichte ver beiden brittifchen Nachbarlänber, in der Reformations⸗ 
geichichte Englands und Schottlands. | 

Hätte jedes diefer Länder feine Ordnung für fich behalten, wie fie 
eben feinen Verhältniffen angemeffen war, jo würde fich das Wefentliche 
bes Chriftentbums, ver chriftliche Glaube und vie chriftliche Sitte Hier 
unter dem Hirtenftab der Biſchöfe und unter einer glänzenden Außen 
feite, dort unter ber Leitung der Aelteſten und mit einfachern Mitteln 
erhalten und fortgebilvet haben, es würde fich das Ungenügende ver 
einen ober der andern Form in der Folge von felbft herausgeſtellt und 
eins gegen das andere in's Gleichgewicht gefett haben, ohne daß babei 
ber Friede wäre getrübt, noch bie Wahrheit verlettt worden. Der Geift 
bes Proteftantismus hätte dann von innen heraus vie heilfamen Um- 
bildungen vorgenommen, er hätte fich bie zeitgemäßen Formen von felbft 
geichaffen, und die wahre Neligion hätte dabei nur gewinnen, bie Ge⸗ 
ſundheit der Kirche nur um fo Fräftiger gedeihen können. Aber es fchien 
einmal dieſem an blutigen Verfolgungen reichen Zeitalter vorbehalten, 
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erſt nach vielem äußern Kampf zu einem ruhigern Befige ber evangeli- 
ihen Freiheit und zur Einficht in ihre heiligen Geſetze zu gelangen. 
Nicht allein nach außenhin hatte ver anglicanische Proteftantismus jein 
Dafein zu friften,, jontern in feinem Innern hatte er eine Gährung zu 
bejtehen, in welcher tie feindlichen Elemente fich mit gleicher Wuth be- 
fämpften, bis dieſe Elemente endlich zu gefonberten Parteien fich aus⸗ 
Ichieten und zu einen ruhigern Nebencianver » Fortbejtehen gelangten. 
Nicht in Schottlant allein machte fich nämlich die Form geltent, welche 
wir von nun als tie presbpterianifche ober in ihrem Extrem als 
bie puritanifche zu bezeichnen haben, fonvern es lag in ihrem rati- 
calen Reformgeifte, ſich mit Gewalt auch antern aufzubringen, ſich Bahn 
zu brechen durch alle Schranken ter Gejege und ter gejelligen Verhält- 
niſſe, und fich als vie allein gültige, als bie allein protejtantifche und 
apojtolifche auch in ver Nachbarlirche Anjehn zu verichaffen. 

Wenn e8 eine turch tie Erfahrung aller Zeiten betätigte Wahrheit 
it, daß, wie der Stahl im Feuer fich härtet, fo auch der Geift einer 
Partei in der Gluth ver Verfolgungen zu einer zähen Maife fich jtählt, 
jo zeigt fich dieß auch hier. ‘Die unter ver Regentichaft ver Maria aus 
Schottland geflüchteten Proteftanten glaubten ihr Märtyrerthum nicht 
zu hoch anzufchlagen, wenn fie ihren Wiberjpruch gegen alles, was an 
bas Papſtthum und deſſen Einrichtungen erinnerte, auch va geltent zu 
machen fuchten, wo man — wie fie vorgaben unt wie e8 zum Xheil 
wirklich war — in ſüßer Bequemlichkeit und lauer Halbheit tie Formen 
deſſelben jtehen gelajien und ein unſeliges Mittelding zwiſchen Papſt— 
thum und Evangelium zuwegegebracht hatte. Sie glaubten fordern zu 
dürfen, daß, wer ſich Proteſtant nennen wolle, auch bereit ſein müſſe 
gegen alles zu proteſtiren, was noch irgend eine Beziehung zum alten 
Cultus, zur herkömmlichen Verfaſſung habe, was noch irgend an die 
Meſſe auf der einen, an die Hierarchie auf der andern Seite erinnere. 
Grade im Exil ſollte ſich das auserleſene Volk Gottes als ein ſolches be- 
währen, indem es den Götzendienſt derer beſtritte, bie auf beiden Seiten 
hinken, die weder kalt, noch warm ſind. Von ſolchen Geſinnungen aus— 
gehend hatten ſchon die Strengern unter den Flüchtlingen in Frankfurt 
ſich geweigert, ver engliſchen Liturgie ſich zu bequemen; und ſelbſt Knox 
war ihnen hierin zu nachgiebig. Als dieſe Flüchtlinge nun unter Eliſa— 
beth nach England zurüdgefehrt waren, wo auch noch andere der ver: 
folgten Glaubensbrüder und Landsoleute Schug fanden, fo kehrten fie fich 
auch hier nicht an vie in England herrichente Form, ſondern jegten ihr 
Ihroff vie ihrige entgegen. Nur mit Mühe brachte Elifabeth Einige 
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Betragen gegen die Buritaner zengte deutlich genug vom Gegentheil. 
Auch unter feinem Sohne Karl I., ver mit dem Jahr 1625 die Regie: 
rung von England und Schottland antrat, dauerte der Drud ter Puri- 
taner neben ber den Katholiken beiwiefenen Milde fort. Nicht nur war 
an tie frühern bintigen Erecutionen nicht mehr zu denken; fontern auch 
bie Geldſtrafen, die auf ten Nichtbefirch bes proteftantifchen Gottes— 
dienſtes gelegt waren, wurben erlaffen over gemilvert. ‘Die Häfcher, 
welche ſonſt in die Häufer trangen, um nach verſteckten Tatholifchen Prie⸗ 
ftern zu fpüren, ließen fich nicht mehr blicken. Kurz, bie englifchen Ka⸗ 
tholiken konnten es rühmen, daß fie noch nie fo viel Ruhe und Sicher- 
heit genoffen hätten wie unter König Karl.*) Nur zu bald ging nun 
aber viefe lobenswerthe Milde in eine folche Parteinahme des Könige 
für ten römiſchen Katholicismus über, daß man nicht mehr wußte, ob 
ver König katholiſch oder proteftantifch gefinnt fei. Auf dieſe zwei- 
deutige Denkart hatten feine VBermählung mit einer Tatholifchen Prin- 
zeffin und der Erzbiichof von Canterbury Wilhelm Laud ten bebeutenb- 
ften Einfluß. Nachdem nämlich eine Verbindung mit der fpanifchen In- 
fantin fich zerichlagen hatte, und bieß die Urſache eines Toftipieligen und 
für England wenig vortheilhaften Krieges geworben war, heirathete Karl 
bie Tochter Heinrichs IV. von Frankreich, Henriette, bie, eine Enkelin 
ter Johanna d'Albret, aus proteftantiichem Blute entiproffen, aber ganz 
in den katholiſchen Gruntfägen erzogen war. Schon in dem Heiraths⸗ 
vertrage, über deſſen Beobachtung Mibwig XIII. und Nichelieu wachten, 
fauteten tie öffentlichen wie die geheimen Bedingungen zu Gunſten ver 
RKatholiken;**) und als eine Zeit lang die Verwirklichung biefer Ber 
dingungen fich zu verzögern fchien, gab Frankreich feine Unzufriedenheit 
tarüber zu erkennen. Vor alfen aber waren tie Jeſuiten bemüht, vie 
Königin in ihren Gefinnungen aufrecht zu erhalten, indem fie vie Mei— 
nung in ihr nährten, fie jet al8 eine neue Eſther berufen, den wahren 
Glauben wieder herzuftellen. Neben tem König und ter Königin war 
es Milhelm Laud, feit 1633 Erzbifchof von Canterbury, ter durch 
feine Nachgiebigfeit gegen die Katholiken und feine Härte gegen bie Pres- 
byterianer fich ten Haß des Volles zuzog. — Laud genießt von ven 
Geſchichtſchreibern das Lob eines frommen und rechtfchaffenen Mannes; 
aber feine übertriebenen, noch ganz aus dem Katholicismus ſtammenden 
Ideen von ver Würte ver Biſchöfe führten ihn weit über die Grenzen ber 


* Ranke II. S. 204. 
»*Raumers Briefe II. S. 347 f. und 353. 355. 
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demgemäß nicht nur in Schottland, fondern auch in England durchge⸗ 
führt werten. Mit vereinten Waffen kämpften Schotten und engfifche 
Buritaner gegen die Föniglichen Truppen. Die Schlacht von Marſton 
Moor (2. Juli 1644) fchien erft zu Gunften ter Royaliften ausfallen 
zu wollen, als eine herangeſprengte Reiterfchaar, angeführt von Oliver 
Crommwell, ihnen tie entfchievenfte Nieverlage beibrachte. Von nun 
an war tiefer Kriegsheld mit feinen todesmuthigen „Eifenfeiten“ (tie fie 
fi nannten) die Seele der weitern Kämpfe. Er ſelbſt betrachtete fich 
als ren „Schilch“ des Herrn, feine Schaaren als bie auserlefenen Strei- 
ter Gottes. Wie wir es in dem Heeren der Hugenotten gefunten, fo 
wurde es auch bier gehalten. Auch bier berrichte bie ſtrengſte Manns⸗ 
zucht im Dienft ter Religion. Alles Fluchen und Führen unzüchtiger 
Reden war aus tem Lager der Heiligen verbannt. Dagegen vernahm 
man ben Geſang ter Palmen, fromme Geſpräche, erwedliche Prebigten, 
brünftige Gebete. Das alles biltete einen auffallenten Contraft zu ver 
Zuchtloſigkeit im Föniglichen Heer. Die fromme Stimmung befchränfte 
fich nicht allein auf die Krieger, vie nie in vie Schlacht zogen, bevor fie 
int Gebete fich geftärkt. Weber das ganze Pant hin wurben Buß⸗ une 
Bettage angeorenet. Die Theater und Wirthshänfer waren gefchloflen, 
Volfsbeluftigungen unterblieben. PBuritanifche Geiftlihe, die früher 
waren vertrieben worden, traten an die Stelle ver königlich gefinnten. 
Mean drängte fich zu ihren Prebigten. Die Schlacht bei Najeby 
(14. Juni 1645: unter Fairfax war entjcheitenn. Cromwell erkannte 
in tem errungenen Sieg die Hand Gottes. Der König fuchte fich durch 
vie Flucht zu retten; vie Schotten wollten ihn aufnehmen , wenn er ten 
Covenant befehwöre, aber dazu war er nicht zu bringen; endlich lieferten 
ihn vie Schotten an tie Englänter aus (Januar 1647). Er wart als 
Stuatsgefangener nach dem feſten Schloſſe Holmby gebracht. Che wir 
fein leßtes Schickſſal betrachten, wenren wir uns num dem tes Erzbiſchofs 
von Canterbury zır. 

Laund“) war, wie wir und erinnern, gemeinjchaftlih mit tem 
Strafen von Strafferb gefangen genommen worten. ‘Der Hauptvor- 
wurf, ten man ihm machte, war feine Hinneigung zum Katholicisnus. 
Selbſt Das wart ihm zum Verbrechen ungerechnet, daß er ven Papfı 
nicht für ven Antichrijt haften oder ihn nicht ausdrücklich als ſolchen 
bezeichnen wollte. Laud verantmortete fich gegen alle ihm gemachten 
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Borwürfe auf würbige Weife, indem er bie ungerechten Beſchuldigungen 
eben fo bejtimmt ablehnte, als er von der andern Seite feine gemäßigten 
Grundſätze in Beziehung auf die katholiſche Kirche bekannte. Er leug⸗ 
nete nicht, daß bie Wiedervereinigung mit ihr ihm ein angenehmer und 
tröftlicher Gedanke wäre, doch nur im Fall, daß dieſe Wiebervereinigung 
ohne Beeinträchtigung ber Wahrheit geſchehen könne. Die presbyteria⸗ 
nischen Geiftlichen ermangelten tagegen nicht, am heiligen Weihnachts- 
feite 1644 durch Aufbieten ihrer Redekunſt das Parlament gegen Laub 
zu ftimmen, welches endlich auch das Todesurtheil über ihn ausiprach. 
Die Begierde, fein Blut fließen zu jehen, war bei einigen Bürgern 
Londons fo groß, daß fie ihre Läden fchloffen und nichts mehr verkaufen 
wollten, bis vie Gerechtigkeit erfüllt, d. h. bie tes Erzbifchofs Haupt 
gefallen ſei.“) Laud benuste die kurze Frift, die ihm noch vergönnt war, 
zur Vorbereitung auf feinen Tot und zur Abfaffung feiner eignen Les 
bensbeichreibung. ‘Der einzige ©eijtliche, der ihn befuchen burfte, ſtand 
unter puritanifcher Aufficht. Heiter und geftärkt ging Laud zum Blut» 
gerüjte, von dem herab er noch Folgendes |prad) :**) „Der gegenwärtige 
Augenblic eignet jich zwar nicht zu einer Predigt; doch will ich mit einer 
Stelle ver heiligen Schrift beginnen (mit ver Stelle Hebr. 12, 1. 2.): 
„Laſſet uns laufen durch Geduld in dem Kampfe, ver uns verordnet 
ift, und auffehen auf Iefum, ven Anfünger und Vollender unfers Glau⸗ 
bens, welcher, ta er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete er das 
Kreuz, und achtete ver Schanve nicht, und ift gefeflen zur Rechten auf 
tem Stuhle Gottes.’“ Auch mein Kampf ift ein langer Kampf ge- 
weſen, und wie ich in dieſem Kampfe aufgefehen habe auf Jeſum, ven 
Anfänger und Vollenver des Glaubens, das weiß er felbft am beften. 
Aber nun bin ih am Ente des Kampfes unt hier finde ich das Kreuz, 
ten Tod ver Schante, aber ich will die Schante nicht achten ; auch 
Jeſus achtete ihrer nicht um meinetwillen. Ich gebe jchnell durch das 
rothe Meer, une fchon ſetze ich ven Fuß an deſſen Ufer, in ver Hoffnung, 
daß mich Gott in's Land ver Verheifung bringe; tenn das war ver 
Weg, auf dem er fein Volk führte. Vorher fegte er das Paſſah ein, ein 
Lamm, das mit bittern Kräutern gegeſſen wurde; auch ich will bie bit« 
tern Kräuter effen und ver Hand nicht zürnen , bie fie gejammelt hat; 
ich will nur auffehen auf Den, ver dieß alles georpnet und unter deſſen 
Leitung alles ſteht; Menſchen können ja feine andere Macht über mich 


*), Carwithen a. a. DO. 5. 440 nad) 3. Walton. 
»*, Nach dem brittifchen Plutarch II. S. 201 fi. 
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war für andere benachbarte Kirchen, wenn Ungewitter fich über fie er- 
hoben, eine Zuflucht. Aber jegt ſtürmt über fie ſelbſt ein Ungewitter 
baher, und Gott allein weiß, ob und wie es vorübergeben wird. Und 
was noch jchlimmer tft als der Stimm von außen, fie iſt einer Eiche 
gleich, vie mit Seilen von ihrem eignen Stamme in Stüden zerſpaltet 
wird, und bei jeder neuen Spaltung bringt auch neuer Unglaube und 
neue Unheiligkeit ins Mark des Baumes ein. Wir Haben das Wefen 
ver Religion verloren und halten uns zu fehr bei ven Meinungen auf, 
und bie Kirche, welche durch alle heimliche Künfte ver Jeſuiten nicht um- 
geftürzt werten konnte, tft nun durch uns jelbft in bie größte Gefahr ge- 
fommen. Was mich betrifft, jo warb ich in dem Schooße ver Kirche von 
England geboren und getauft. Ich habe mich zu biefer Kirche befannt 
währen meines ganzen Lebens, und thue e8 auch jet, da ich zum Tode 
gehe.“) Sekt ift wahrlich nicht ver Zeitpuntt, fich zu verjtellen oder vor 
Gott zu heucheln. Aber ich behaupte im Angeficht Gottes und feiner 
heiligen Engel, taß ich mich niemals bemüht Habe, weder die Geſetze des 
Landes, noch die Religion umzuftoßen ... . . ‘Doch genug! Sch vergebe 
ber ganzen Welt, allen und jedem bittern Feinde, bie mich verfolgt haben. 
Ich bitte demüthig, daß mir erft Gott und dann jever Menſch vergeben 
möge, ven ich entweber beleidigt habe ober ver von mir beleibigt zu fein 
glaubt. Herr, vergieb du mir, und ich bitte um Vergebung von ihm. 
Dieß iſt noch mein herzlicher Wunfch, vereinigt euer Gebet mit bem 
meinigen.“ 

Nach vollenvetem Gebete näherte er fih tem Blocke, legte felbft 
fein Kleid ab, und fprach: Des Herrn Wille gejchehe! Er jelbft gab 
mit ven Worten: Heiliger Jeſu, nimm meinen Geift auf! dem Scharf: 
richter das Zeichen, wann fein Haupt fallen jolle. — Laub wird uns 
gefchilvert **) äußerlich als ein Dann von Heiner Statur, aber einem 
gejunten und fejten Körper; er behielt feine muntere Lebhaftigkeit noch 
auf rem Blutgerüſte. Bon feinen geiftigen Eigenjchaften wird fein 
ſchneller Verſtand und feine achtungswerthe Sittlichkeit gerühmt. Seine 
graufame Strenge gegen die Puritaner haben wir erwähnt, und wir 
finden auch jet feinen Grund fie zu entjchuldigen. Die Kunft tem 


in den Mund gelegt worden, mag bahinftehen. Es liegt aber in ihr bie Geſinnungs⸗ 
weile des Mannes jedenfalls fo geichichtsgetren ausgefprochen, daß wir keinen An« ‘ 
ſtand genommen haben, fie hier mitzutbeilen. 
*; In feiner Theologie war Laud „ein Arminianer fhon vor Arminius”. 
Ranke II. S. 214. 
”* Nah Dr. Heylin im brittifchen Plutarch S. 201. 
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Volke fich beliebt zu machen verjtand er gleichfalls nicht: und jo fiel er 
denn recht eigentlich als ein Märtyrer des bifchöflich arijtofratiichen 
Syſtems, das er ben republilanifchen Bewegungen gegenüber mit aller 
Kraft ver Ueberzeugung vertheitigt hatte, ein Opfer feiner eignen Ein- 
feitigfeit und ver blinten Wuth einer fremden. Es liegt allerdings etwas 
Demüthigendes für ten Proteftantismug darin (inwiefern auch er eine 
menſchliche Form ift) , daß er in feiner damaligen Erfcheinung nicht frei 
war von ben Brandflecken eines ten Gegner bis zum Tode verfolgenpen 
Religionshaffes. Und in biefen war gerave Raub tief eingetaucht. „Er 
gehörte,“ nach Ranke's Ausprud, „zu ven Menſchen, venen ver Cha⸗ 
rafter verfolgenver Orthodoxie gleihfam angeboren ijt.“*) Wie fehr 
wirt dadurch das Märtyrerthum ber proteftantifchen Kirche und einzelner 
ihrer Blutzeugen getrübt! Welche bittere und traurige Erfahrungen 
waren nöthig, bis ter Glaube ter Protejtanten in biejem jo wichtigen 
Stüde ver Gewiſſensfreiheit aus ten Striden eines gefährlichen Traumes 
ſich losgewunden Hatte und, von bem trüdenven Alp ves Fanatismus 
befreit, neu aufathmete zu einem eignen klaren Bewußtfein feiner ſelbft! 
Welche harte Schule, welche herbe Kreuzprobe mußte er noch zu jeiner 
eigenen Demüthigung in dieſer Beziehung burchmachen, von welchen 
Schlacken ſich noch reinigen, wenn er wirklich in feinen Lehren und 
Grundjägen, in feinen Einrichtungen unt Sitten ber reine Ausdruck ber 
Chriſtusreligion fein wollte! 

Das legte Opfer, das wir in dieſer Periore noch zu betrachten 
haben, iſt Karl I. jelbit. Noch einmal war es ihm gelungen zu ent: 
fliehn, nach ber Injel Wight, allein ter Gouverneur lieferte ihn aus, 
und im Gefühl, daß „Gott allenthalben“ fei, folgte er feinen Begleitern 
nach Yonton, um ver ten hohen Gerichtshof geftellt zu werten. Den 
20. Januar 1649 wart er tes Hochverraths angeklagt. Nach brei 
Sigungen jprachen dreizehn Richter das Toresurtbeil über ihn aus, als 
über einen Tyrannen, Verräther, Mörter und öffentlichen Teint bes 
Gemeinweſens von England. Es waren bejonters bie Independenten, 
tie das Bluturtheil herbeiführten. Währent ter langen Zeit ver jich be- 
kämpfenden religiöfen Gegenſätze hatten fich nämlich unter ven Gegnern 
ver bifchöflichen Verfaſſung, bie wir bis vahin als Presbyterianer orer 
Buritaner kennen gelernt, jelbjt wieder verichierene Parteien gebiltet, 
von denen einige zulegt in einen entjchierenen Radicalismus fich ver: 
liefen. 
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Die Inrependenten, zu welchen ber früher genannte John Rebin- 
fon und auch Cromwell gehörten, jind zurüdzuführen auf Robert 
Bromwne geb. 1550 zu Norbhampton , geftorben 1630). Seine An⸗ 
bänger hießen vie Brownijten. Sie verwarfen nicht nur das Epijcopal« 
ſyſtem, jontern erklärten ſich auch gegen tie von den Presbyterianern 
jo Hoch gehaltene Synotalverfaffung. Sie verwarfen im Grunte jeren 
Begriff einer Kirche. Sie bilveten einzelne Brüderſchaften und Ge— 
nofjenichaften, von venen jede gewiſſermaßen ein ſelbſtſtändiges Gemein 
wejen, eine Republit war. Jede Heerde hatte ihren eignen Hirten, 
Keiner burfte in bie Gemeinde des Andern fich mifchen orer ihr tie Sa- 
cramente reichen. Die Intepententen verwarfen alle vorgejchriebenen 
Gebetsformen und gaben \wie jpäterhin tie Quäker, jedem das Recht 
als Kerner in ter Verſammlung aufzutreten. Mit ven Presbhterianern 
ſelbſt lagen fie nicht jelten in beftigem Streit. Die Intepententen wur— 
ten jedoch wieder überboten von ten Yevelfern (Sleichmachern), die zu- 
gleich eine politiiche Gleichheit anftrebten und in Abficht auf das Reli« 
giöfe einem völligen Subjectivismus Huldigten, jo daß das Gewifjen 
jetes Einzelnen für ihn vie höchſte Autorität war. Dean kann fie auch 
bie radicalen Intepententen nennen. Sie begegneten fich zum Theil 
mit ven Wiebertäufern,, mit benen fie die communiſtiſchen und chiliafti- 
ichen Ideen theilten. Da fie un Anſchluß an bie banielifchen Weis- 
fagungen) das Herannahen einer fünften Monarchie, d. h. ver taufent- 
jährigen Herrichaft ter Heiligen auf Erten erwarteten, jo nannte man 
fie auch vie Männer ver fünften Monarchie. Auf tiefe werden wir erft 
Ipäter noch zurüdfommen.“) 

Für jest laffen Sie uns noch bei ten lekten Momenten Karls 1. 
vermeilen. So viele Fehler ſich Karl auch während feiner Regierung 
hatte zu Schulden kommen lafjen, jo würdig zeigte er fich in feinem 
Enve. Als er vergebens gegen die Gültigkeit eines Parlaments prote- 
jtirt hatte, das nicht, wie es Die Verfaſſung erfordert, von allen Stän- 
ben vertreten, jontern nur das Gebilte einer Faction war, vernahm er 
fein Todesurtheil mit ruhiger Faſſung. Die legten Stunten , vie ihm 
vergönnt waren, brachte er im Gebet zu. Auch nahm er Abfchier von 
feinen Kindern ten 30. Januar 1649,**, an jeinem Zotestage, empfing 
von vem Biſchof Juxon das heilige Abentmahl und trat tann, begleitet 
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von eben dieſem Bilchof und einem Oberften, ven Weg zum Schaffot 
an, indem er ſelbſt feine Begleiter ermunterte die Schritte zu befchleu- 
nigen, „damit er bald vie irdijche Krone gegen vie himmlifche vertaufchen 
könne“. Auf vem Gerüfte vor Whitehall angelangt redete er zum Volk, 
und bezeugte, wie es auch früher Laud gethan, feine Anhänglichkeit an 
das reine Chriſtenthum, das er auch darin beweije, daß er jeinen Geg⸗ 
nern zu verzeihen wiſſe. Auch über ven ihm Schuld gegebenen Hochver⸗ 
rath vertheidigte er fich kurz und bündig. „Sch jterbe,“ jo jchloß er, „als 
Chriſt, im Glauben ver englifchen Kirche, wie er uns von den Vätern ' 
überliefert wurde, ich habe eine gute Sache und einen gnädigen Gott, 
mehr will ich nicht jagen.“ Mit Hülfe des Bilchofs und des als Boots⸗ 
Inecht vermummten Scharfrichters rüftete er fich zum Empfange des 
töbtlichen Streiches, unterfuchte jelbft ven Block, ob er feitftehe, und 
legte fein Haupt darauf. „ES gilt nur noch einen kurzen, aber ſchmerz⸗ 
lichen Gang,“ rief ver Biſchof, „er wird Euch von der Erde zum Himmel 
tragen, Ihr eilet einer herrlichen Krone entgegen.“ Ein Hieb trennte 
das Haupt vom Rumpfe. In dumpfem Schweigen jtand das Volt da. 
Viele eilten , ihre Tücher in das Blut zu tauchen, wie es auch bei dem 
Tode Egmonts gefchehen. Die königliche Leiche wart in ven Balaft zu- 
rüdgetragen,, einbalfamirt, in einen bleiernen Sarg gelegt und ven 
9. Februar zu Windſor in einem Gewölbe ver Kirche von einigen Edel⸗ 
leuten in ver Stille beigefegt. Die Infchrift des Sarges lautete einfach: 
König Karl 1649. 

Der König hatte bis an's Ente auf jeinem Rechte, als einem gött- 
lichen Rechte beharrt. Er betrachtete feinen Tod als ein Opfer, das er 
tem Volke bringe unt zugleich als einen Tod des Märtyrers. Hatten 
jeine Gegner in den Heltengejtalten des Alten Teftamentes ihre Vor: 
bilter erblickt, als Streiter Gottes gegen das Götzenthum, jo famen ihm 
die Stellen zu gut, wo von der Unantajtbarfeit des Königs, als des 
Gefulbten tes Herrn, vie Rede ijt. Jede Partei glaubte die Bibel für 
fich zu haben une glaubte e8 in allem Ernjte. Auch vie Gefchichtichrei- 
bung unjrer Zeit hat in Karl I. in fo fern einen Märtyrer anerkannt, 
„wenn ein jolcher fo genannt werten kann, ver fein perjönliches Dajein 
geringer anfchlägt, ald tie Sache, Die er verficht, und, indem er unter- 
geht, vieje für vie Zukunft rettet.” "; 

Bir jchließen hiermit vie Gefchichte ver äußern Schickſale ves Pro— 
tejtantismus,**) um ung in ben folgenten Vorleſungen ver innern Ent- 


Ranke III. S. 304. 
*" war baben wir noch wicht alle einzelnen Länder betrachtet, in melden Die 
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widlung deſſelben, zunächjt der Lehre und ven Lehrftreitigkeiten , aber 
auch des religiöfen Lebens nach feinen hervorragenden Erfcheinungen zu⸗ 
zumwenben. 


Neformation fich weiter verbreitete und im welchen fie mit Gewalt gehemmt wurbe. 
Bon ihren Schidfalen im höhern Norden, fo wie in Polen, Ungarn und Sieben- 
bürgen, haben wir noch nicht gerebet, auch nicht von den Verſuchen, in Stalien ihre 
Grundſätze einzuführen. Auch der Schweiz ift noch nicht gedacht worden. Allein wir 
gebenten das bier Uebergangene befjer im Zuſammenhang mit andern Begebenheiten 
nachzuholen. So die Gefchichte des Proteftantismus in Italien und in Polen im 
Zufammenhang mit der Gefhichte der Unitarier und das Schweizerifche bei der Be⸗ 
trachtung der katholiſchen Kirche, namentlich beim Leben des Carlo Borromeo. 

Auf Anderes werden wir im folgenden Bande (bei der Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieges) zurüdtommen. 


11* 
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Innerer Zuftand ter proteftantifhen Kirche in Deutichland. Das Lutberthum. 

Das alte und neue Kurhaus, Jena und Wittenberg. Agricola. Amsdorf und 

Major. Strigel und Flacius. Ofiandriſcher Streit. Hartes Verfahren der Obrigkeiten. 

D. Albert Hardenberg und jein Abentmahlsftreit in Bremen. Die Kryptocaloiniften 
in Sachſen. Peucers Schidfale. Concorbienformel. 


Wir beginnen nunmehr ten zweiten Abſchnitt unſerer Aufgabe, wels 
cher tie innere Geſchichte des Proteftantismus zu betrachten bat, 
bie Entwidlung des Glaubens und ver Lehre; und tamit finten wir uns 
zunächft wieter auf ven Boden von Deutſchland und zwar vor allem 
in das engere Vaterland Luthers verjegt, in welchem bald nad) dem 
Tote, ja zum Theil ſchon währent ver Yebzeit tes großen Neformators 
bie Streitigkeiten ausbrachen, vie ſich dann weiter über vie Kirche ver- 
breiteten. 

Wir müfjen auch Hier mit wenigen Zügen erft die politiichen Ver: 
hältniffe berühren, weil tiefe auch auf ven innern Streit ver Parteien 
nicht ohne Einfluß geblieben fine. Wir wiffen, taß die Yehre Luthers 
jih von Wittenberg aus über Deutſchland verbreitet hatte, und daß 
die Kurfürften von Sachen aus ver ernejtinifchen Yinie tie mächtigen 
Deförterer ter Reformation wurden, währent Herzog Georg von ter 
albertinifchen Linie als Gegner terjelben aufgetreten war. Allein Herzog 
Moritz von Sadjen, ter Bruderſohn Gcorgs, hatte fich gleich feinem 
Vater Heinrich dem proteftantifchen Glauben ergeben, fo daß nunmehr 
beite Sürjtenhäufer fich zur augsburgifchen Confeſſion befannten. Gleich— 
wohl hatte Moritz an dem ſchmalkaldiſchen Bunte der proteftantifchen 
Fürjten feinen Theil genommen, er hatte wielmehr im Heere tes Kaiſers 
wider dieſelben gelämpft, und es tahin gebracht, daß ihm auf vem 
Reichstage zu Augsburg 1548 vie Kurwürde übertragen wurte, 
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welche der unglüdliche Kurfürft Johann Friedrich, fein Vetter, in Folge 
des übelgeführten Krieges verlor. Der alte Kurfürft wurde von feinen 
treuen Anhängern ale Märtyrer betrachtet, währen fie Morig dem 
Judas Iſcharioth verglichen, der ven Herrn um breißig Silberlinge ver- 
rathen, und ihn als Renegaten und Mameluken bezeichneten. Man be- 
trachtete es von tiefer Seite als einen Raub, wenn nun ber neue Kur—⸗ 
fürjt den größten Theil rer Erbländer feines arm gewordnen Verwand⸗ 
ten fich aneignete. In Folge viefer Wechlelfälle ging tvenn auch Wit⸗ 
tenberg, ter ſtolze Sit tes Lutherthums, an die albertinifche Linie 
über.” Die Univerfität blühte in gleichem Glanze fort, ja fie hob fich 
vergeftalt, daß fie im Jahr 1561 gegen dritthalbtauſend Studierende 
zählte.*) Zur Entſchädigung für das Verlorene richtete Johann Frietrich 
in ben reizenten Thälern ter Saale eine neue Univerfität auf, die Univer- 
fität Jena (1547), welche bald mit tüchtigen Lehrern ausgeftattet als 
eine bedenkliche Nebenbuhlerin neben Wittenberg fich erhob, wenn fie auch 
mit einer geringern Anzahl von Studierenden fich begnügen mußte.”**) Die 
Eiferfucht zwifchen tem alten und neuen Kurhaus auf ber einen, fo wie 
zwilchen ven Univerfitäten Wittenberg unt Jena auf der andern Seite 
trug manches zu ben theologischen Irrungen bei, die wir zu betrachten 
haben. Die Yutheraner hatten fich nun einmal gewöhnt, ven Geift Lu- 
tbers faft ebenfo an ben Yehrjtuhl Wittenbergs gefeſſelt zu jehen, als tie 
Bäpjte ven Geijt ber Apojtel an den Stuhl Betri zu Rom. Welche Schmach 
war e8 aber für diefe Hochberühmte Statt, wenn es fich zeigen ließ, daß 
fie vem ftrengen Lutherthume abtrünnig geworden fei, und welcher will« 
kommene Anlaß für die neue Univerfität Jena, fich als die unüberwind- 
liche Burg des Lutherthums darzuftellen! Nicht mehr an den Ort fchien 
jegt der Geift Yııthers gebunven, ſondern vielmehr an das alte Kur- 
haus vererneftinifchen Yinie. Mit diefem wanderte gleichſam ter 
Schatten Luthers in die Verbannung nad) Jena, und fchleuterte von va 


“Nah Vogt, Herzog Albrecht von Preußen und das gelehrte Weſen feiner 
Zeit, inRaumers bift. Tafchenkuch. Jahrgang 2. 1531. Seite 266. Nah Tholucks 
Angaben :Geift der Iutberifchen Theologen Wittenberge, ©. 3) Überfticg im 17. Jahr⸗ 
hundert die Frequenz die der reformatorijchen Periode um ein Gutes. In einem Se 
mefter 1613 wurden 561 Studierende inferibirt, eine bis dahin nicht erreichte Zabl, 
und im jolgenden Semefter kamen noch 226 hinzu, alfo in einem Jahr 786, welches 
nach der für jene Zeit geltenden Durchſchnittsberechnung eine Geſammtzabl von 3000 
ergiebt. 
j *) Die Zabl der bortigen Stubierenten belief fi im Jabr 1564 nur auf 500. 
Daran waren eben auch die Streitigkeiten ſchuld; vgl. Vogt a. a. O. 
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die Bannftrabfen feines Zornes auf das abtrünnige Wittenberg. In ver That 
warfen fich ſowohl ver Kurfürft Johann Briebrich ver Aeltere, als fein Sohn 
Johann Frietrich ver Iüngere (Mittlere) zu den eifrigften Vertheivigern 
ver alten Putherifchen Rechtgläubigfeit auf und bemühten fich, ta es ihnen 
an äußern Mitteln gebrach fich Anſehn zu verichaffen, um fe mehr durch 
ihre theologifche Richtung eine eigene Staatspartei zu bilten,*) wor- 
in fie befonvers an dem Kanzler Chriftian Brüd**) einen eifrigen Rath⸗ 
geber und an mehrern ihrer Jenenſer Theologen nur allzu willfährige 
Werkzeuge hatten. Noch lehrte und lebte in Wittenberg ver alte Philipp 
Melanchthon, ter ſchon längere Zeit durch feine bis zur Schwäche getrie- 
bene Nachgiebigfeit und Friedfertigkeit fih ven Tadel der ftrengen Luthe⸗ 
raner zugezogen hatte und auf ven nun ihr Haß in immer reicherem Maße 
fich entleerte. Es war um jo fränfenter für ren altersmüden, tiefgebeug« 
ten Dann, daß mehrere jeiner ehemaligen Schüler bie erften Eteine ge⸗ 
gen ihn erhoben. Sie bevachten nicht, wie fie damit ihrem bochverehrten 
vuther jelbft in's Angeficht ſchlugen. Hatte doch viefer ftets jeinen ges 
fiebten Philipp gegen jeve Bemängelung ter Uebelwollenten auf's treff- 
lichſte in Schuß genommen, ſelbſt da wo er ihn im Stillen tatelte, und 
nach feiner Weife alle biejenigen „grobe Eſel und Bacchanten“ gefcholten, 
bie dem großen Lehrer Deutjchlants ihre Anerkennung verfagten. An 
ber Spige dieſer Bacchanten ſtand Matthias Flacius Illyricus in 
Magreburg ,”**) welche Statt vor allen fi) turch ihren Eifer für tag 
reine Lutherthum une turch ihre Anhänglichkeit an das alte Kurhaus 
auszeichnete. 

Ehe wir nun ven ſtreitigen Lehrpunkten ſelbſt näher treten, müſſen 
wir und noch einmal die Hauptlehren des Proteſtantismus vergegenwär: 
tigen, deren verſchiedenartige Auffaſſung, teren Mißverſtand und Ueber: 
treibung zu den Streitigkeiten geführt hat. Wir müſſen dieſe Lehren aus 
ter Yage tes damaligen Kampfes ſelbſt begreifen und uns daher nicht 

” Siehe Menzel IV. S. 67. 

”*i Er war ber Sobn des trefflichen Kanzlers !Oregorius von Brüd, Pontanus) 
zur Zeit Friebrihs bes Weifen. Er war aber feinem Vater unähnlich. „che Dem 
Sürften, deſſen Rath er wirb!” fol ber Kurfürft Johann Friebrid ven ibm geiagt 
baten. Er wurde von feinen Zeitgenoffen der Beftechlichkeit beihultigt, in der Weife, 
daß er etwa einen Bauernfohn eine Pfarre gab, um von dem Bauern die Erlaubniß 
zu erhalten, eine Brunnleitung durch deſſen Grundſtück zu führen. 

»* Vgl. über ihn Tweſten, Matthias Flacius Illyrieus, Berlin 1814; eine 


Schrift, in welcher auch die beſſern Seiten des Mannes hervorgehoben werden, und 
Vorl. Bd. II. S. 552. 53, 
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wuntern, wenn gewiffe Xehrbeitimmungen mit einer Schärfe unt Ent- 
ſchiedenheit aufgejtellt wurben, die ung vom Standpunkte der heutigen Bil- 
tung aus leicht als einjeitige Faſſung der allfeitigen Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums erfcheinen mögen. Dieß war beſonders der Fall mit der Lehre 
vom Menſchen, von ter Sünte und Gnade, von der Rechtfertigung und 
Heiligung, von ver Freiheit und Vorberbeftimmung. Da in die katho⸗ 
liſche Kirche allmälig eine grobe Werkheiligleit eingedrungen war, alfo 
daß bie bethörte Menge fich einbilvete, durch äußere Leiftungen , durch 
Faſten, Wallfahrten und vergleichen den Himmel zu verföhnen, ja ba e8 
endlich jo weit gefommen war, daß man bie Sünten um Geld abkaufte: 
was war da natürlicher, als daß die Reformatoren ihren Zeitgenofjen die 
Augen tarüber öffneten, welche morjche Stüge dieſe jogenannten guten 
Werte dem von der Sündenſchuld gepeinigten Gewiſſen tarböten? was 
war zweckmaͤßiger und redlicher zugleich, als taß jie, tie falsche Spur einer 
verterblichen Zratition verlaffent, wieder auf vie Bibel, bejonvers auf 
tas N. T. zurüdgingen unt aus den Worten Iefu und ten Schriften 
des Apojtels Paulus vor allem ven Ungrund aller äußern Werkheiligkeit 
barjtellten? Nicht aber nur vie gröbere Werkheiligfeit des Aberglaubens, 
auch die feinere des religiöfen Unglaubens, die mit ihrer Talten philofo- 
phifchen Tugend, mit ihrer eingebilveten Selbftgerechtigleit den Himmel 
zu verbienen wähnte, ftraften fie Xügen, mit dem Haren Worte Gottes 
in ber Hant, welches alle Dienichen, und auch die beften, unter vie Sünde 
beſchloſſen erklärt, tamit Gott fich aller erbarme. 

Das Gefühl des menjchlichen Elends, welches durch das überhand- 
nehmente Verderben ver Kirche auch in den Einzelnen zu feiner Reife ge- 
fommen war, vief zugleich wieter das Gefühl ver erbarmenven Gnade 
Gottes in Chrifto hervor: und dieß waren die beiten Grundgefühle des 
religiöfen Yebens ver Reformatoren. Es waren dieß gleichjam tie beiden 
Angeln, auf venen fich Lie protejtantifche Theologie hinfort bewegte: bie 
Xehre von ter Sünde auf ter einen, tie Yehre non ter Gnade auf der 
andern Seite. Die Reformatoren hatten hierin einen andern Standpunkt 
ihrer Zeit gegenüber, als vie eriten Vertheitiger ves Chriſtenthums im 
heidniſchen Zeitalter, fo viel Aehnliches fie auch ſonſt wieder mit ihnen 
haben. Es handelte fich nicht tarım wie damals, aus ven Werfen ber 
Schöpfung das Dajein eines einigen und lebentigen Gottes nachzut- 
weifen, auch nicht vie Thatjache zu erhärten, daß ver Meffias erjchienen 
jet im Fleiſch, daß Chriſtus rer Gottmenfch ſei; venn daran glaubte 
ja auch die katholiſche Kirche, une fo blieb benn auch ter altkatholiſche 
Glaube, der Glaube ver erjten Jahrhunderte, wie er fich auf ven Con» 
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cilten ausgeiprochen hatte, Lie gemeinſame Grundlage beiter Lehrſyſteme, 
des katholiſchen wie des proteftantijchen. Hingegen wiererhofte fich jene 
große Streitfrage, bie zu Anfang des 5. Jahrhunderts die abendländiſche 
Kirche bewegt hatte, als Pelagius auf der Seite ver menfchlichen Wil⸗ 
(enöfreiheit, Augustin ausfchlieglich auf ter Seite ter Önate ſtand. 
Wie vamals, fo trängten jich jegt wierer Die jchwierigen Räthſel hervor, 
in teren “öjung man jo leicht auf ter einen oder antern Seite tas Maß 
überjchreitet, entwerer daß man ten Menſchen durch Uebertreibung feiner 
freien Willenskraft von feinem Zuſammenhang nit der göttlichen Heils- 
ordnung loslöst, oder rap man ihn durch Lebertreibung des ihn auhaften⸗ 
pen Verterbens zu einer durch die Sünde jo verhärteten torten Waffe 
herabwürtigt, taß er von ſich aus für feine beſſere Regung mehr empfäng- 
lich ij. Ein unbefangener Bibelforjcher wirn geſtehen müſſen, vaß beine 
Uebertreibungen ven klaren Buchjtaben ſowohl als tem Geiſte des Evan: 
geliums wirerjprechen, ta dieſes in jeinen jittlichen Anforterungen an 
uns überall einen freien Willen vorausſetzt, aber auch auf jerer Seite 
bie Schwäche und Ohnmacht viefes Willens uns zu Gemüthe führt, 
wenn nicht Gott mit jeinem lebentigmachenten Geifte tie Herzen reinigt, 
wenn er nicht durch Die jüntenvergebente Gnade das Gewiſſen beruhigt 
und turch jeinen höhern Beiſtand das Streben tes Menſchen unterfrügt. 
Wie nun freilich beides fich durchdringe, das Meenfchliche und das Gött⸗ 
liche, in welchem Grade und Maße ſich tie eigne Kraft thätig over leiden 
verhulte, darüber giebt und werer tie Vernunft noch Die Offenbarung 
einen der menjchlichen Wißbegierde genügenden Aufjchluß. Aber das 
fonnte auch nicht in ren Abjichten einer Offenbarung liegen, teren 
Zwed ſchon erreicht war, wenn tem Menſchen nur tie Mittel an vie 
Hand gegeben wurden, durch teren rerliche Anwendung er gewiß jein 
kann, jeine Seligfeit für Zeit und Ewigkeit zu ſchaffen. Treue Benützung 
aller natürlichen Kräfte, womit ver Schöpfer uns ausgerüftet bat, und 
demüthige Anerkennung, daß alles, was wir Gutes haben und erſtreben, 
nicht unſer eigenes Werk, nicht unjer Verdienſt jet, ſondern ein Werk 
Gottes in ung, wofür wir ihm unaufhörlich tanken ſollen — das it für 
jedes geſunde Auge und für jenes geſunde Herz vie Heilslehre, Die ihm 
aus ter Bibel entgegenipringt, wenn jenes Auge nicht abfichtlich nur für 
Die eine Seite dieſer Yehre geſchärft, für vie andere geſchloſſen ift. 
Betrachten wir nun mit derſelben Unbefangenbeit, mit der wir Die 
Schriftlehre betrachten jollen, auch die Yebre unſrer Reformatoren, jo 
dürſen wir uns micht verbebten, daß fie durch ven Damals herrſchenden 
Kampf gar leicht nach rer Seite hingetrieben werten fonnten, welche 
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aus Eifer, die Nothiwentigkeit ver Gnade feftzubalten, dem Mienfchen die 
natürliche Willensfreiheit zum Guten in dürren Worten abipricht. Gleich⸗ 
wohl konnten vie Reformatoren bei ihrem praktischen Sinne nicht umhin, 
auch wieter ein Geringes von Empfänglichkeit im Menſchen zuzugeben, an 
welches tie Gnade ihre heilfamen Wirkungen anknüpft; und beſonders 
war es Zwingli, ber in Beziehung auf tie Lehre von ter Erbſünde, 
als einer angeerbten Schuld, weniger jtreng als Luther unt Calvin auf 
ber Seite Auguſtins ſtand. Auch darf man nicht überjehen, vaß, wo tie 
protejtantifche Yehre vem Menſchen vie Fähigkeit zum Guten abipricht, 
fie eben viejes Gute jelbjt in jeiner höchſten Bereutung faßt, d. h. in 
jeiner Vollendung, fo taß, an tiefem Maßſtabe ver ungetrübten Heilig: 
feit Gottes gemeſſen, vie Tugenten des natürlichen Menſchen allerdings 
nur als gleißende Yajter erjcheinen mußten. Auch Dielanchthon hatte ſich 
in ter erften Begeiſterung für vie neue Yehre des Heils auf Behauptun⸗ 
gen binführen laſſen,“) teren tiefere Wahrheit ſich zwar unter gewiſſen 
Vorausſetzungen und Verſtändigungen rechtfertigen läßt, bie aber toch 
auch zu leicht mißverjtanten werben lönnen, wenn man bie geläufigen 
Begriffe dazu mitbringt, wie fie zu allen Zeiten unter ver Mehrzahl ver 
Menſchen geherricht haben ; weßhalb auch bie Reformatoren ſelbſt fich ge- 
nöthigt fahen, vie Folgerungen abzumeifen, bie ein roher Verſtand oder 
ein rohes Gemüth aus folchen Behauptungen ziehen fonnte. Ja, Die 
lanchthon fand jogar in feinen reifern männlichen Jahren nöthig, durch 
milternte Erklärungen tiefem Mißverſtand zuvorzukommen; aber eben 
damit vertarb er es bei venen, welche ten Buchjtaben ver Lehre höher 
fteliten al8 deren Geift, und venen an ter äußern Orthodoxie mehr gele- 
gen war ald am wahren Heile der Kirche. — Doch nicht Melanchthon 
allein, auch rer ftrenge Luther ſah ſich bisweilen genöthigt, vem Mißver— 
ſtande vorzubeugen, ver mit einer einjeitig gefaßten Önarenlehre getrie- 
ben werten fonnte. „Sehr Viele,“ jagt er an einem Orte,**: „miß- 
brauchen heutzutage bie chriftliche Freiheit unt rufen Gnade! Gnare! 
als jei es nicht mehr nöthig, Gutes zu thun und Uebles zu leiden. Dieje 
machen aus ter Gnade einen Uebermuth, das heißt eine Willkür, das zu 
thun, mas ihnen behagt, und aus ver Vergebung ter Sünden eine Er- 
laubniß zu ſündigen.“ Wenn daher etwas, jcheint mir, zum Beweis tes 
menjchlichen Ververbens dienen kann, jo iſt c& grade das, daß auch die 
Erkenntniß viejes Ververbens, daß auch vie Heilslehre ſelbſt, welche aus 


*, In der erften Ausgabe Der Loci ſ. Vorl. Br. 111. S. 128 ff. 
⸗25; Siche Raumers Geſch. II. S. 221. nach Seckendorf II. 187. 
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durch böfe Werke felig werde. Mit biefem majoriftifchen Streite ftand 
ber ſynergiſtiſche in Verbindung. *) 

Im Leipzig hatte Johann Pfeffinger im J. 1555 eine Schrift 
herausgegeben, worin er behauptete, daß ver Menſch auch das Seinige 
mitwirten müfle zu feiner Belehrung. Da war fogleich euer im 
Dache. Tlacius, Amsporf und bie ihnen gleich Gefinnten fielen über die 
Schrift her. Johann Friedrich ber Mittlere ließ eine Eonfutatione- 
ſchrift gegen viefe Xehre von ter Mitwirkung (Synergiemus) verfaf- 
fen. Er wählte aber zu viefer Arbeit feinen ver orthodoxen Heiß⸗ 
fporne, fondern etwas gemäßigtere Männer, Erhard Schnepff und 
Bictorin Strigel in Weimar nebft dem Pfarrer Hugel in Jena. 
Allein was tiefe brachten genügte den Eiferern nicht. Im Gegentheil! Sei 
es, daß Flacius e8 übel genommen, daß bie Witerlegung Pfeffingers einem 
Anrern aufgetragen war, als ihm alſo beleivigter Ehrgeiz !), ober jei es 
wirklich ter Eifer um das Haus des Herrn, ver ihm feine Ruhe ließ, er wurde 
nun mit Strigel felbjt in Kampf verwidelt. In Gemeinjchaft mit Marx 
Mörlin, Superintenvent in Coburg und ven Profefforen Johann Std. 
Bel und Simon Mufäns in Jena verfaßte er eine Widerlegung, bie 
nicht nur gegen Pfeffinger, ſondern auch gegen Strigel gerichtet war. ‘Die 
Eiferer wußten auch ven Herzog auf ihre Seite zu ziehen. Es kam fo 
weit, daß ein Verhaftbefehl gegen Strigel und Hugel im März 1559 er- 
laffen wurte. Sie wurden Nachts überfallen, aus ihren Betten geholt, 
und unter Bedeckung von hundert Halenfchügen und fechzig Reitern erft 
nach Yeuchtenburg, dann nach dem Grimmenjtein geführt. Die Frau des 
Bictorin Strigel, bie fih ver Gefangennehntung ihres Mannes widerſetzen 
wollte, wart auf's roheſte von den Kriegsfnechten mißhandelt, Spieße 
und Slintenläufe wurden ihr auf die Bruſt gefett und bie gröbften Flüche 
und Verwünfhungen gegen fie ausgejtoßen. Bewaffnete hielten bie 
Statt bejegt, um die Sturenten im Zaum zu halten. Die Wittenberger 
aber nahmen den wärmjten Antheil an dem ESchidfal ter Gefangenen 
und ftellten Gebete für fie an. Die Arrejtanten wurben wieter freige- 
lajjen, damit tie Sache mit ihnen auf einem Gefpräche könnte verhandelt 
und möglichſt erletigt werten. Das Geſpräch fand (1560) in Weimar 





*) Man wird von uns nicht eine Darftellung biejer Streitigkeiten erwarten, wie 
fie den Theologen von Fach zu bieten iſt. Diefe kennen auch die Fitteratur "von 
Plancks Geſchichte der proteftantifchen Lehrbegriffe an bis auf Die Werke von Dor⸗ 
ner, Heppe, Frank, Gaß, Schenkel u.a. Wir heben mehr das heraus, was 
auch den Nichttheologen vom allgemein hriftlichen und menfchlihen Standpunkt aus 
intereffiren kann, das die Zeit Charalterifirenbe. 
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ſtatt zwiſchen Strigel und Flacius, in Gegenwart des Kanzlers Chriſtian 
von Brück. Dan würde ſich irren, wenn man glaubte, Strigel habe 
ter ortboporen Lehre vom menjchlihen Verderben in pelagianifcheratio- 
nalijtifchem Sinne entjagt, er habe vie natürlichen Kräfte ves Men⸗ 
ſchen zum Guten in irgend einer Weife überichägt. Durchaus nicht! 
Der Angefeinpete betonte fo ſtark al8 nur immer möglich das große 
Elent, in das ver Menjch durch vie Sünde geftürzt fei und das nie genug 
fönne beweint werten. Nur daß ver Menſch fich ver Gnade gegenüber 
rein paſſiv, gleich einem bloßen Klotz verhalte, nur tiefe haarſträubende 
Theſe wollte ver befonnene Mann nicht zugeben. Aber gerate das wollte 
Flacius, ver ein ſonderliches Wohlgefallen nicht mir an tem hatte, was 
orthotor, fondern was parator lautete. Une fo behauptete er, aller Ver⸗ 
mittlungstbeologie zum Troß, daß bie Erbſünde recht eigentlich vie Sub- 
ſtanz tes Menfchen ſei,“) une gar nicht nur ein zufälliges Uebel acci— 
dens; , wie Strigel ihm tie Sache zu fafjen fchien. ‘Die Flactaner, zu 
denen tie Theologen Muſäus, Wigand, Suter gehörten, verfuhren ge« 
gen tie Strigelianer mit aller Leidenſchaft. Sie fchlofjen fie vom Abent- 
mahl, vom Taufſtein aus. Das wurde tenn doch zuleßt dem Herzog zu 
arg. Er fuchte auswärts Hülfe. Er wandte ſich nach Württemberg, an 
Jakob Andreä, Kanzler von Tübingen, einen Mann, den wir von ba 
an nicht mehr aus tem Auge verlieren werten, und an Chriftopp Binter, 
Abt von Adelberg. Dieſe teilten mit Strigel ein jtrenges theologifches Ver- 
bör au, mußten fich aber zu ihrem Erſtaunen überzeugen, daß ter Dann 
nicht jo Schwarz fer, als man ihn ihnen gemalt hatte. Im Gegentheil, 
ſie fanten ihn in ter Lehre ganz correct und ftellten ihm tarüber ein öf— 
fentliches Zeugniß aus. Das war für vie Flacianer eine Demütbigung, 
die fie nicht gut verwinten konnten. Es blieb ihnen jegt nur noch vie 
unedle Waffen, ihren Gegner fittlich zu verrächtigen und ihn ver Zwei— 
züngigfeit und des Haltens hinter dem Berge mit jeiner wirklichen Mei— 
nung zu beſchuldigen. Strigel, obgleich in allen Ehren wierer un jeine 
frühere Stelle eingejegt, verließ ten Schauplat tes Haters une begab 
fich nach Yeipzig. Auch von dort wurte er iin ter kryptocalviniſtiſchen 
Streitigfeit: vertrieben. Er ging dann nad Heitelberg, wo ev freier 
lehren vurfte. Unter ven Schlägen eines herben Geſchicks hatte ſich in 
ihm ter Grundſatz ausgebildet: es ſei nicht gut, anf Menſchen Wort zu 





*, Die blinden Anbänger des Flaeius ſuchten Ten Meiſter noch zu überbieten 
durch Die Behauptung, daß die Erbſünde ‚auch der glänbigen Chriſten als ein unaus— 
tilgbarer Krankheitsſtoff im ihren Leichnamen figen bleibe bis zu Ibrer Auferſtebung. 
Man nannte fie Die Cadaveriſten ſ. Menzel V. 2.81.22. 
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ihwören, ta tie Menfchen entweder ſich ſelbſt betrügen ober fich betrügen 
(affen. Auch fein Gegner und Verfolger Flacius mußte zulegt, ta er 
es immer ärger trieb, das Land meiden. Nach mehrfachen Wechſeln jei- 
nes Aufenthaltes beichloß er fein unftätes Xeben im Jahr 1575 zu Frank⸗ 
furt a. M., ohne daß mit feinem Namen die Streitjucht ausgeftorben 
wäre. Dean darf invejfen über feiner Streitſucht vie übrigen Verdienſte 
des Mannes nicht vergeffen. War er doch Einer ter Eriten mit, ver 
kräftig Hand anlegte zur Bearbeitung ter Kirchengejchichte vom proteſtan⸗ 
tiihen Standpunft aus, und ter fich werer Mühe noch Kojten veuen 
ließ, das große Werf rer j. g. Magdeburgiſchen Centurien an's 
Nicht zu fördern. *) Nach feiner ung feiner Geſinnungsgenoſſen Bertrei- 
bung aus Sachſen bejegte ver Kanzler Brüd alle Stellen mit Bhilippijten 
(Anhängern Melanchthons,. Einer ver vertriebenen Flacianer, ver Pfar⸗ 
rer Zicheler zu Sugbach jagte vem Kanzler in's Gejicht, wenn er nicht 
ernjtlich Buße thue, jo werte ihm Gott gewiß noch auf tie Singer klopfen. 
Brück antwortete: „Packet euch, ihr loſen Pfaffen, daß einmal unſer 
Land rer Clamanten ‚Schreieri [08 werte. Gott wird euch wohl noch 
auf tie Singer Hopfen.“ Die ausgejprochene Weisfagung über Brüd ging 
traurig genug in Erfüllung. Es famen die Grumbach ſchen Hänbel ,**) 
in deren Folge ter Kanzler geſtürzt und in Gotha zum jchimpflichften 
Tode verurtheilt,“**) Herzog Friedrich aber feines Herzogthums entjegt 
wurre. Das Land kam ım Iahr 1567 an jeinen Bruder Johann Wil 
beim. Unter ihm wurte ren 21. October 1568 zwifchen ten noch immer 
ſich beſtreitenden Parteien ein Colloguium in Altenburg veranjtaltet, auf 
dem aber nicht viel herausfam; doch wurde eine neue Bekenntnißſchrift 
für vie Thüringiſchen Lande erlajjen,+,; auf welche vie Geijtlichen ver: 
pflichtet wurren. 


— — — — — 


*: Das bebeutende und umfaſſende Wert erſchien gedruckt nicht in Magdeburg 
wo bie meiſten ſeiner Verfaſſer lebten,, ſondern in Baſel 1560 ff. in dreizehn Fo⸗ 
lianten. Eine gute Vorarbeit dazu gab Flacius in feinem „Verzeichniß der Zeugen 
der Wahrheit“ catalogus testium veritatis;, wozu er fih das Material fogar mit Le⸗ 
bensgefahr gefammelt hatte. 

**; Bol. darüber den Artikel von Neu decker in Herzogs Realene. V. S. 399. 
und ben über Thüringen von Koch ebend. XVI. S. 110 ff. 

”*+, Er wurbe verviertheilt. Da erinnerte er fich jener Worte und fagte, Gott habe 
ibm nun auf die Finger gellopft; wenn er die Todesſtrafe verdient babe, jo habe er fie 
nicht jegt, Sondern Durch jeine VBerfolgungen verdient. — Herzog Friedrich ftarb 1595 
in der Gefangenſchaft. 

- Corpus doctrinae Thuringicum 1571, vgl. den Artikel „Synergismus“ 
von Frank in Herzogs R. E. XV. S. 326 ff. 
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Dezogen ſich bie ſynergiſtiſchen Streitigleiten mehr auf vie perſön⸗ 
liche Aneignung bes Heils, fo wurde auch der von tem Proteftantismus 
aufgeftellte Heilsgrund, vie Xehre von ver Rechtfertigung allein 
durch ven Glauben durch eine Doctrin bebrobt,, welche, ähnlich ver 
römifch-tatholifchen, over auch ver Schwenkfeld'ſchen Lehre vie Rechtfer⸗ 
tigung mit ver Deiligung in einen Alt zufammenfallen ließ. 

Dur den Markgrafen Albrecht von Brandenburg war auf ven 
Lehrftuhl ver Theologie in Königsberg Antreas Oſiander berufen 
worden, ein gruntgelehrrer Mann und ter Stammiater eines bie in 
unjere Zeit weit verzweigten Gelehrtengejchlechtes. Er ftammte igeb. 
1498) aus Gunzenhaufen in der fränkischen Markgrafſchaft Anſpach. Er 
war der Sohn eines Schneiders, Namens Hofemann. ‘Der plebeje 
Name ſollte durch Umwandlung in das elegantere Oſiander einen anti» 
ten Klang erhalten. So wollte es bie Sitte ter damaligen Gelehrten. 
Der Mann war überhaupt nicht ohne gelehrte Eitelkeit. Yuther war mit 
ihm auf vem Gefpräd zu Marburg (1529: zufammengetroffen und hatte 
ihn pretigen hören. Da foll er fich gegen Melanchthon geäußert haben: 
„Dftanter hat einen hochtrabenten Geiſt, nach meinem Tore wird er in 
ber Kirche große Unruhe erregen, das merke wohl, vu wirft e8 ſehen.“ 
Dfiander war damals Prediger an ver St. Lorenzkirche in Nürnberg. 
Als er aber im Jahr 1548 dem Interim fich nicht fügen wollte, mußte 
er bie Stadt verlaffen und ging nach Breslau. Dort traf ihn tie Beru⸗ 
fung nad) Königsberg 1549). 

Was nun feine Xehre betrifft, jo war auch ihm tie Rechtfertigung 
bes Sünders durch den Glauben an Chriftum ein unantaftbares Heil: 
gut. Nur aber war ihm tiefe Rechtfertigung nicht ein bloßes Losſprechen 
bes Sünders von der Strafe, d. h. nicht nur eine Gerechterklärung 
von Seiten Gottes, ſondern zugleich eine Gerechtmachung. Cr ſah in 
ihr nicht nur eimen gerichtlichen Vorgang, ſondern eine heilende That 
Gottes, am Sünder vollzogen. Damit aber widerſprach er ter Lehre 
Luthers, welcher vie Rechtfertigung des Sünders als einen gerichtlichen 
At vorangehen und die Heiligung erft nachfolgen ließ als ein Zweites. 
Gegen Oſiander trat nun Andreas Mörlim auf, ver fich unter ande: 
rem in einer Prerigt alfo vernehmen ließ:*) „Oſianders Gerechtigkeit 
ijt ein Traum, und möchte ich wohl wiffen, ob man fie von hinten over 
von oben burch einen Filzhut eingießen oter eintrichtern folle. Eine ſolche 
Gerechtigkeit ift weder im Himmel noch auf Erven. Pfui dich, vu 


*; Menzel IV. 9. 319. nad Salig.: 





N 
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Schwarzer Teufel mit deiner Gerechtigkeit, Gott ftürze dich in den Abgrund 
ber Höllen. Hole der Teufel dieſe Gerechtigkeit, ich will fie nicht holen.“ 
In tiefem Tone ging vie Pretigt fort, wie benn überhaupt die gemein- 
ften Schimpfwörter nicht zu gering waren, den Gegner damit zu bezeich- 
nen. So nannte hinwieberum Oſiander, ber um nichts feiner war, den 
einen feiner Gegner einen groben Zölpel und den andern einen unver- 
ſchämten &fel, ver ftatt Seelenhirte ein Sauhirte fet.*, Man Tann 
fich denken, wie diefe Predigtweiſe auf die Stimmung des Volles wirkte. 
Dieſes war fo erbittert auf Oſiander, daß fich das Gerücht verbreitete, 
er ſtehe mit vem Zeufel in Bunte. Wer zu Ofianver in bie Predigt ging, 
fegte fich ver Gefahr aus, daß man auf ver Straße mit Fingern auf ihn 
zeigte, ihm nachichrie , oder gröbere Zeichen ves Mißfallens durch Aus. 
ipuden von fi gab. Envlich kam e8 fo weit, daß man ven Rirchgängern 
Dſianders nichts mehr ablaufen over verlaufen wollte. Der Iutherifche 
Papſt Mörlin aber fchloß eigenmächtig alle ‘Die vom Abenbmahl und vom 
Zaufitein aus, bie er für Anhänger Oſianders hielt, und als ihm ver 
Herzog Albrecht folches verwies, jo wiegelte er das Volk auf, indem er 
es in einer Prebigt aljo anrevete:**, „hut dazu, liebe Kinblein! und 
leidet dieſen Greuel nicht länger im Tante. Thut dazu, nicht um eurer, 
fontern um ber Heinen Kinder willen, bie noch in der Wiege liegen, un 
um derer willen, vie ihr noch in den Lenden traget, daß fie nicht von 
dieſer teuflifchen Ketzerei vergiftet werven. Es wäre euch tauſendmal 
nüger, daß ihr im Blute watetet bis über vie Kniee, daß der Türke vor 
tie Stadt füme und euch alle ermorbete, ja e8 wäre euch ſelbſt nüter, 
daß ihr Juden und Heiden wäret, als daß ihr folches leitet ; denn ihr 
ſeid ebenſowohl mit viefer Xehre verdammt, als die Heiden. Ich will euch 
gewarnt haben, wer fich noch will warnen laffen. Welcher aber nicht 
will, der jahre bin zum Teufel. Ich darf fie nicht erſt dem Teufel über- 
geben; denn fie find ſchon zuvor fein, alle, welche dieſe Xehre annehmen. 
Und ich will e8 wieber öffentlich anzeigen, vaß ich verjelben keinen, ver 
bie Lehre annimmt oder in jeine Predigten geht, zu dem Sacrament gehen 
laſſen will, fie mögen binlaufen,, wo fie hin wollen. Ihr jollt jie auch 
nicht grüßen, keine ®emeinjchaft mit ihnen haben, ſondern fie fliehen, als 
wären fie ver Teufel ſelbſt.“ In dieſem Eifer wurde Mörlin durch bie 
Herzogin beftärft, die ihn ermahnte, immerhin dem Teufel mit vem 
Kreuz in's Angeficht zu Schlagen une ihm ven Fuß auf den Hals zu fegen 


*) Raumera.a. O. S. 272. 
**) Nach Menzel a. a. O. S. 322. 
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bis ihm das Zappeln vergehe. Uns mag tiefer theologiiche Eifer felt- 
fam berühren. Es möchten ja wohl Manche unter ung fein, tie faum ben 
togmatischen Unterjchiet, um ten es fich handelte, zu faſſen vermöchten. 
Damals aber war Alles Theologe, wie heutzutage Altes Politiker ift. 
Es ſchienen fich jene Zeiten tes 4. und 5. Jahrhunderts zu wieperholen, 
wo man, nach vem Zeugniffe ver Kirchenlehrer, in Conftantinopel nicht 
über tie Straße gehn, ſich fein Bad beitelfen, feine Senmtel kaufen over 
Münze wechleln konnte, ohne in tie Streitigfeiten über das Gezeugtjein 
tes Sohnes und über das Verhältniß ver göttlichen Natur zur menjch- 
fichen in Chrifto hineingezogen zu werten. So jet in tem Streit über 
Rechtfertigung und Heiligung. 

Doch das bloße Streiten und Schimpfen war alles noch nichts ges 
gen ten blutigen Ausgang tes Ofianpriftiichen Streits. Nach Dfian- 
ters Tod wurde deſſen Schwiegerjohn, ver Hofpretiger Johann Fund 
zu einem Widerruf genöthigt 1556,, ten er zwar letjtete, aber vor ver 
Gemeinde zu wieterholen ſich weigerte. Unglüdlicherweife mifchte fich 
der Mann auch in politiiche Dinge. Dieß benüsten tie Gegner, um 
ihn als Ruheftörer und Yanresverräther zu behanteln. Genug, er wurte 
mit noch zweien feiner Freunde und Anhänger vom Gerichte ver Schöp⸗ 
penmeijter zum Zope verurtheilt und auf offnem Markt enthauptet, wozu 
dad von ven Pretigern fanatijirte Volk das Lied fang: „Nun bitten 
wir den heilgen Geift“ mit ver Strophe: „Du werthes Licht, gieb uns 
deinen Schein.“) 

Am meiſten Aufſehn erregte neben ven erwähnten Streitigkeiten ver 
noch immer fortdauernde Streit über das Abentmahl. Nicht genug, taß 
die Verſchiedenheit ver Auffaſſung tiefer Lehre eine Trennung zwiſchen 
pen fogenannten Lutheranern und Reformirten veranlaßt hatte — auch 
mitten in ver lutheriſchen Kirche ſelbſt wurte jett ein heftiger, ja blutiger 
Streit geführt. Wir willen, wie wenig Nachgiebigfeit Yuther un dieſem 
Punkte gezeigt Hatte. “*,; Noch bei Yuthers Yebzeiten war Melanchthon 
etwas verfühnlicher, und als Calvin endlich eine Ausdrucksweiſe gefun- 
den hatte, welche tem Glauben au vie geiftige Gegenwart Chriftt im 
Abendmahl jein Recht ließ, ohne darum viejen Glauben in's Yeiblicbe und 
Materielle herabzuziehu , jo zeigten fich allmälig auch antere lutheriſche 
Theologen geneigt, an Lieje vermittelnte Form fich anzuſchließen. Aber 


Menzel S. 338. 
»Von ſeinem Verhalten gegen die Schweizer noch kurz vor feinem Tode ſ. Vorl. 
Bd. III. S. 537. 
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eben bieß erregte einen gewaltigen Lärm unter ben Eiferern für das reine 
Lutherthum, da Luther felbjt noch kurz vor feinem Tode vie Lehre der 
Reformirten al8 eine lügnerifche und teuflifche Lehre bezeichnet hatte. *) 
Nun galt bei den Ur-Lutheranern (Gnesiolutherani) auch durchweg bie 
Parole: „lieber päpftlich, als calvinifch" und wer nur einige Sympa⸗ 
tbien mit vem Calvinismus zeigte, galt als ein Abtrünniger vom Chriften- 
thum; denn Qutherthum und Ehriftenthum („Gottes Wort und Luthers 
Lehr”)**) waren nach tiefer Anſchauung iventifch. 

Ein fonft trefflicher und eher zur Milde geneigter Theologe ber lu⸗ 
therifchen Kirche, Dr. Polycarp Leyſer, Hofprediger in Dresden, ent- 
widelte mit allem Ernjte tie Gründe, „ob, wie und warum man lieber 
mit den Bapiften Gemeinjchaft haben und gleichlam mehr Vertrauen zu 
ihnen tragen fol, denn mit und zu ven Salviniften“ ; ***) venn erftens 
jtimmen die Lutheraner mit ten Papiften in fo viel wichtigen Dingen 
überein, wovon die Calviniſten das Widerfpiel lehren; und zweitens: 
wenn Rom ber oecitentalifche Antichrift ift, jo ift Muhammed der orien- 
tafifche. Nun aber hat der Calvinismus durch feine Anfechtung der Ei- 
nigteit der Berfonen in Chrifto ſehr viel zur Erhebung bes Türken bei- 
getragen. 

Wie hartherzig und unchriftlich fogar Regierungen gegen ihre pro- 
teftantifchen Glaubensbrüder aus der calvinifchen Schule verfuhren, da⸗ 
von nur Ein Beifpiel.7) Eine Anzahl franzöfiicher und nieverländi- 
icher Bamilien (175 Seelen ftark), die wegen bes proteftantischen ©lau- 
bens aus ihrem Vaterland nad) England geflüchtet waren, wo fie unter 
Eduards VI. Regierung Schug fanden, wurben unter ver fatholifchen 
Maria auch von dort vertrieben und flüchteten nach dem Continent, in 
Begleitung ihres Predigers Johann a Lasco. Sie landeten in ‘Däne- 


*) Beſonders war e8 der Prediger Weftphalin Hamburg, der mit Ungeſtüm 
über Calvin berfiel. Vgl. Borl. Bd. IH. S. 605. 
**, Lutheranismus est ipsissimus Christianismus. 


*45) In der Borrede zu feiner dreifachen Erflärung des Katechismus Lutheri. 
1602 (bei Tholuck, Lebenszeugen ver Iutherifchen Kirche S. 258 und Geift ber lu⸗ 
therifchen Theologen Wittenberge S. 115. 116). 

+) Siehe die intereffante Darftellung von Utenhoven: Simplex et fidelis 
narratio etc. Bas. 1560, im Auszuge bei Bland, Geſchichte des proteftantifchen 
Lehrbegriffs Buch VI. Cap. 2 ©. 36 ff. und bei Menzela.a. 0.5. 119 ff. Wenn 
auch, wie Pland andeutet, der Bericht einfeitig lautet, jo wäre Doch ſchon ar ber 
Hälfte des Erzählten genug, um ein Bild von der Stimmung zu geben, Die Damals 
herrſchte. 


Hagenbach, Vorleſungen IV. 18 
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marf mitten im bärteften Winter. Raum aber hatten fie ven Fuß an's 
Yand gejeßt une von dem König Audienz erhalten, als fie bald auch ven 
unmiberruflichen Befehl erhielten, fich wieder einzufchiffen und ſich an 
ver Küfte von Deutſchland ausſetzen zu laſſen. Dringend flehten bie 
Bertriebenen mit ihren Weibern und Kintern, doch wenigftens ten Win» 
ter über im Lande bleiben zu dürfen. Umfonft! Sie wurten mit Ge- 
walt fortgejchafft, ia bei Yebensftrafe ihnen gedroht, fich wieder an der 
däniſchen Küfte bliden zu laffen, felbft wenn fie turch einen Sturm da⸗ 
bin verjchlagen werben jollten. Aber in Deutichlant angelangt erfuhren 
fie dieſelbe Behandlung. In Wismar und Roftod, in Yübel und Ham: 
burg warb ihnen verbeutet, daß fie ihre Wanderung fogleich fortfegen 
müßten, ja in Hamburg wurte allen Bürgern bet jchwerer Strafe ver- 
boten, einen ter Exrulanten in ihr Hans aufzunehmen. Und fragen wir 
nah tem Grunde? — jo jchallt es von ven Küften Dänemarks une 
Deutichlants wieter: „Sarramentirer! Ketzer!“ Und wer war es 
wohl, ter Regierung und Volk gegen fie aufhegte? Niemand anters als 
pie Prediger, welche das Wort ter Yiebe verfünten jollten. Sie waren 
es, welche vie Anſteckung, die dieſe Leute mit fich brächten, ärger als vie 
Beit fürchteten; fie waren es, welche alles anwandten, die noch menjch- 
ficher geftimmten Magiftrate dahin zu bewegen, taß fie bie bewilfigte 
Friſt des Aufenthalts noch abkürzten, und ihren am Ente als Geächte- 
ten Land, Yuft und Waſſer verweigerten. *; 

Nach folchen Vorgängen kann man jich wohl venfen, wie die ihrer 
Amtsbrürer angejehen wurten, vie jelbft zu der calviniſchen Lehre Hin- 
neigten. Davon giebt ums tie Gejchichte Bremens einen denkwürdigen 
Beweis. 

Wach Bremen war bie Yehre ter Reformatoren durch ven aus ven 
Niererlanten vertriebenen Auguſtiner Heinrich Moller, auch Heinrich 
von Zütphen genannt, gefommen. Ihm hatten ſich Jacob Spreng, mie 
dem üblichern Namen Brobft und Johann Timann aus Amſterdam 
beigejellt.“*) Beide finden wir auch jegt noch in diefer Statt, ven Einen 
an ter Liebfrauen-, ven Andern an ter Meartinifirche. Jacob Probit, 


wurde während des monopbufitiichen Ztreites im fünften Jahrhundert ven ägyptiſchen 
Holzbändlern die Landung in Tyrus verweigert, aus Furcht, Daß fie Die Ketzerei ein⸗ 
jhleppen möchten. Siehe Neanders Kirhengeichichte II. 3. S. 1133 und Vorl. 
Bd. 1. S. 5%. 

45. Vorl. Bd. II. S. 166. 67. 
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Hatte ver Wittenberger Reformator noch kurz vor feinem Tode bie ver- 
hängnißvollen Worte gefchrieben: „Selig, ber nicht wandelt im Rathe 
ter Sectirer, noch ftehet auf tem Wege ver Zwinglianer, noch figet auf 
dem Lehrſtuhl der Zürcher.“) Diefe Worte waren auf fein unfrucht- 
bares Erdreich gefallen. Wie oft pflegte Probft das Wort zu wieber- 
holen: Zwinglianer find vie Lüge ſelbſt! — Dieje Gefinnung theilte mit 
ihm auch Johann TZimann, ein fonft wohl gelehrter Theologe, aus: 
gezeichneter Prediger und treuer Seelforger. Beide wurben num allzu 
bald in Streit verwidelt mit dem als Prebiger an ven Dom berufenen 
Dr. Albert Rizäus Hardenberg. Diefer war eine Zeit lang recht 
eigentlich ver Günftling ver Einwohnerſchaft. Es begegnete ihm ja 
wohl, wie einft dem Chryſoſtomus, daß feine Kanzelvorträge in ber 
Kirche beffatfcht wurten. Der jugentkräftige Mann ftand damals in 
ber Blüthe feiner Jahre. Es lag etwas Impofantes in feiner ganzen 
Erſcheinung. Was feine theologiiche Richtung betrifft, jo fonnte man 
Ihon aus feinem freundichaftlichen Verhältniß zu dem eteln Bolen Jo⸗ 
hann a Lasco abnehmen, daß er, ein ehemaliger Schüler Melanchthons, 
fi) ber milvern Anficht in theologischen ‘Dingen zuneigen und einer frieb- 
fertigen Gefinnung gegen tie Calviniften zuneigen werte. So war e8 
in der That. Aber eben dieſes Liebäugeln mit ven verhaßten Calviniften 
machte ihn von vorneherein feinen Collegen vertächtig. Es Fam mitunter 
zwifchen ihnen zu allerlei Reibungen une endlich zu heftigen Auftritten, 
fo daß einjt bei einem Gaſtmahle ter in Hite gerathene Timann feinem 
Gegner vie Kanne an ven Kopf zu werfen drohte. Schon eine beifällige 
Aeußerung Hardenbergs über Socrates hatte ihm den Vorwurf des 
Zwinglianismus zugezogen, weil Zwingli nicht angeftanden, auch dieſem 
heidniſchen Weijen einen Pla im Himmel zu gönnen.**) Allermeift aber 
bot vie Abenpmahlslehre einen breiten Boten zum Kampf bar. 
Harvenberg war ein abgejagter Feint theologiicher Spitzfindigkeiten, be- 
ſonders auf tiefem heiligen Gebiete, weil er überzeugt war, baß gerude 
daburch aller Segen des Herrnmahles verloren gehe. Er verglich tiefe 
Zäntereien ven Träbern tes verlorenen Sohnes, bei denen vie Seele ver- 


”, Ebend. S. 527 Anm. Ueber die Streitigkeiten in Bremen vgl. außer dem 
Artikel von Klippel in Herzogs Realenc. V. S. 540 ff. C. A. Willens, Zur Bre⸗ 
milden Kirchengeſchichte des 16. Jahrhunderts in dem Bremifchen Jahrbudy Bd. III. 
S. 42 ff. und ganz befonders : Dr. Bernhard Spiegel: Dr. Albert Rizäus Harben- 
berg, ein Theologenleben aus der Reformationszeit (ebend. Bd. IV. ©. 3 ff.) ; Die 
Schrift ijt auch als befondres Werk erfchienen. 

»*; 5. Borl. Bd. I. S. 462 und Spiegel a. a. O. 
19 * 
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feßt, vem „Wolf“, der in die Schafheerbe Ehrifti eingebrochen, „mit ſei⸗ 
nem Hirtenſtab ven Kopf zu dreſchen“. Er forderte Hardenberg zur Dis- 
putation heraus. Wenige Tage vor feinem Tode hatte der friepliche Die- 
lanchthon vor einer folchen Disputation gewarnt, die am Ende doch nur 
„auf eine Komödie Hinauslaufe*. Hardenberg folgte der Warnung und 
erjchien nicht. Die Disputation fand gleichwohl ftatt, ven 10. Mai in 
der großen Rathhaushalle an einer langen Tafel. Da vertheibigte venn 
ter Dürgermeijter v. Büren tie Sache Hardenbergs, zu ber er fich 
ohne Scheu befannte, gegen Heßhufius und deſſen Mitfämpfer Mör: 
(in, ten wir bereit aus der Ofiantriftifchen Streitigkeit tennen. Von 
biefem mußte fich ver Bürgermeifter alle Infulten jagen, mußte ſich in's 
Angeficht Sacramentirer und Zwinglianer fchelten, ja, als Verräther 
bezeichnen laſſen. Die Disputation endete aber keineswegs zu Gunſten 
ver Eiferer. Heßhus verließ die Stadt, in die er berufen worden unt 
ging, wie er jelbft geftebt, mit tem Haſſe ver Bürger beladen nad) 
Diagveburg, dem Zion ver Ortbotoren. Die öffentliche Meinung erklärte 
jich entichieven für den Bürgermeifter v. Büren. Anderſeits aber 
wurde ber Eifer der Hanſeſtädte zum Kampfe wider das ketzeriſche Bre- 
men wachgerufen. Bon Hamburg, Braunjchweig, Lübeck, Lüneburg 
liefen Mahnungen an ven Bremer Rath ein, fich nicht in bes Neiches 
Unfrieten zu jegen. Als fie fein Gehör fanden, wandten fich die Stähte 
an den König von Dänemark, Chriftian IN. Auch dieſer forberte ven 
Bremer Rath auf, „des Wolfes fich zu entlevigen* ober ihn wenigftene 
zu einem Widerruf zu bewegen. Der Rath ging darauf nicht ein; da⸗ 
gegen geftattete ver (katholische) Erzbifchof, unter deſſen Oberherrlichkeit 
Hardenberg als ‘Domprediger ftand, daß auf einer Zufammenkunft ver 
Stände tes nieberfächjifchen Kreifes in Braunfchweig die Sache zum 
Entſcheid komme. Bon ta aus erhielt das Domlapitel ven Befehl, ven 
gefährlichen Prediger binnen vierzehn Tagen zu entfernen, jedoch unbe: 
ichadet feiner Ehre (citra infamiam et condemnationem). Nicht nur 
warb ihm alles heimliche und öffentliche Previgen, ſondern auch ber jer- 
nere Aufenthalt in der Stadt unt deren Gebiet, ja im ganzen nieber- 
ſächſiſchen Kreife unterfagt. War nun „ver Baum gefällt”, jo follten 
auch „tie Wurzeln noch ausgerottet werten“. Es war auf nichts Ge- 
ringeres abgejehen, als ven edeln Bürgermeifter v. Büren aus bem 
Rathe zu verträngen. Um bas Feuer zu ſchüren, war inzwifchen ein 
neuer Pretiger des Unfriedens aus Jena verichrieben worben, der dor⸗ 
tige Brofeffor Mufäus. Er follte als Superintenvent an tie Stelle 
des altersichwachen Jacob Probft treten. Dieſer ſchleuderte feine Bann- 
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fie nicht mit der calwinifchen iventificiren will. Neben, ja vermittelt 
biefer konnte dann auch das eigentlich reformirte Element ungehindert 
auffommen, fo daß es zulett die Oberhand erhielt.”) 

Man follte erwarten, daß in Folge dieſer Veränderungen auch 
Hardenberg wieder an feine Stelle gelangt wäre, von ber ihn der maß⸗ 
lofe Eifer ver lutheriſchen Partei vertrieben hatte. Dem ift aber nicht 
fo. Er verlebte feine legten Tage in Emden, wo er fich mit fchriftitelle- 
rifhen Arbeiten bejchäftigte. Er ftarb am 18. Mai 1574. 

Auch in Sachlen, dem Vaterlande des eigentlichen Lutherthums, 
trat der Streit über das Abendmahl zu den bisherigen Streitigfeiten 
über Geſetz und gute Werke, über Gnade und freien Willen. Die An- 
hänger Melauchthons wurden als geheime Ealviniften Krypto⸗Calvi⸗ 
niſten) befchulpigt, und dieſer krypto⸗calviniſtiſche Streit gab zu ven grau» 
ſamſten VBerfolgungen Anlaß. Das Haupt der gemäßigten Partei in 
Wittenberg war ber Schwiegerfohn Melanchtbons, Caspar Peucer, 
ein Mebiciner, ver aber eben jo eifrig die Theologie betrieb, als vie 
eigentlichen Z’heologen von Beruf. Bon dem Kurfürften Auguft von 
Sadjen, vejjen Leibarzt er war, wurde er mit großer Auszeichnung be- 
bantelt, obgleich er ihm vie Warnung zitgehen ließ, „er möge feiner 
Arznei warten, das Harnglas bejehen und in theologiſchen Sachen müßig 
gehen“. Im Vertrauen auf des Kurfürſten Gunft wurde Beucer innmer 
fühner, und trat erjt vertedt und dann immer offener mit feinen, dem 
calviniichen Lehrbegriff zugewandten Meinungen bervor.**) Es gelang 
ihm und feinem Anhang in der That, die ftrengen lutheriſchen Zeloten 
zu vertreiben, wobei fie jevoch immer den Kurfürften in ver Meinung zu 
erhalten wußten, daß fie das wahre YutherthHum verlündeten.***) Ale 
nun aber endlich bei ver wachjenden Kühnheit tiefer Partei dem getäufch- 
ten Kurfürjten die Augen darüber aufgingen, daß Peucer und fein An- 
hang nichts anveres im Sinn hätten, als wirklich die calvinifche Lehre 
vom Abentinahl an die Stelle des reinen Lutherthums zu jegen,t) da 
trat auch an die Stelle der bisherigen Gunſt die empfindlichſte Rache. 


*) Seit dem Jahr 1689, da ber letzte Iutherifche Kathsherr, Wolpmann, geftorben 
war, bis 1602 wurben feine Lutheraner in ben Bremer Rath gewählt. Seitdem wird 
bei ben Rathswahlen weiter feine Rüdficht auf den Unterfchieb der Confeſſionen ge- 
nommen. Spiegel ©. 345. 

**) Corpus doctrinac Saxonicum (Misnicum) 1564 und ein Katechismus. 
»##) Consensus Dresdensis 1571. 

2) Sie verrietben ſich durch die anonyme Schrift eines ihrer Genoſſen (muth- 
maßlich eines jchlefifchen Arztes Euräus) : Exegesis perspicua controversiae de 
coena Domini. 
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Wenn nämlich ver Kurfürft Auguft bisher Peucer begünftigt hatte, 
fo geichah es immer in ber Meinung, daß dieſer für das wahre Luther⸗ 
thum kämpfe und bloß tem Irrthum ver Unverftändigen entgegenarbeite; 
benn aljo äußerte fich ver Kurfürft, „daß, werm er auch nur eine calvi⸗ 
nifche Aber im Leib hätte, er wünfche, daß der Teufel fie ihm ausreißen 
möge*.”) Wie groß war nun fein Schreden, als er erfuhr, daß ber 
ſchlaue Peucer ihn ſelbſt an den Abgrund ver greufichen Irrlehre geführt 
habe. Der Zorn des Fürften traf außer Peucern auch ven Kanzler Era- 
cov, ven Kirchenrath Stößel unt den Hofpretiger Schü. Sämmtliche 
wurben verhaftet, ihre Papiere in Beichlag genommen und ein förmlicher 
Sriminalproceß gegen fie eingeleitet. Auch ten übrigen Lehrern zu Wit: 
tenberg wurde eine Erklärung abgeforvert. Wer feine genügente 
gab, ward abgefett oter gleichfalls verfolgt. Vier Mitglieder ver theo⸗ 
logijchen Bacultät in Wittenberg **) wurben, weil fie mit ihrer Antwort 
zögerten, verhaftet und ald Stantsverbrecher mit einer Wache von fünfzig 
Soldaten nach ter Pleißenburg abgeführt, ſpäter aber aus dem Lande ge⸗ 
trieben. Am bärteften verfuhr man mit vem Kanzler Cracov, ver jo 
lange gefoltert wurde, bis er endlich an ven Folgen des peinlichen Ver- 
hörs im Kerker ftarb. ‘Der Commantant ver Feſtung, der ihm Schreib- 
materialien geliefert hatte, wurde mit Staupenjchlag aus der Stadt ge- 
jagt. Der Prediger Stößel ward gleichfalls auf der Feſtung Senften- 
berg jo lange gemartert und ihm fo jehr zugefett, daß er in ein heftiges 
Fieber verfiel, welches mit Wahnfinn und einem verzweifelten Tore 
endete. 

Am längften aber wurte Beucer umbergezogen. Erſt ward er nach 
dem Schloffe Rochlitz gebracht, une ſchmachtete tafelbjt, nachtem man 
ihm gleichfalls mit der Folter getroht hatte, im Kerker. Als Kaifer 
Maximilian II.“*) im Jahr 1575 ven Kurfürften in Dresden befuchte, 
bat er um Yoslaffung des Gefangenen, ven er zu feinem Yeibarzt machen 
wollte. Augujt erwirerte: „Sch ſelbſt farın feiner Hülfe nicht entbehren.” 
Und auf des Katfers weitere Frage, warum er venn benfelben gefangen 
balte, da er ihm auf tiefe Weife nicht helfen könne, antwortete ver Kur— 
fürft: „Weil ich nur folche Diener gebrauchen will, die in ver Religion 
nur das glauben und befennen, was ich glaube und befenne, und tie 
unter fich alle einträchtig im Geifte und im Glauben find.” Marimilian 


— — — 


*) Raumer a. a. O. S. 276. 
+; Widebram, Cruziger, Pezel und Moller. Siehe Menzel S. 455. 
Nach Menzel S. 461 ff. 
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entgegnete mit mildem Ernfte: „Das maße ich mir nicht an, und will 
noch darf ich folches mir vornehmen, va ich feine Macht über die Ge- 
wiflen habe, und niemanven zum Glauben zwingen darf.” So antivor- 
tete der katholiſche Kaifer einem lutheriſchen Fürften, und war 
in biefem Stüd proteftantifcher gefinnt, als dieſer. (Und wirklich ge- 
brauchten auch fowohl Ferbinant I. als Marimilian U. unbedenklich pro- 
teſtantiſche Aerzte,*) eine Unbefangenheit, zu ber fich damals faum ein 
proteftantifcher Fürſt einem Katholiken, gejchweige denn einen Refor: 
mirten gegenüber erhoben hätte!) Peucer blieb in ber Gefangenichaft. 
Seine Gattin turfte er feit feiner Verhaftung nicht mehr fehen. Sie 
ftarb unter ver Zeit. Er jelbft wurde immer härter behandelt. Alle Mittel 
zum Schreiben wurten ihm entzogen, alle Bücher weggenommen, ſelbſt 
bie Bibel wardihm nicht vergönnt. Ein Jahr nach dem antern 
faß er fo in einem kumpfen, fchmusgigen Kerker, deſſen Koften fein Ver⸗ 
mögen verzehrten, mit ver Ausficht auf immerwährende Dauer beffelben, 
und gepeinigt von ver Sorge für feine verwatsten, in die Welt hinaus: 
gejtoßenen Kinder, jo daß unter dem fortwährenven Kummer fein eigener 
Körper zum Leichnam abgezehrt wurbe. Aerger verfuhren doch wahrlich 
die katholiſchen Inquifitoren nicht mit ihren Opfern, als biefe orthodoxen 
Lutheraner mit ihren verbächtigen ©laubensbrübern! Und tiefen trau- 
rigen Sieg des Lutherthums ließ ber eitle und ſchwachmüthige Kurfürft 
noch durch eine Denkmünze feiern ,,**) in welcher Chriſtus fiegend darge- 
jtellt wire über ven Zeufel une die Bernunft. Daß die Vernunft unter: 
lag in diefen Kämpfen, war allerdings nur zu wahr; ob aber der Sieg 
ein Sieg Chriſti gewefen, möchte eine andere Frage fein. Als Peucer 
lange genug im Kerker zu Rochlitz gejchmachtet hatte, wurbe er nach 
Zeig ,*”*) und von va nach Leipzig in die Pleißenburg geführt. Von 
Krankheit darniedergedrückt, fchmachtete er nach dem Genuß bes Sacra- 
mented. Aber wie durfte man vieß einem Manne reichen, ver nad) ven 
Borftellungen ver Orthodoxen das Sacrament geläftert hatte! Die Theo⸗ 
logen, die fich deßhalb zu ihm in's Gefängniß verfügten (Andrei und 
Selnekker), juchten ihm einen jchimpflichen Widerruf feiner Lehre zu ent- 
locken; und als er in diefe Jumuthung nicht einjtummen wollte, erhielt 
er endlich von Dr. Rauſche tie eines fpanifchen Inquiſitors würdige Ant- 
wort, man werde jchon Mittel dazu finden, und wenn e8 auch glühende 
Zangen jein follten! — Statt der Bibel, die er wiederholt verlangte, 


*) So den Proteftanten Krato, ſiehe Dienzel V. 63. 
**) Jleber die geichmadlofe Anorbnung der Symbole fiehe Menzel S. 464. 
***) Menzel S. 540 ff. 
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und endlich im Klojter Bergen bei Magdeburg. Hier erft gelang es 
nach mehrern Verfuchen, eine Formel zumege zu bringen, die unter dem 
Namen ter Eintrachts- oder Concordienformel an's Licht trat.) 
Diefe Formel war nun keineswegs geeignet, vie Eintracht wirklich zu be- 
fördern, weßhalb fie auch die Gegner bie zwieträchtige Eintracht nann⸗ 
ten; **) venn fie enthielt meift jene fchroffen Beftimmungen, welche vie 
übertriebene Partei ter ftrengen Lutheraner ven mildern Anhängern Me⸗ 
lanchthons gegenüber vertheitigt hatte. In Betreff Peucers war Antreä 
ganz derfelben Meinung, welche Beza gegen Servet geltend gemacht hatte, 
daß, wenn tie Obrigkeit Räuber hinrichte, die nur Wenigen das leibliche 
2eben genommen, man mit größerm Rechte Solche binrichten müffe, bie 
mit ihrem Gifte taufenp Seelen morben. Mit Gewalt follte nun bas 
Concordienwerk burchgefegt werten, das fo viele Mühe und unfägliche 
Koften verurfacht hatte. Achtzigtaufene Thaler waren allein vom Kur⸗ 
fürften von Sachſen, vierzigtaufend vom Herzog von Braunfchweig und 
Lüneburg tarauf verwentet worten.***) 

Alle Pretiger und Schullehrer mußten die Sormel unterjchreiben, 
und wer jich weigerte, wart abgejegt; weßhalb venn bejonters bie Bfarr- 
frauen ihren Eheberren, wenn fie mit ver Unterjchrift zaudern wollten, 
zugerufen haben follen: „Schreibt, lieber Herr, fchreibt — auf daß ihr 
bei ver Pfarre bleibt !* Und wirklich ließen fich manche aus Rüdficht für 
Weib und Kinder bewegen, ihre Unterfchrift zu einer Formel zu geben, 
bie fie im Herzen mißbilligten. Ein einziger Pfarrer und zwei Schulleh⸗ 
rer hatten ven Muth, vie Unterfchrift zu verweigern.+) Gleicherweiſe 
wie in Sachjen wurde biefe Formel, die man mit Recht einem papiernen 
Papfte verglichen hat, im Branpenburgifchen, im Braunjchweigiichen, in 
Lüneburg, Medienburg, Oldenburg, Württemberg, ver Markgrafichaft 
Baden und mehreren Reichsftäbten durchgeſetzt, und die Heuchelei jogar 
dadurch beförtert, daß im Brandenburgiſchen zur Beichwichtigung ver 
Gewiſſen Hinzugefegt wurde, die Geiftlichen jollten nur unterjchreiben, 
e8 ftehe ihnen darum Doch frei, zu denken und zu lehren, was fiewollten.T-: 


*) In ihrer vollendeten Geftalt 1580, unter dem Titel: Concordia, chriſtliche, 
wiederholte, einmüthige Bekenntniß nachbenaunter Kurfürften, Fürſten und Stände 
Augsb. Conf., und berfelben zu Ende des Buchs unterfchriebenen Theologen Lehre 
und Glaubens u. |. w. 

**) Concordia discors \Hospin.). 
*#*\, Walch, Introd. in libr. symb. p. 732. 

+) Menzel 5. 508. 

+1) Menzel (nach Hospin.) ©. 510. 
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Edler zeigten fi) Anvere in ihrem Widerſpruch. Der Landgraf Wilhelm 
von Hefien, tie Herzöge von Pommern , der Herzog von Holitein, ver 
Fürst Joachim Ernſt von Anhalt (ver nachmalige Schwiegervater des 
Kurfürſten von Sachjen), jo wie noch einige Heinere Fürften und Stäbte, 
unter dieſen beſonders Magdeburg und Nürnberg, weigerten fich ftand- 
baft, an tiefer Tyrannei der Gewiffen Theil zu nehmen. Am beftigften 
aber gab der König Friebrich II. von Dänemarf, der Schwager des Kur- 
fürften, feinen Unwillen tarüber zu erkennen, indem er die zwei Pracht: 
exemplare ter Concorbienformel, welche ihm feine Schweiter, die Kur- 
fürftin Anna ſchickte, jogleich in's Feuer warf. Gewiß, Luther hätte es 
auch ſo gemacht; denn ſo hartnäckig er auch in ſeinem Kampfe gegen 
Zwingli war, und ſo ſehr ſcheinbar das ganze Werk der Aufrechterhaltung 
ſeiner Lehre und der Verherrlichung ſeines Namens galt, ſo würde er 
ſchwerlich zu ſolchen Maßregeln geſtimmt haben. Zu deutlich hatte er ſich 
ja dagegen erklärt, daß man ſich nach ihm Lutheraner nenne; zu ſehr 
widerſprach auch das Ganze den Abſichten der Reformation. Dieſe wollte 
ja die Kirche Chriſti wieder erlöſen aus der Macht der Menſchenſatzung, 
indem fie die heilige Schrift als vie alleinige Richtſchnur ver Lehre auf⸗ 
ftellte. Und nun wohin war man in einem halben Jahrhundert gefom- 
men? Dahın, vaß zuerft bie Augsburgifche Confeſſion, welche nur der 
Ausprud des gemeinfamen Glaubens fein follte, ſoweit berjelbe damals 
erforjcht worden war, eine auf alle Zeiten bindende Kraft erhielt; dahin, 
daß num auch dieſer Buchjtabe ver Augsburger Confeſſion nicht mehr 
genügte, unt daß man fomit wieter einen neuen Buchftaben aufjtellte in 
der Concortienformel, und fo das eine Bollwerk der Kirche durch das 
‚andere zu veden glaubte. Statt daß dieſe kirchlichen Confeſſionen oder 
ſymboliſchen Bücher, wie man fie auch nannte, nach ver heiligen Schrift ges 
prüft werben follten, wozu man vom Grundſatz des Proteftantismus aus 
das vollite Recht hatte, wurben jett diefe von Menſchen verfaßten und 
unter mancherlei erjchwerenten Umftänden erjchienenen Bücher die Ge- 
jegbücher des proteftantiichen Glaubens, nach welchen man allein vie 
Schrift auslegen, ja von denen man auch dann nicht abweichen burfte, 
wenn die heilige Schrift das Klare Gegentheil lehrte. Welchen Einfluß 
bieß auf bie ganze proteftantifche Theologie hatte, kann auch der ab» 
nehmen, ber nicht Theologe von Beruf iſt. Man denke fich einen von 
hohen und dumpfen Mauern umfchloffenen Kirchhof, auf welchem bie 
Einen bemüht find, die Denkmäler der Reformatoren aufzupugen und 
aufzuſchmücken und wo möglich noch einige Schnörkel an ihnen an» 
zubringen, die Anvern aber in ven Todtengebeinen herumwühlen und ſich 
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gelegentlich damit bewerfen: fo bat man ein ziemlich anfchauliches Bild 
von der fcholaftiichen Dogmatit und Polemik der Zeit nach ihrer Schat- 
tenfeite. Doch türfen wir über ter Schattenfeite auch das Licht nicht 
verfennen, tas mitten durch die Nacht hindurchleuchtete, ja wir müffen 
vielmehr ben tüchtigen Leitungen alle Gerechtigkeit wiverfahren laffen, 
bie aus ber jtrengen Schule dieſes dogmatiſch⸗polemiſchen Zeitalters 
hervorgingen. So wenig als an ven Werken ter alten Scholaftiter , ſo 
wenig tarf man auch an ven bänbereichen dogmatiichen Werken jener 
Zeit ven eifernen Fleiß, vie ftrenge Methode, ven künſtlichen Scharffinn 
und bie Zähheit der Confequenz unbewundert laffen. Wir türfen nur 
auf den Titelblättern jener Bücher die Biloniffe ver Verfaſſer betrachten, 
in ihren langen Bärten und fteifen Halskrauſen, mit ihren gefalteten 
Stirnen und ihren gewaltig turchtringenden Blicken, um, wenn auch 
nicht eine unbebingte Ehrfurcht, doch einen gewiſſen Reſpect zu empfin- 
ben, ben auch tie einfeitige Züchtigleit in irgend einem Suche uns abnıd- 
thigt. Aber freilich betauern wir tenn auch vie herkuliſche Mühe, rie 
auf die äußere Hülle und Schaale verwantt worten ijt, während ver 
Kern fo oft umbeachtet blieb. Gott Lob! ging aber auch viefer Kern 
jelbft nicht ganz verloren. Manche fromme Gemüther wußten fich ven- 
felben auch unter Diefer For m zu Nute zu machen, ein doppelt erfreut: 
licher Beweis von der Unverwüftlichkeit der Wahrheit! Andere vagegen 
fuchten ihm wieder in andern Formen und Verhüllungen auf, une fo wie 
ſchon im Mittelalter neben ver unfruchtbaren Scholaſtik jich eine tiefjin- 
nige Myſtik aufthat, jo finden wir auch in dieſem Zeitalter dieſe Geiſtes— 
richtung wierer. Wir werben auch bei tiefen Erjcheinungen zu verweilen 
haben ; Tech ſind wir mit ter Streittheologie des Jahrhunderts noch nicht 
zu Ente. Sie erhielt durch die Concorvienformel nur wieder neue Nah: 
rung. injtweilen aber möge es und zum Trojt gereichen, taß, wenn 
auch, bei ver Sünphaftigfeit und Gebrechlichkeit ter Menſchen, vie Macht 
Des Irrthums und ber Leitenfchaft groß, doch vie Macht ver göttlichen 
Wahrheit und Liebe und ihre Gewalt über die Herzen ter Menſchen noch 
unendlich größer iſt. 
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Betrachtungen über bie Streittheologie ber Zeit. — Fortſetzung ber kryptocaloiniſti⸗ 

{hen Unruben. Streit über Erorcismus. Proceß und Hinrichtung Crells. — Licht 

und Schatten ber orthoboren Theologie. Lebenszeugen ber Iutherifchen Kirche. Phi⸗ 
lipp Nicolai, ein arger Streittheologe und erbaulicher Dichter zugleich. 


Wenn wir den Eindruck, welchen die Geſchichte der Streitigkeiten in 
der lutheriſchen Kirche nach der letzten Vorleſung auf uns gemacht hat, 
mit dem vergleichen, ben bie früher betrachteten Verfolgungen ver Brote: 
ftanten in ven verfchievenen Ländern auf ung machten, fo türften fich bei 
einigen Nachdenken folgente Betrachtungen ung aufbringen. 

So greulich und entjeßlich auch die Verfolgungen find, die von ver 
katholifchen Kirche gegen vie Proteftanten ausgingen, fo geben fie ung 
doch ein großartigeres gejchichtliches Bild, als die in ihren Grundſätzen 
nicht minder graufame Unduldſamkeit ver Proteftanten gegeneinander : 
fie laſſen eine ernjtere, feierlichere Stimmung in uns zurüd, als dieſe. 
Woher fommt tieß ? 

Es mag zum Theil daher fommen, daß wir e8 bort mit größern 
Staaten, mit Franfreih, England und den weitjchichtigen Staaten Phi: 
(ipps II. zu thun hatten, während wir hier auf die ſchmalen Grenzen 
Heiner deutſcher Fürſtenthümer und vie engen Mauern reichsftäptifcher 
Gemeinwefen uns gebannt fehen. Aber das ift es nicht allein. Die: 
jelben kleinen Fürftenthümer find e8 ja, biefelben Reichsſtädte, in denen 
wir ein halbes Jahrhundert zuvor das große ‘Drama ber Reformation 
fich zuerjt enthüllen ſahen, und jene engen Formen ver deutſchen Reichs- 
verfaffung verliehen fogar bem Bilve einen eigenthümlichen Reiz. — Es 
muß alfo noch etwas anderes fein, was uns anwidert bei dieſen Zänte- 
reien und was, neben der ernten und tiefen Trauer über die menjchliche 
Verirrung, doch zugleich in uns wieder ven Eindruck des Tragikomifchen, 
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niß geftattet, wobei jener Geiftliche, deſſen furchtbare Schilverung eines 
Calviniſten wir eben gehört haben, vie Leichenrede hielt. Auch dieſe ift 
charakteriſtiſch und bezeichnet ven bierarchifchen Geift, ver aus der katho⸗ 
lifchen Kirche fich auch in die proteftantifche wieder eingefchlichen hatte. 
„Hütet euch (fo fchloß die Predigt), Hütet euch, ihr Weltlichen, daß ihr 
Gottes Engel, Yegaten und Botfchafter weder mit Worten, noch mit 
Werken antaftet. Wer fie antaftet, ber taftet feinen Augapfel an: der 
kann nicht viel leiden. ‘Daher Laffet euch gefagt fein, was jener chriftliche 
Herr fagte: Ich will lieber ven römiſchen Kaiſer, als einen Diener Chriſti 
zum Feinde haben. Warum? Wenn ich einen Kaifer erzürne, jo habe 
ich einen fchlechten (bloßen) Menſchen wider mich, wenn ich aber einen 
treuen Diener Chriftt wider mich babe, fo babe ich auch Bott wider 
mich.“) — Und was follen wir endlich dazu fagen, daß auch Frauen 
höchſten Standes an dem graufen Schaufpiel der Hinrichtung ihre Augen 
weiteten? Die verwittwete Kurfürftin ließ fich die Genugthuung nicht 
nehmen zu fehn, wie man dem Dianne fein Recht anthue, ber ihren fe 
ligen Herrn fo übel angeführt habe! **) 


) Folgende Liederverje mögen die Stimmung bes Volles noch beutlicher be 

zeichnen: 
Alfo ift kund und offenbar, 
Daß der Teufel die Pfaffen reitet gar, 
Denn um den Ehrgeiz und Gewinn 
Geben fie ſich dem Zeufel bin.‘ 
Ein frommer Briefter das nicht thut, 
Wagt eher Leib und Gut. 
Erhalt’ uns, Herr, bei deinem Wort, 
Und ſteur der Calviniſten Mord 
Durch Chriſtum, deinen lieben Sohn, 
Die dein Allmacht nicht wollen han. 
Sie haben auch die Tauf geſchändt, 
Den Exorcismus davon getrennt, 
Und fein gelaufen Tag und Nacht, 
Bis fie e8 ha'n zu Weg gebracht. 
Dur Beucerum, ben Calviniſt, 
Hab'n fie Die Sache angericht, 
Und haben fi von uns getrennt, 
Sieh, wie der Teufel bie Leut verblendt! 

Ein ähnliches Lied wurde über Erell verfertigt (fiehe Dienzel a. a. DO. ©. 226). 
Das Weitere über Crells Broceß und Erecution giebt Die oben angeführte Schrift von 
Hente. 

**; Bol. außer der oben angeführten Schrift von Henke auch noch: X. 8. Ki- 
hard, Der hurf. ſächſ. Kanzler Dr. Nicolaus Krell. 11. Dresben 1859. 





Philipp Nicolai als Streittheologe. 297 


hann Gerhard nennen, ven Schüler Arndts (geb. 1582, geit. 1631). 
ga, die Erfcheinung eines Mannes , wie Johann Arndt felbft, ober 
eines Valerius Herberger, und noch fo mandher andern ſegens— 
reichen Prebiger und Berfaffer gebiegener Erbauungsschriften, vor allem 
bie großen Yieberbichter her evangelifchen Kirche im jechzehnten und 
fiebzehnten Iahrhuntert find uns Beweis genug, daß mitten unter dem 
Dornengeftiippe der Controverfen, durch die wir uns hindurchar⸗ 
beiten mußten, auch manche Rofe aufblühte, an deren Duft noch unſere 
Zeit fi) erquickt, zum Erſatz für vieles Unerquickliche, an dem es auch 
ihr nicht fehlt. Indem ich mir vorbehalte, von biefen Lebenszeugen ſpä⸗ 
ter ausführlicher zu reben,*) kann ich mir's nicht verfagen, Ihnen ſchon 
jegt das Bild eines Mannes vorzuführen, in dem fich die der Zeitrichtung 
eigenthümlichen Gegenfäte einer gehäffigen Polemik und einer zarten, tief 
innigen Frömmigkeit in wunterlicher Miſchung beifammen finden; ein 
wahrhaft piuchologifches Räthſel! Es ift dieß der mit Recht gefeierte 
hriftliche Yieberbichter Philipp Nicolai.**) Geboren ven 10. Auguſt 
1556 in Meringhaufen iin ver Sraffchaft Walbed), fam er, nachdem er 
verichiebene Predigerjtellen, zulegt in Unna (in Weftphafen) befleivet, 
nach Hamburg, als Paftor an ver St. Katharinenkirche pafelbft, wo er 
ven 26. October 1608 ſtarb. Wenn Einer, fo war er ein mannbafter 
Streiter für das Lutherthum, ter in der Energie des Schmähens auf bie 
Salviniften in feinem Stüd hinter Flacius, Wigand, Hekhufius zurüd- 
blieb. Die gemeinften Schimpfwörter waren ihm nicht zu fchlecht, um 
fie „ven Zwinglifchen Sacramentsteufel“ an ven Kopf zu werfen.***), Er 
ſah in tem Calvinismus ten Ausbund aller Gottesläfterung, und fchien 
nicht zu merfen, wie ev ſelbſt in vie abfcheulichiten Blasphemien verfiel, 
wenn er den Gott ver Reformirten einen Ochſengott, oder gar einen 
„Bullochſen“, „Yeviathan“ nannte. Die Prediger, die zum Frieden re- 
beten, fchalt er „Fuchsſchwänzer und Suppenprebiger“, welche „ver Welt 
Undank nicht auf fi laden und ver Kage vie Schelle nicht anhängen 
wollen“ und drohte ihnen mit der Strafe Gottes, der fie nicht entgehen 


— — — — — 


Einſtweilen verweiſen wir auf das Buch von Tholud: Lebenszeugen ber 
lutheriſchen Kirche aus allen Ständen vor und während der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges. Berlin 1850. 


»; Bgl. L. Curse, Dr. Philipp Nicolai's Leben und Lieber. Halle 1859 und 
Koch, Geſchichte des Kirchenlienes I. S. 181 ff. IV. 391 ff. 702 ff. 
”+*, Sogar obfcöne Redensarten verſchmähte er nicht, fiche u. a. Al. Schwei- 
zer, Centraldogmen I. S. 561. 
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bücher, und auch bie der reformirten Kirche übergegangen find, das eine: 
„Wie fchön feucht uns der Diorgenftern“, das andere: „Wachet auf ruft 
uns die Stimme“ mit der gewaltigen, von ihm ſelbſt gebichteten Melodie. 
Es kann bier unfere Aufgabe nicht fein, in das Einzelne dieſer Lie— 

ver einzugehn; aber in's Gedächtniß zurüdrufen möchte ich fie wohl, 
und ich glaube diefe Vorleſung nicht beffer zu fchließen, als wenn ich auf das 
viele Abjtoßente und Unerbauliche, das fie aus ver ftreitenven Kirche der 
vergangenen Tage gebracht hat, und das, Gottlob! Tängft verhallt und 
verflungen ift, nun auch das wahrhaft Erhebende und Erbaufiche hervor- 
hebe, das noch immer herüber Hingt aus ber alten Zeit in die unfrige. 
Wir geben vie beiten Yieder, wie es bie Hiftorifche Treue verlangt, im 
urfprünglichen Zone und Styl, in welchem fie gefchrieben wurben. ‘Das 
eine foll, wie Viele behaupten, die Umbichtung eines weltlichen Liedes 
fein; wenn nicht etwa das Gegentheil richtig ift, wonach das weltliche Lieb 
als Parodie dem geiftlichen wäre nachgebilvet worven. Ein Yieb der Yiebe 
ift e8 immerhin, das an die Salomonifche Sangweile im hoben Liebe uns 
erinnert. Daß die Anfangsbuchftaben jeber Zeile abwärts gelefen ven 
Namen „Wilhelm Ernft Graf und Herr zu Waldeck“ barftellen, welchem 
das Yieb gewidmet iſt, kann nur vom Auge und nicht vom Ohr entvedt, 
nur von einem untergeorbneten Verftanp und nicht vom Herzen aus ge- 
würdigt werten. Es ift eine Spielerei, die wir eher wegwünfchten, bie 
aber, weil wir fie, ehe wir darauf aufmerkſam gemacht werden, kaum 
merken, auch dem Eindruck des Liedes nichts ſchadet.“) 

Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern, 

Boll Gnad und Wahrheit von dem HERAN, 

Du ſüſſe Wurzel Selle! 

Du Sohn David, aus Jalobs Stamm, 

Mein König und mein Bräutigam, 

Haft mir mein Herb bejefien, 

Lieblich, freundtlich, 

Schön und herrlich, groß und ehrlich, 

Reich von Gaben, 

Hoch und jehr prächtig erhaben. 


; Solde Spielereien lagen im der Zeit. Auch bas Lied von Paul Gerharbt: 
„Befiehl bu deine Wege”, bildet belanntlich ein jogenanntes Alroftihon. Daß Nicolai's 
Lied: „Wie ſchön leucht uns der Morgenftern” das Original und nicht eine Ilm: 
dihtung des meltlichen Liedes fei, ſucht Eurke a. a. D. auch damit zu ſtützen, daß 
eben das Akroſtichon auf bie Originalität hinweist; allein warum konnte der Dichter 
aud) bei einer Umdichtung dieſe Spielerei nicht gleichwehl eintreten lafien, wenn er 
einmal Geſallen dran hatte? Wir geben ſowohl das weltliche Lied, als auch eine Pa⸗ 
robie auf Nicolai's Lied jelbft, welche des Dichters Lob befingt, in ber Beilage. 
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Ey, mein Perle, du werthe Kron, 
Wahr Gottes und Marien Sohn, 
Ein hochgebor'ner König, 

Mein Hert beißt Dich cin lilium, 
Dein füfles Evangelium 

Iſt lauter Milch und Honig, 

Ey, mein Blümlein, 

Hofianna, himmliſch Manna, 
Das wir eſſen, 

Deiner kann ich nicht vergeſſen. 


Ueuß ſehr tief in mein Hertz hineyn, 
Du heller Jaſpis und Rubin, 

Die Flamme deiner Liebe. 

Bnd erfreuy mich, daß ich doch bleib 
An deinem auserwehlten Yeib 

Ein lebendige Rippe, 

Nach Dir, ift mir, 

Gratiosa coeli rosa, 

Krand und glümmet 

Mein Her, durch Liebe verwundet. 


Von Gott kompt mir ein Frewdenſchein, 
Wenn du mit deinen Aligelein 

Mich freundtlich thuſt aubliden. 

D HERR Iefn, mein tramtes Gut, 

Dein Wort, dein Geift, dein Yeib und Blut 
Mich innerlich erguiden. 

Nimm mid, freundtlich, 

In dein Arme, baß ich warıne 

Werd von Gnaben, 

Auf dein Wort lomm ich gelaben. 


HERR Gott Batter, mein flarder Heibt, 
Du haft mid) ewig filr der Welt, 

In deinem Sohn geliebet, 

Dein Sohn bat mich ihm ſelbſt vertram , 
Er ift mein Schag, ich kin fein Braut, 
Sehr hoch in ihm erfremet. 

Eya, Eya, 

Himmliſch Leben, wirbt er geben 

Mir dort oben. 

Ewig foll mein Hertz ihn loben. 


Zwingt die Sayten in Cythara, 
Vnd laft die füffe Musica 
Gantz frembenreich erichallen : 
Daß ich möge mit Jeſulein, 
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Dem wunderfhönen Bräutgam mein, 
In ftäter Liebe wallen. 

Singet, |pringet, 

Jubilieret, triumphiret, 

Dandt dem HERREN, 

Groß ift der König der Ehren. 


Wie bin ich doch fo hertzlich fro, 
Daß mein Schatz ift das A und DO, 
Der Anfang und das Enbe: 

Er wirbt mich doch zu feinem Preuß 
Auffnehmen in das Paradeiß, 

Deß Hopf ich in die Hände 

Amen, Amen. 

Komm, du ſchöne Frewbenkrone, 
Bleib du nicht lange, 

Deiner wart ich mit Verlangen. 


Das zweite Lied, deſſen wir zu gedenken haben, fchließt fich gleich- 
falls in feiner Form an Verhältniffe der irvifchen Liebe an, an die ſoge⸗ 
nannte „Zagweife* oder das Taglied.*) Das Erotifche tritt aber darin 
zurüd, da e8 an den Ruf um Mitternacht mahnt, „va der Bräutigam 
kommt“, an ven Ruf des Gerichtes. Wenn das erjte Lieb an ven fanften 
Ton der Hirtenflöte erinnert, fo fchreitet diejes einher bei dem Schall 
der Bofaunen : 

Wachet auff, rufft uns die Stimme, 
Der Wächter ſehr hoch auff der Zinnen. 
Wach auff du Statt Ierufalem. 
Mitternacht heißt dieſe Stunde, 
Sie ruffen uns mit hellem Munde, 
Wo ſeyd ihr Iingen Jungfrauwen? 
Wolauff, der Bräutgam kompt, 
Steht auff, die Lampen nimpt, 

Halleluia, 
Macht euch bereit, zu der Hochzeit, 
Ihr müſſet ihm entgegen gehn. 
Zion hört die Wächter fingen, 
Das Her thut jhr vor Frewden [pringen, 
Sie wachet und fleht eilend auff: 
Fhr Freund kompt vom Himmel prächtig, 
Bon Onaben ſtark, von Wahrheit mächtig: 
Ihr Licht wird hell, ihr Stern geht auff. 


*) „Es ſchildert, wie zwei Geliebte bei Tagesanbruch anf ben Ruf des Wächtere 
leidvoll ſcheiden.“ W. Wadernagel, Geſchichte d. deutſch. Litteratur II. S.234.393. 
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Nu komm du wertbe Kron, 
Herr Jeſu Gottes Sohn 

Hoſianna, 
Wir folgen all zum Frewden Saal 
Und halten mit das Abendmal. 
Gloria ſey Dir gefungen, 
Mit Menſchen und Englifhen Zungen, 
Mit Harffen ond mit Cymbaln ſchön: 
Bon zwölff Berlen find die Pforten 
An deiner Statt, wir find Conſorten 
Der Engeln hoch vmb beinen Thron, 
Kein Aug hat je geſpürt, 
Kein Ohr hat mehr gehört 
Solche Frewde. 
Deß find wir fro, jo, jo 
Ewig in dulei jubilo.*) 

Die wüſten Kämpfe zwiichen ven Sonfeffionen, tie wir betrachtet 
baben, und in deren Schlamm auch ein Nicolai mit jeinem ganzen Weſen 
verflochten war, haben aufgehört (wenigftens für anftäntige Yeute) , 
aber vie mächtigen Yieter, mögen jie nun auch ver zornentbrannten Bruft 
eines Streittheologen entjtiegen fein, fie find eine Erbſchaft, deren wir uns 
auch heute noch freuen, Reformirte fo gut als Yutheraner, wenn wir 
auch das Recht und die Freiheit ung vorbehalten, fie jo weit ung mund— 
gerecht zu machen, als e8 bie fortgejchrittene Entwicklung ter Sprache 
und ber veränderte Geſchmack erfordert, denn auch auf tem hymnologi— 
ſchen Gebiete wie auf tem dogmatifchen, auf vem Gebiet ves Gultus 
wie auf dem der Lehre ſoll c8 bleiben bei tem Worte: ver Buchſtabe 
töbtet, aber ver Geiſt und nur ber Geifti macht [ebentig.“*) 

Um noch einmal auf unfer Thema zurüdzulonmen: Was man fich 
von jenem Manne erzählt, ver mit Zweifeln au ver Wahrheit tes Chri- 
jtenthums im Herzen nah Rom kam, une nachdem er all ben Mißbrauch 
ver päpstlichen Kirche gefchen, ausgerufen habe: „Set erſt bin ich von 
ter Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt; denn eine Religion, vie 
ſolche Mißhandlung aushält und doch nicht untergeht, muß tie wahre 
fein,” das kann man mit geringen Variationen auch auf die ftreitfüchtige 
Theologie des 16. und 17. Jahrhunderts anwenten. Ein Ölaube, ver 
unter all diefen wilden Stürmen nicht Schiffbruch gelitten, ver aus tem 

») Auch bier bilden Die Aufangsbuchftaben der Strophen ein Akroſtichon, und 
zmar muß man riidwärts leſen: Guflan Zu Walbed. 

» Bon der rechten Behandlung ber alten Kirchenlieber ſpäter cin Mehreres. 


N 


„a 
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Morafte des Schulgezäntes fo auftauchen konnte, als wäre er gleich ber 
Aphrodite rer Tiefe Des Meeres entftiegen, ver muß ber rechte Glaube fein, 
für welchen freilich ven rechten Ausdruck zu finden auch die fortgefchrittene 
Wiffenjchaft, ven Menſchen des Buchftabens gegenüber, fich ftets in Ver- 
legenheit finden wird. 


Beilage. 
‚,. Das weltliche Liebeslied, dem das geiftliche Lied Nicolai's nachge- 
bichtet fein joll, wenn nicht das Umgekehrte anzunehmen, lautet alfo: 


Wie ſchön Leuchten bie Augelein 
Der Schönen und ber Zarten mein, 
Ihr kann ich nicht vergeflen : 

Ihr rothes Zudermänbelein, 

Darzu ihr ſchneeweiß Hänbelein, 
Hat mir mein Her beſeſſen; 
Lieblich, freundlich, 

Schön und herrlich, 

Groß und ehrlich 

In ihr Gnaden, 

Will ich mich befohlen haben. 

Ach mein Schäglein! erwehlte Eron! 
Mein Perlein und Gnabenthron ! 
Mein höchſte Freud auf Erben! 
Mein Hertz heißt dich ein Lilium, 
Darzu ein wohlriechende Blum, 
Wollt Gott, du ſoltſt mir werben. 
Ey, mein Blümtlein, 

SH thu ſchlaffen, 

Oder wachen, 

Ich thu eſſen: 

Deiner kann ich nicht vergeſſen! 
Geuß ſehr tieff in mein Hertz hinein, 
Ach heller Jaſpis und Rubin! 

Die Flamme deiner Liebe: 

Und erfreu mich, daß ich doch bleib 
An deinem auserwehlten Leib 

Ein Diener deines Leibes. 

In mir, iſt ſchier 

Gratioſa 

Grata Roſa, 

Kranck und glimmend, 

Mein Hertz durch Lieb verwundet. 
Bon OOtt kompt mir ein Freuden⸗Schein, 
Wann du mit deinen Augelein, 
Mich freundlich thuſt anblicken: 
Dein Wänglein weich, dein Brüftlein rund, 
Dein rother Mund, zu aller Stund, 
Thut mich hertzlich erquicken. 
Nimm mich, freundlich, 

In dein Arme, 

Daß ich warme 

Werd von Liebe, 

Gäntzlich ich mich bir ergibe. 
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Zwing die Saiten in Cithara, 
Und laß bie füfle Mufica _ 
Gantz freudenreich erihallen: 
Daß ich mög mit mein Schäßelein, 
In Ehren Iufl- und frölich feyn 
Und in ber Liebe wallen. 
Singet, fpringet, 

Jubilieret 

Triumphiret, 

Mit Jungfrauen, 

In Ehrn und gutem Bertrauen. 


vaß dir das jung fröliche Blut, 
Mein liebſter Schatz! mein höchſtes Gut ! 
Befohlen ſeyn in Ehren : 
Der diß turte Liebelein, 
Aus Grund des innerften Herten fein, 
Bon Herken thut verehren. 
Sertlein! Schätzlein! 
Greub und Wonne! 
roft und Erone, 
Sant mein eigen, 
Ach! liebe mie auch desgleichen. 


Wie hoch ver Dichter Nicolai von feinen Zeit: und Glaubensge- 
nofjen geſchätzt wurde, mag man entlich aus folgenter Nachbildung 
feines Gedichtes fehen :*) 


Wie ſchön leuchtet im Himmelreich, 
Dem Glanz ber hellen Sonne gleich 
Philippus Nicolai, 

Der hier ein Doctor wohlgelebrt 
Geweſen ift auf diefer Erb, 

Im Gnadenreiche Ehrifti 

Frieblich, freundlich, 

Gut und herrlich, 

Treu und ehrlich, 

Reich von Guben, 

Hoch uud ſehr prächtig erhaben. 


Er war von Gott gantz hochgeebrt, 
Und mit der Tugendkrou geziert 
Bon deinem Himmels Throne, 

Die ihn aus feinem Herten fchien, 
Mehr denn ein Jaspis und Rubin, 
Bon edlen Farben ſchoue; 

Herrlich, zierlich, 

Lob und rühmlich, nutz und dienlich, 
Groß von Ehren 

In feinem Yeben und Vehren. 


Sein Herb, voll Geiftes offenbahr, 

Gottes lebendiger Tempel war, 

Wie man vor Augen ſchaute, 

Hat ibn vornehmlich in der Welt 

Zu feinem Rüftzeug außerwehlt, 
*; Sie lebt in einem Yüneburger Geſangbuch von 1625. Als Berfaffer wird 
genannt Zacharias Schaffer, Profeffor zu Tiibingen, ſ. Curtzea a. O 2 IN 
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Daß er bein Reich baute, 

In fein Pflentzlein 

Sie zu weiſen, ihn zu preifen, 

Und au lehren 

Herrlich feines Namens Ehren. 

Das hat mit großem Fleiß gethan 

Der treue werthe Gottes Mann 

Mit predigen und fchreiben, 

Hat fein pfund treulich angewand, 

Wie aller Welt wol ift belanbt 

Sein Ampt mit Frucht zu treiben. 

Lebte, ftrebte, 

Gott zu ehren, und zu wehren 

Calpiniften, 

Allen Secten und Bapiften. 

Er war baneben überall 

Der himmliſchen Sebanten voll 

Zu ieder Zeit und Stunte; u 

Den lieben Gott mit feinem Wort, 

Und aud das ew'ge Leben bort, 
ühret er in Her& und Munte, 
aber war er 

Sem und gütig, gant demütig, 

Feſt ohn wanden 

In Worten, Hertzen und Gedancken. 


Er war ein Paſtor würdiglich 

Der Stadt Hamburg, und ſonderlich 
Der Kirchen Catharina, 

Tarin er großen Fleiß getban, 

Und nichts an fich hat mangeln lahn, 
Mas feinem Ampt geziemte ; 

Davor 

Himmliſches Leben ihm thut geben 
Gott ber HErre, 

Groffen Lohn mit Ruhm und Ehre. 
Er ift frölich in Cithara, 

Und mit ber Engel Muflca 

Left er feine Stimme fchallen, 

Weil er freundlich mit Sefulein, 
Dem wunderſchonen Breutigam jeyn, 
In fteter Liebe thut wallen ; 

Zinget, ſpringet, 

Subilieret, triumphiret, 

Dandet dem HErrn 

Für bie große Kron der Ehren. 

Wie ift er Doch fo herklich fro, 

Daß er anihaut das A und O, 

Den Anfang und das Ente; 

Der ihn zu feinem Lob und Preiß 
Genommen bat ins Parabeiß 

Für feinem Antlit ftehende. 


Eya, Eya, 
Hilff du Ichone, Gottes Sohne, 
Daß wir kommen 
Baldt zu ihm ewiglich. Amen. 
— 
Sagenbas, Vorleſungen IV. 20 
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Nachdem wir die Streitigkeiten in der lutheriſchen Kirche betrachtet, 
aber am Schluſſe unſrer letzten Vorleſung auch noch einen Blick auf die 
Segnungen des Wortes geworfen haben, das nicht nur in feiner Rein— 
beit, fontern auch in feiner Seelen gewinnenden Kraft zu verkündigen bie 
beffern Vertreter ver Kirche fich angelegen fein ließen, wenven wir uns 
jeßt der Religionsgemeinfchaft zu, die wir zum Unterjchiebe von ter lu—⸗ 
therifchen als tie reformirte zu bezeichnen gewohnt fine. Es wäre — 
und das haben wir fchon früher zu zeigen gejucht — ganz unhiſtoriſch, 
wollten wir annehmen, es habe fi) von Anfang an eine reformirte Kirche 
neben tie lutherifche hingepflanzt, und als feien fomit zwei proteftantijche 
Kirchen ver römifch-Fatholifchen gegenüber geftanden. Wohl haben wir 
anerfannt, daß tie Reformationsweife Zwingli's in mehreren Punkten 
von ter (utherifchen fich unterichied und daß ſpäterhin Calvin von Genf 
aus fein Licht ebenfalls in einer feiner Geiftesart une Geiftesrichtung 
entiprechenten Weife leuchten ließ. Wohl war es zwifchen ten Häuptern 
der Reformation felbft zu heftigen Kampf gekommen, und Yuther hatte chen 
auf dem Marburger Religionsgeſpräch zu Zwingli das unglüdliche Wort 
geiprochen: ihr Habt einen andern Geift. Aber an Frievensver- 
fuchen hatte e8 zu feiner Zeit gefehlt, und fo hoch auch tie Wogen tes 
Streites gingen, e8 fiel auch immer wieder ein befchwichtigentes Wort 
mitten in das ſchäumende Toſen ver aufgeregten Wellen hinein. Schen 
in ten Tagen ber Reformation hatte ver Landgraf Philipp von Heilen 


—— 


ftet8 eine vermittelnde Stellung eingenommen unt daher auch tie Drang⸗ 
fale ver Neformirten in Frankreich fich zu Herzen geben laſſen, währent 
bie im ftrengen Lutherthum Verhärteten ihnen jede Theilnahme verjagten. 
Und fo haben wir benn auch weiterhin mitten im lutheriſchen Lager zwei 
Parteien kennen gelernt, wovon die eine mit ſchroffer Ausſchließlichkeit 
an Luthers Autorität fich anflammerte, während eine antere, durch Me— 
lanchthons Namen vertreten, zwar nicht von Luther fich losjagen, nich! 
aber auch mit ven Calviniſten über ven evangelifchen Heildgrundfich zu ver: 
ftäntigen juchte, ter für tie Einen wie für die Anvern derſelbe war. 
Eben die kryptocalviniſtiſchen Streitigkeiten, mit denen wir und noch das 
legte Dial beichäftigt Haben und fo auch die Vorgänge in Bremen haben 
ung gezeigt, daß es auch in ber confeffionell aufgeregten Zeit nicht an 
Unionsgetanten fehlte. Je mehr die aufeinander angewiefenen Religions: 
weijen in zwei Kirchen auseinander zu fallen prohten, vefto mehr wuren 
die Friebliebenten befliffen, folches zu verhüten. Freilich mußten wir 
auch ſehen, wie bei dem bejtändigen Lärmblaſen auch viele fromme Ge— 
mütber eingefchüchtert wurden, und wie, ba alle Unionsverfuche fehl⸗ 
fchlugen, ter Bruch am Ente unvermeiblich war. Man kann fagen, daß 
bie fächfifche Concordienformel nachgerate den Zaun bildete, ter tie bei- 
den Kirchen voneinanter trennte. Aber die Trennung geſchah nicht fe, 
daß die gefammte deutſche Kirche hinfort an Luther, bie jchweizerijche 
Kirche an Zwingli, bie Völker der romanischen Zunge an Calvin fich an- 
geichloffen hätten. Im Großen und Ganzen war es freilich fo: aber das 
geiftige Uebergewicht Calvins hatte fich ja eben auch in Deutfchlant gel- 
tend gemacht bei den milvern Anhängern Melanchthons und hatte fogar 
in Bremen über das ftarre Lutherthum ven Sieg davon getragen. Noch 
entſchiedener geſchah dieß, und zwar fchon etwas früher, in ter Pfalz. 
Hier biltete fich auf vem Boden des beutfchen Reiches eine deutſch⸗ 
reformirte Kirche, bie mit ber ſchweizeriſchen in eine innige Verbin: 
dung trat, ohne darum das geiftige Band, das an Nuther fie Enüpfte, 
dadurch löſen zu wollen. 

Wir haben alfo vor allen Dingen biefe Vorgänge in der Pfalz et- 
was näher zu beleuchten. 

Schon frühzeitig hatte bie Reformation in ter Pfalz, dem Geburts- 
lande Melanchthons, Eingang gefunten. Wer erinnert fich nicht ves 
Beſuches, ven Luther fchon im Jahr 1518 in Heitelberg gemacht und 
ber Dort gehaltenen Disputation auf dem Convent ver Auguftiner?*) 


*. Borl. Bd. II. S. SU. 
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richs (ten 12. Februar 1559) rer Kurfürft Friedrich III. (aus ver Sim- 
mern’schen Yinie) an's Ruder getreten war.” Friedrich war unter 
zwölf Kindern ter ältejte Sohn tes Pfalzgrafen Johann II. von Sim: 
mern und bejjen erjter Gemahlin, Beatrix, einer Tochter des Markgrafen 
Chriftoph von Baren. Am 14. Februar 1515 in vem Städtchen Sims 
mern auf dem Hunsrück geboren, Hatte er an feinem Vater, ber einjt 
mit dem edlen Ulrich von Hutten in Verbindung geftanden, das Vorbilt 
eines für Geiftesbiltung und Wilfenfchaft empfänglichen Fürjten. Seine 
weitere Ausbilvung erhielt ver junge Friedrich an katholischen Höfen, an 
rem des Biichofs Eberhard von Lüttich und Kaiſer Karls V. Seine Verhei⸗ 
rathung mit ber lutheriſchen Prinzeifin Maria von Brantenburg - Bai- 
reuth (1537) diente dazu, ihn nach und nach für ven proteftantifchen Glau⸗ 
ben zu gewinnen. Deffentlich bekannte er fich erjt neun Jahre nach jeiner 
Bermählung im Jahr 1546 zum Proteftantismus. Cein Vater, ter 
tcoß feiner freiern Oeijtesrichtung beim Tatholifchen Glauben geblieben, 
war tarüber erzürnt und zog fogar feine Hand von ihm ab, fo daß ver 
junge Pfalzgraf vecht eigentlich mit bittrer Noth zu kämpfen hatte. 
„Wenn Gott uns nicht Hilft,“ feufzte feine Gemahlin, „fo ift alle Hülfe um- 
fonft; denn es kann nicht böfer werten; der allmächtige Gott wolle ung 
Geduld verleihen, daß wir Tas Kreuz, jo uns Gott auferlegt hat, gedul⸗ 
Dig tragen. Wenn wir uns mit Gott nicht tröften, jo wäre e8 fein Wun— 
ter, daß wir verzagten, daß wir jo viele inter haben, die uns Gott ge- 
geben hat und noch giebt, und nichts dazu haben. Aber hat e8 uns ver 
fiebe Gott gegeben, fo Hoffe ich, er ſoll uns noch mit ter Zeit auch vazu 
geben, daß wir fie mit Ehren verfehen könnten.“*) Und Gott Half in 
ter That. Der erzürnte Vater verföhnte fich mit dem Sohne noch auf 
tem Todbette und wurde fogar von ihm für den evangelifchen Glauben 
gewonnen, gegen ven er fich noch wenige Tage zuvor entichieten gefträubt 
hatte. Johann II. ftarb am 18. Mai 1557 und Friedrich trat nun in 
tas Erbe ein. Sofort begarın in dem Fürftentbum Simmern eine Refor- 
mation. Die noch bejtehenten Klöfter wurten aufgehoben und was noch 
von altem Sauerteig übrig war, befeitigt. Der neue Regent erklärte 
jeinen Amtleuten: er jet „durchaus entfchieten, feinem Gewiſſen zufolge 
bie vielen und gräulichen Mißbräuche feines höchſten Vermögens auszu: 

*) Bgl. über dieſen ausgezeichneten Fürften, außer einem kleinern Aufjat von 
Ullmann in pipers evangeliihen Kalender 1862, Häuffer, Gefchichte der 
rheinifhen Pfalz, Bd. II. und U. Kludhohn, Briefe Friedrichs des Frommen. 
Braunjchweig 1868. 

»*) Bei Kluckhohn S. XL. 
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das Evangelium in mir wedet, daß nicht allein Anvern, fontern auch mir 
Vergebung ter Sünden, ewige Gerechtigkeit und Seligfeit von Gott ge- 
Ichentt ſei aus lauter Gnaden, allein um tes Verdienſtes Ehrifti willen.” 
Wie volksmäßig, und ganz an Luthers Sprache erinnernd wird auf bie 
Frage nach Gottes Vorſehung geantwortet: Sie ift „die allmächtige und 
gegenwärtige Kraft Gottes, durch welche er Himmel und Erde fammt 
allen Creaturen, gleich als mit feiner Hand erhält und alſo regiert, daß 
Land und Gras, Regen und Dürre, fruchtbare und unfruchtbare Jahre, 
Eſſen und Zrinten, Geſundheit und Krankheit, Reichtum und Armuth 
und alles nicht von ungefähr, fondern von jeiner väterlichen Hand ung 
zulomme.“ 

Daß die Polemik gegen tie römiſche Kirche ftark hervortritt, läßt 
fih erwarten. Beſonders bat die 80. Frage, worin die Dieffe als eine 
„vermaladeite Abgötterei und Verleugnung Chrifti“ bezeichnet wirt, viel 
Aufjehn erregt. In ver erften Ausgabe vom Jahr 1563 findet fich vie 
Stelle noch nicht, wohl aber in den ſpätern, und zwar wird bemert, ver 
Kurfürft habe fie „hinzu addieret”. *) 

Gleichzeitig mit ver Einführung des Katechismus ging auch die 
einer neuen Gottestienftordnung. Sie wurde noch einfacher als zu ten 
Zeiten Otto Heinrichs. Selbjt bie Orgel wurde befeitigt. ‘Die von Lob⸗ 
waſſer (Profeffor in Königsberg) überjegten Pfalmen wurden „mit 
Lutheri und anterer geijtlicher Männer Liedern“ im Jahr 1565 ver Ge⸗ 
meinde als Singftoff geboten. Endlich ſchloß fich ver Gottesdienſtord⸗ 
nung eine chrijtliche Polizeiordnung an, in welcher alles Fluchen und 
Schwören, alles Zechen und vergleichen verboten wurte. 

Bei alle dem wollte Srierrich werer von Luthers Reformation fich los⸗ 
jagen noch fich den Salvinijten als Partei anfchließen. Er ſtand in der That 
über ven Parteien. Ueber Zuther ſprach er fich mit aller Verehrung dahin 
aus, daß er ihn als „ein treffliches Werkzeug Gottes achte und einen 
jolchen Lehrer, ver bei ver Kirchen Chriftt viel und Großes gethan.“ Nur 
wollte er nicht, daß man ihn „über Auguftinum und antere chriftliche 
Scribenten ſetze“ oder gar ven Propheten und Apoſteln gleichjtelle, „welche 
allein das Privilegium haben, daß ihnen nicht einiger Irrthum kann zu- 
gemeſſen werben.“ Cr fei, fo äußerte er jich weiter, weder auf Luther, 
noch auf Calvin getauft, fondern getröfte ſich des Vervienftes Jeſu 
Ehrifti. Dennoch wurte er von feinen nächften Verwandten als ein Ab- 
trünniger betrachtet, und felbft feine Gemahlin juchte man gegen ihn auf- 


*) In weldem Sinne dieß gemeint fei, fiehe Die Ausführungen bei Wolters. 


314 Vierzehnte Vorleſung. 


zubringen. *) Es hieß von ihm, er ſei dem Teufel in ven Rachen gefal⸗ 
len, und Johann Friebrich ter Mittlere zeigte fich geichäftig , ihn wieber 
berauszureißen, welchen Liebesdienſt ver Kurfürft fich mit Recht verbat.”*) 
Als alle perfönlichen Mahnungen nichts verfingen, kam es fo weit, daß 
auf vem Reichstag zu Augsburg 1566 alles Ernftes daven die Rede 
war, ten verftocdten Sünter aus bem Neichsfrieven auszufchließen. 
Friedrich war auf alles gefaßt. „Sch ftehe,” fchrieb er feinem Bruder, 
Pfalzgraf Richark von Simmern, „zu meinem lieben und getreuen Vater 
im Himmel in tröftliher Hoffnung, feine Allmacht wirt mich zu 
einem Inftrument gebrauchen, feinen Namen im heiligen Reich beutjcher 
Nation in dieſen lebten Zeiten öffentlich nicht allein mit dem Munde, 
jonrern auch mit ter That zu befennen, wie auch weiland mein lieber 
Cchwäher, Johann Frietrich zu Sachen, ver Kurfürft felig auch gethan. 
Uno ob ich wohl fo vermeſſen nicht bin, taß ich meinen Verſtand mit 
bes ſeligen Kurfürften vergleichen wollte, jo weiß ich aber hingegen, daß 
der Gott, welcher ihn in rechter und wahrer Erkenntniß feines Evange- 
liums damals erhalten bat, noch lebt und fo mächtig ift, daß er mich ar- 
mes einfältiges Männlein wohl erhalten kann und gewiß durch feinen 
heiligen Geiſt erhalten wirt, ob e8 auch dahin gelangen follte, vaß es 
Dlut koften müßte, welches, da e8 meinem Gott und Vater im Himmel 
alſo gefiele mich zu folchen Ehren zu gebrauchen, ich feiner Allmacht 
nimmer genugjam verdanken könnte, weder bier zeitlich noch tert in 
Ewigfeit.***) 

In ähnlichem Sinne jprach er auf rer Fürſtenverſammlung amt 
14. Mat. 

Er hatte fich, jo wird erzählt, non jeinem Sohne Johann Caſimir, 





»BVBgl. ihre Briefe bei Kluckhohn. 

+5. ben Brief 245 bei Kluchohn S. 45 vom 21. Aug. aus Ebersbach: 
„Daß ich aber dem Satan im Rachen fteden fol und E. X. fi befliſſen haben, mid) 
heranszureißen, da meiß ich aus Gottes Gnaden Beſſeres; denn ich bin meines lieben 
und getreuen Heilands Jeſu Chrifti mit Leib und Seel, ja im Leben und Sterben 
ganz eigen. So weiß und glaub’ ich ungezweifelt, daß ber Teufel mit allen jeinen 
Liſten und Künften ohne den Willen meines Vaters im Himmel das geringfte Härlein 
nicht trümmen will, geihweige augraufen kann. Ic will aber zu Gott hoffen, E. 2. 
werben Die Wahrheit beſſer verftehn, als Sie fih gegen mic vernchmen lajfen. Sollte 
aber meine Hoffnung hierin vergebens fein, fe will ich nichts Defte weniger zu meinem 
lieben und getrenen Gott mit dem Gebet fo viel fleißiger anhalten und nicht zweifeln, 
‘sine Allmacht werde €. 2. durch feinen beiligen und guten Geift nochmals bie Augen 
des Herzens anftbun, daß Sie zu rechter Erfenntniß fommen mögen.” 

> Ber Ullmann a.a. O. S. 194. 95. 
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Anhaltpunkten in der Kirche Zwingli's umſah, in ter er nun einmal nicht 
mit ten Eiferern ein Bethel erbliden Eonnte, kann uns nicht unerwartet 
fommen. 

Als Nachfolger Zwingli's haben wir feiner Zeit ven trefflichen 
DBullinger tennen gelernt, ten Yreund Calvins. Wir haben ihn 
kennen und fchägen gelernt als ben verftänvigen Vermittler zwifchen 
zwingliichem und calvinifchem Weſen, dem es auch gelungen war, in dem 
Conſenſus Tigurinus (1549) eine Vereinbarung ter Zürcher und Genfer 
Kirche zu Stande zu bringen ; namentlich in Beziehung auf das Abenr- 
mahl, und auch daran werben wir uns erinnern, wie eben turch bie 
Herausgabe viefes Conſens ter Hamburger Theologe Weſtphal fich her⸗ 
ausgefortert ſah, auf's neue über tie Schweizer und ihre Yehre herzu⸗ 
fallen.*) Bullinger jchöpfte taraus und aus tem Benehmen der übri- 
gen lutheriſchen Streiter wenig Hoffnung auf Verjtäntigung. „Ich 
wollte lieber,“ fchreibt er an Calvin (29. April 1556; ,”*; „mit ven ärg⸗ 
sten Papiften verkehren als mit biefer Art von Leuten; denn ich jebe, 
fie haben alle Menſchlichkeit abgelegt und ficy mit bebauernöwertber 
Härte bewaffnet, um nicht noch bittrer mich auszudrücken.“ Er ver- 
ihmähte auch alle zweiteutigen,, ven beſtehenden Gegenfat verhüllenden 
Formeln, wie fie etwa die faljche VBermittlungsmethote Bucers aus lauter 
Friedensliebe vorfchlagen mochte. Auch tie Wege, welche a Yasco und 
ſelbſt Beza zur Vermittlung einſchlugen, hatten feine Billigung nicht. 
Seine Meinung war, „man joll vie Wahrheit einfach bekennen, mit 
Haren Worten und in bejtimmten Ausprüden, damit es nicht fcheint, 
man führe entwerer ven Gegner hinter’s Licht orer man fürchte fich mit 
ber Wahrheit an's Licht zu treten.“ Darum konnte cr auch, bei aller 
Achtung für Melanchthon, deſſen Nachgiebigkeit den Katholiken gegen: 
über) nicht gutheißen. Er veriprach fich taber auch wenig ven tem in 
Ausficht ſtehenden Geſpräch in Worms (1557), das einen nochmaligen 
Verjuch zu einer Ausgleichung ber bereits in Augsburg vollzogenen Re: 
Itgionstrennung zwilchen Katholiken und Protejtanten in Ausficht ſtellte. 
Wohl aber bot er gerne bie Hand zum Frieden innerhalb tes protejtan- 
tischen Lagers, ſoweit dieſer mit voller Aufrichtigkeit erzielt werten 
fonnte. „Wir haben,” fchreibt er vephalb an Melanchthon, „uns nie je 
weit vergejfen, ten Dr. Luther feligen Andenkens ober vie ſächſiſchen 
Kirchen und ihre Kirchenviener von ren Kanzeln zu verunglimpfen, zu 


*) 3b. IH. 
»r) Bei Peſtalozzi S. 593 ff. 
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verfolgen und zu vertammen, wie wir hören, daß es inihren Kirchen 
(gegen uns) gejcheben jei. Vielmehr thun wir verfelben gelegentlich 
ehrenhafte Meldung, bezeugen aber immer no, e8 gehe uns ſehr zu 
Herzen, taß jener leidige Sacramentftreit entjtanden, ven wir lieber 
chriftlich beigelegt wünfjchten, und daß es unfer innigfter Wunſch fei, 
falls nichts Beſſeres könne erhalten werben, daß doch:von beiden Seiten 
Friede möge gehalten und gepflegt werten, bis uns ber Herr das noch 
Größere und Beffere verleihen wird. Früher oder ſpäter iſt doch 
dieß, will's Gott, auch zu erwarten.“ Sa, er bat Melanchthon 
inftäntig als feinen „Ihätbaren Herrn und Freund“, feine Autorität und 
jeine von Gott ihm verliehenen Gaben doch möglichjt dahin anzuwenden, 
um jenem unverjtäntigen Eifern, womit jo Manche zu ihrem eignen 
Nachtheil fich befleden,, ein Ende zu machen. „Der Herr,“ das war 
unt blieb tes redlichen Mannes Hoffnung, „ver Herr wird nach feiner 
Macht und Güte vie nicht verfäumen, fo aufrihtigen Her» 
zens fine unt ihn anrufeninter Wahrheit.“) — „Wir find 
bereit,“ fchreibt er an Theodor Beza (15. Dec. 1557) „wir find bereit nach 
der Vorjchrift des Apoftels jedermann Rechenschaft zu geben tes Glaubens, 
ber in uns ift. Wir haben gar keinen Widerwillen gegen eine aufrich- 
tige Vereinigung mit denen, bie einen und benfelben Ehriftus mit ung 
befennen, e8 ſeien Sachſen oder Schwaben! Ehriftus hat uns 
zu Gliedern eines Leibes beftimmt, uns geſchmückt mit feinem heiligen 
Namen und er fordert nicht fo dringent, als gegenfeitige Xiebe und aufs 
richtige Eintracht. Indeß wollen wir nicht jegliche Vereinigung, von 
welcher Art fie auch jei, fontern eine heilige, geziemenve, welche ver 
bisher bekannten Wahrheit nicht wiberftreite, welche das offenbare Licht 
und die Mare Lehre nicht verdunkle oder zweifelhaft mache.” **) 

Mit tiefem Manne nun war ber Kurfürft von ber Pfalz in nähere 
Verbindung getreten. Er hatte ihm ben Heidelberger Katechismus über- 
ſandt, une Bullinger hatte fich günftig über denſelben ausgefprochen, ſo⸗ 
wohl in Beziehung auf deſſen Inhalt, als über tie klare, bündige Form. 
Und nun überfandte auch Bullinger dem Kurfürften eine von ihm ganz 
im Stillen im Jahr 1562 verfaßte Belenntnikfchrift, die auf den Fall 
jeines Abfterbens hin Zeugniß von feinem Glauben ablegen follte und 
tie er deßhalb im Jahr 1564, nachtem er an ber Peſt erkrankt war, ſei⸗ 
nem Teftament beigefügt hatte. Es ift dieß die Schrift, welche nachmals 


* Beltalogi S. 401. 
»Ebenda ©. 405. 
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Gottes Hoch in Ehren gehalten und ihre Tugenten zur Nachahmung em: 
pfohlen werten; aber ein Eultus gebührt ihnen nicht.*) Weiter ver: 
breitet ſich dann die Confeſſion in eimfach fchöner Weife über Gottes 
Borfehung, vie Weltfchöpfung (mit Inbegriff ber Engel) und bie Schö⸗ 
pfung des Menichen. Daß ver Menſch von Gott gut geichaffen unt 
durch eigene Schul in die Sünte gefallen fei, wird auf Grund ter 
Schrift gelehrt. Durch den Sündenfall ift die Erkenntniß des Menſchen 
verdunkelt, fein Wille gejchwächt, aber feineswegs in ber Weile ver- 
nichtet worden, als wäre er in einen Stein over Klog verwanpelt. Auch 
wird niemand gegen feinen Willen zum Böſen genöthigt. “Die wahre 
Treibeit zum Guten, vie Freudigkeit e8 zu thun, wirt uns aber aller- 
dings erit aus Gnaden gejchenkt durch ie Wiedergeburt von oben. Auch 
vie Ausbildung der natürlichen Fähigkeiten, die Gott auch nach dem Fall 
ung gelaffen, bevarf des göttlichen Segens. Mit viefen VBorausjegungen 
fteht die Lehre von ver Gnadenwahl in ver engjten Verbindung. Daß 
Gott von Ewigkeit her aus lauter Gnade und ohne Rüdficht auf menſch⸗ 
liches Verhalten die Seinen erwählt habe in Ehrifto, wird aufs ent- 
fohiedenjte und ohne Rückhalt gelehrt. Allein vie Härte, die in dieſem 
Dogma von ter Präbejtination liegt, ſobald man es nur nad ab» 
jtracter Theorie faßt, wird bedeutend gemilvert durch bie Erinnerung 
taran, daß ja Gott allein die Seinen kenne, und durch bie Warnung, 
bem Gerichte Gottes mit unferm kurzſichtigen Urtheil vorgreifen zu 
wollen, Man jollvon Allen Öutes Hoffen, und niemanden 
Leichtfinnigerweife zu den VBerworfenen zäblen.**) Chri- 
jtus ift ver Spiegel, in welchem allein vie Gnadenwahl zu betrachten iſt. 
Haben wir teil an ihm und feinem Weſen, dann können wir in Abficht 
auf unfere Erwählung getrojt fein. In ver Lehre von ver Perſon Chriſti 
folgt die Confefjion wiederum ven frühern Kehrbeitimmungen, und fucht fich 
wegen tes Verhältniſſes der beiden Naturen zueinander mit ven Gegnern 
auseinander zu jegen. Höher aber als die pogmatifchen Subtilitäten ſteht 
das Bekenntniß zu Chriſto felbft: Wir befennen und prebigen es mit 
vollem Aufthun unfers Mundes {ore rotundo), daß Jeſus Ehriftus ver 
einzige Heiland und Erlöfer, ver wahre König und Prophet und ver 
Meſſias ift, wie ihn die Propheten des alten Bundes geweiffagt haben. 
Ihm jollen wir alle unfere Verehrung zuwenden, an ihn glauben, auf 


*) Honorandi sunt propter imitationem, non adorandi propter re- 
ligionem. 
"*, Bene sperandum est tamen de omnibus, neque temere reprobis quis- 
quanı est adnumerandus. 
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rüftete, vor allen Dingen aber fromme und fittlich bewährte Männer. „Wir 
verbammen,“ fo heißt e8 ausdrücklich, „die ungeſchickten, nicht mit ven 
zum Hirtenamt nöthigen Gaben ausgerüfteten Diener. *) Den Dienern des 
Herrn kommt e8 zu, die Unerfahrenen zu belehren, vie Nachläffigen zu er- 
mahnen, tie Angefochtenen zu tröften, die Sünder zu ftrafen, die Gefalle- 
nen aufzurichten, bie Ruchlofen heilfam zu erfchreden. Sie haben überbieß 
bie Sacramente zu verwalten, tie Katechumenen zu unterweifen, bie Ar« 
men zu verforgen, bie Kranken zu befuchen, für das Wohl Aller öffentliche 
Gebete und Faften anzuortnen, mit einem Wort alles zu beforgen, was 
zur Rube, zum Frieden, zum Heil ver Kirche dient. So fell denn auch 
die Kirchenzucht, nicht als Tyrannei, fondern dem Bebürfniß der Zeiten 
gemäß (pro conditione temporum) unt zur Erbauung gehandhabt 
werden.” 

Die Sacramente jind bebeutjame, myſtiſche Zeichen (symbola 
mystica), von Gott ſelbſt eingefegt. Die Beſchneidung und das Oſter⸗ 
lamm waren bie Sucramente des alten Bundes, an deren Stelle im 
neuen Bunte die Taufe und das Abendmahl getreten find. Die Lehre 
von den fieben Sacramenten wird verworfen, boch wird (mit Calvin) zu⸗ 
gegeben, daß die Ordination ber Diener (nicht Priefter) und die Einfegnung 
der Ehen göttliche Inftitute, wenngleich nicht eigentliche Sacramente feien, 
während die Firmung und bie leßte Delung als Menſchenſatzung befeitigt 
werben. Die Sacramente verhalten fih zum Wort, wie bie Siegel, bie 
einer jchriftlichen Urkunte angehängt werden. Ohne das Wort find fie 
nichts, mit dem Worte helfen ſie baffelbe beftätigen. Und fo find fie 
es auch nicht, die uns das Heil als folches vermitteln, fondern fie bezeu⸗ 
gen ung bie nun vollenteten Thatjachen bes Heils, auf welche fchon bie 
Sacramente bes alten Buntes typiſch hingewiejen haben. Jede magifche 
Wirkung der Sacramente wird von ber Hand gewiejen ; doch wirb deren 
firchliche Objectivität injofern gewahrt, als ihr facramentlicher Charak⸗ 
ter weder von ter Würde ber verwaltenden Diener, noch der empfangen« 
ben Gläubigen abhängig gemacht wird. Die Taufe wird (analog ber 
Beſchneidung) befonvers unter vem Gefichtspunft einer Bundesweihe 
gefaßt, wodurch ter Täufling von den Unreinen ausgejonbert und in 
bie heilige Gemeinschaft Chriſti aufgenommen wird. Mit der Erbfünde 
wird fie infofern in Verbindung gebracht, als fie die uns durch das Blut 
Chrijti gewordene Erlöſung, die wir uns innerlich durch den Glauben 
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*. Damnamus ministros ineptos, et non instructos donis pastori neces- 
sariis. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 21 
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Härten ihre Zuftimmung. Auch in Bolen, in Englant, in ven Niederlanden 
und bei den Neformirten in Deutſchland Bullinger hatte fie auch an 
Philipp von Heſſen geſchickt) fand fie bei allen denen Beifall, bie fich zu 
ben veformirten Anfchauungen hielten. Won ven fchweizerifchen Kirchen 
war Baſel vie einzige, welche die Unterfchrift verweigerte, unter dem 
Vorwande, daß bie bortige Kirche jchon ihre eigene Konfeffion (vie erfte 
Basler von 1534) habe.*, Wie dieß mit ven bortigen Vorgängen zu: 
fammenhing, werten wir gleich ſehen. 

Tür jegt wollen wir noch auf bie letzten Tage ihres Verfaſſers, auf 
Bullingers Alter und fein Sterben unsre Blide richten. 

Seine vielfachen Beziehungen zu den Kirchen des Auslandes, feine 
ichriftftellerifchen Arbeiten können wir hier nicht weiter verfolgen. Es 
jet uns vergönnt, noch einen Blick in fein perfönfiches und häusliches Xe- 
ben zu thun. Was in feinem Charakter in wohlthuenter Weiſe hervor: 
tritt, das ift fein Gleichmuth, den er fich unter allen Wechjelfällen zu 
bewahren wußte, une feine große Beſcheidenheit. Seine Frömmigkeit 
war feine gemachte, feine erzwungene und erheuchelte, ſondern der natür- 
liche Ausdruck feines ganzen Wejens. Er war ein Mann tes Gebetes, 
ohne davon viel Aufhebens zu machen. „Weiß ich oft nicht wo aus une 
wo ein (jo jchreibt er aneinen Freund), jowente ich mich zum Beten und 
fpüre alstann, wie Gottes Troft und Hülfe mir jo nahe ift.* 

Bullingers Hausweſen entfprach feiner Gemüthsart. Auch hier finden 
wir bei einem reichen Kinderſegen bie größte Einfachheit neben einer ausge- 
tehnten Wohlthätigkeit une Gaftfreundichaft, zumal gegen Solche, tie um 
tes Evangeliums willen Verfolgung litten. ‘Den ehrbaren Vergnügun- 
gen ver Bürger, wie Schügenfeften und öffentlihen Schaufpielen entzog 
er fich nicht, folange es fittig und ehrbar zuging. Nur gegen robe Aus 
ichreitungen, wie fie etwa auch bei Kirchweihen fich zeigen, machte er jei- 
nen kirchlichen Ernſt geltent. 

Aber auch an mannigfachen Prüfungen ves Glaubens fehlte es tem 
alternren Manne in jeinem häuslichen Leben nicht. Der Tod Calvin 
(1564) ging ihm tief zu Herzen. Der Peft, veren VBerheerungen zu wie- 
terholten Malen in jener Zeit auftraten, war er bis zum Herbſt 1564 
glüdlich entronnen. Nun aber ergriff fie ihn mit aller Heftigkeit. Zwei 
Tage lang lag er ohne Bewußtjein. Schon verbreitete ſich das Gerücht 
von feinem Tote. Heiße Gebete ver Gemeinte ftiegen für ihn zum Him⸗ 
mel. Er wurte ihr von neuen geſchenkt. Nur langfam erholte er fich 


*, Dgl. Borl. I. 5. 472. 





Bullingers und Friedrichs bes Frommen Tod. 327 


feelte Hülle unter ver Trauer ter ganzen Stadt zu ihrer Nuheftätte ge 
leitet, im Kreuzgang des großen Münſters. Vom Rathe hatte er fich 
ſchriftlich verabſchiedet. Als nach dem Begräbniß fein Brief im Rathe 
vorgelefen wurte, floß manche ftille Thräne in ven grauen Bart biejer 
Rathsherren. 

„So ſchloß ſich,“ wie Bullingers Biograph ſich ausdrückt,“) „ein 
reiches Mannes⸗ und Chriſtenleben im vollen Sinne des Wortes, auf dem 
vielbewegten Hintergrunbe ber ganzen Zeitgefchichte.“ 

Nicht lange nach Bullinger fchier auch der Kurfürft Friedrich ver 
Fromme aus dieſer Zeitlichkeit. 

Er hatte ſich die Pflege chriſtlicher Erkenntniß in ſeinem Lande und 
die Förderung der evangeliſchen Sache im Großen und Ganzen angelegen 
ſein laſſen. Er handhabte ſtrenge Zucht, und auch er, der ſonſt ſo weit⸗ 
herzige Mann, der gewohnt war den Baum aus den Früchten zu beur⸗ 
theilen, ließ ſich ſo weit von dem Geiſte ſeiner Zeit beherrſchen, daß er 
ſolche Irrlehrer, die er für entſchiedene Feinde des Chriſtenthums hielt, 
mit dem Tode beſtrafen ließ.”*) Sonſt aber zeigte er ſich als einen gütigen 
und wohlwollenden Herrn und dem Frieden zugethan. Als er einſt ge⸗ 
fragt wurde, warum er in ſeinem Lande feine Feſtungen baue, gab er 
zur Antwort: „Eine feite Burg ift unfer Gott! So haben wir getreue 
Untertbanen, wohlgeneigte Nachbarn und im Fall ver Noth eine Anzahl 
ſolcher Kriegsleute, die nicht allein mit Wehr und Waffen, fonvern auch 
une vornehmlich mit dem Gebet unfern Feinden witerfteben können.“ 

Er litt gegen Ente feines Yebens an ver Wafferjuht. Bei'm Her: 
annahen tefjelben turjte er bezeugen: „Ich habe ver Kirche zum Beſten 
gethan was ich konnte ... Es berufe mich nun ber liebe Gott wann er 
wolle, fo habe ich ein fröhlich frei Gewiflen in dem Herrn Chriſto, dem 
ich von Herzen getienet und erlebet habe, daß in meinen Kirchen und 
Schulen vie Leute von ten Menfchen auf ihn allein gewiefen worten.* Er 
entichlief ven 26. October 1576. 


Pefſtalozzi S. 499. 
»*. So wurde ber Antitrinitarier Johann Sylvanus 1572 zum Tod durch's 
Schwert verurtheilt. 
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Eigenthümliche Stellung Baſels. Antiſtes Simon Sulzer, Nachfolger des Oswald 
Myconius. — Heinrich Erzberger und ber Abendmablsſtreit. — Rückkebr zum refor- 
mirten Typus unter Grynäns. — Schwankungen in der Pfalz. — Kurfürſt Sigismund 
von Brandenburg. — Die Streitigleit über die Gnadenwahl in den Niederlanden. 
Gomarus und Arminius. Die Synode von Dordrecht und die Arminianer. 


Waͤhrend bie ſchweizeriſchen Kirchen in ver zweiten helvetiſchen Con— 
feifion ein gemeinfames Band gefunden Hatten, das fie nicht nur unter 
fih, fondern bie Reformirten untereinanter mehr oder weniger zu einem 
Ganzen verknüpfte gegenüber ter lutherifchen Kirche, vie in ter Con- 
cordienformel ihren Abſchluß fand, nahm Lie Kirche von Baſel eine 
zwifchen beiden proteftantifchen Confeſſionen hin unt her ſchwankende 
Stellung ein. Auf Oswald Myconius, ter im October 1552 ftarb, 
folgte als Antiftes Simon Sulzer aus tem Haslithal, ver Sohn res 
Propjtes von Interlachen Hinterlappen,, geb. ten 22. Sept. 1508.”, Er 
war ein rechter Alpenſohn, hatte auch feine Jugend auf einer Alp zuge: 
bracht. In Yızern, wohin er fich begeben, hatte ev in Ölarean unt Os— 
wald Myconius treffliche Yehrer gefunden. Cr batte aber wie fo viele 
Gelehrte erit mit Noth zu kämpfen und mußte ſich fümmerlich als Bar— 
bier vurchhelfen. Der Berner Reformator Berthold Haller nahm fich 
des Jünglings an und empfahl ihn ven Berner Kath. Auf Koften ver 
Berner Regierung machte er jeine Studien in Bajel une Straßburg. 


— —— ·— — 


») Siebe über ibn Tholud in der Geſchichte des alademiſchen Lebens im 17 
Sahrhundert S. 321 ff. Tholud bebt auch die gute Leite des Mannes und Seine 
theologiſche Milde hervor; er „ftehe allein da unter den brennenden Dornbüſchen der 
utberiihen Zeloten“. Linder, in der Zeitjchrift für Iutberiiche Tbeologie 1369. und 
meinen Artikel in Herzogs Realene. XV. S. 255. 
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Delolampad unt Phrygio, Bucer, Capito und Hebio waren feine Yehrer. 
An ten Vermittlungsverfuchen ver Straßburger hatte er ſchon frühzeitig 
ein Interejfe genommen und eine Reife, bie er im Jahr 1538 nach Sach⸗ 
jen machte, ein Befuch bei Luther ftimmten ihn auch zu Gunſten ber Iu- 
theriichen Yehre vom Abendmahl. Schon in Bern, wo fich gleichfalls 
Eonflicte zwifchen ber Iutherifchen und ber zwinglifch-calwiniichen Auf: 
faffung zeigten, *' hatte er fich auf bie Seite ver Lutheraner gefchlagen. 
Im Jahr 1548 Fam er nach Bajel; er bekleidete erſt eine Prebigerftelle 
bei St. Peter und lehrte das Hebräiſche an ter Univerfität, jeit 1552 
(nach Sebaftian Münſters Tor). 

Mit ver Würde des Antiftes, vie er 1553 antrat, war bie Pro- 
feffur ver Theologie verbunten. Eine eigene Stellung aber nahm Sulzer 
dadurch ein, daß er zugleich als [utheriicher Superintentent von Nötelen 
im Dienjte des Markgrafen Karls II. von Baden ftant, dem er in ver 
Einrichtung des tortigen Kirchenweſens behülflich war. 

Schon Myconius hatte an ver Vereinigung der Nutheraner und 
Reformirten gearbeitet, ohne jedoch dem Lutherthum fo weit nachzugeben, 
als nunmehr Sulzer e8 that. Schon in Beziehung auf ven äußern 
Gottesdienſt fuchte Sulzer die ftreng reformirte Form deſſelben, wie 
fie fih von ven Zeiten Zwingli's und Delolampabs ber erhalten hatte, 
ber lutherischen näher zu bringen. Er war e8 3. B., welcher das Orgel: 
jpiel une ein feierlicheres Geläute an Feſttagen mit ter fogenannten 
„Papſtglocke““* wieder einführte. So unjchultig die Aenderung an fich 
war, jo jehr erbitterte fie damals vie ftreng Nefornirten. Man böre 
barüber nur ven Chroniften Wurftifen, ver fih in feiner Schrift vom 
Münjter (S. 32. 33.) alfo vernehmen läßt: „Es ift 1561, fing man 
an nach ter Prebigt wieterum zu orgeln, fo aus-Anregen Doctoris Sul: 
ceri geſchehn, welcher fich in allweg bearbeitet, vieje reine, wohl refor⸗ 
mirte Kirche ven ſächſiſchen (in welchen nicht nur vie Orgeln, ſondern 
auch Bilder, Altäre, Kerzen, Chorhemden und anteres Weberbleibente 
bes Papſtthums noch bräuchig) gleichförmig zu machen. Dergeftalt ift 
bieje unerbauliche Papftleier in eine wohl reformirte Kirche eingefchlichen. 
Dit folchen nichtigen Elementen gehn wir um, da wir uns vielmehr be- 
müben jollten, Aufjehens zu haben, daß die Xehre in der Kirche nach 
Gottes Wort geftimmt wäre und tie Pfeifen unſeres Yebens in rechter 


—- 





* Hundesbagen, Die Eonflicte des Zwinglianismus, Lutbertbums und 
Calvinismus in ber Bernifchen Landeslirche. Bern 1842. 
**) Bon Felir V. bei feiner Krönung geſchenkt. 
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von einer wirklichen leiblichen Geniekung Ehrifti in vemfelben zur 
öffentlichen Kirchenlehre zu erheben fich bemübten. ‘Darüber kam es zu 
Streitigkeiten im Jahr 1570. Der Diaconus Heinrich Erzberger 
zu St. Peter glaubte fi ten Umtrieben viefer Herren wiberjegen zu 
müjfen, un hielt deßhalb am Weihnachtsfefte eine Predigt, worin er fich 
tarüber bitter beklagte, taß man von ver reinen Xehre Dekolampads ab» 
gewichen jei. Darüber ward er von feinem Pfarrer Koch zur Rede ges 
jtelit, unt bald mußte er fi) vor ven Deputaten ven weltlichen Kirchen- 
räthen) und ter verfammelten @eiftlichteit, enzlich vor Rath verantiwor- 
ten. In ter von Erzberger verfaßten Beichreibung ter Sache kommen 
eine Menge naiver Züge vor, vie ung freilich von dem guten collegiali« 
ichen Vernehmen der vamaligen Geiſtlichen nicht das erfreulichſte Bild 
geben, tie wir aber bier als zu weit führend übergehen müſſen.“) Saft 
alle Amtögenofjen Erzbergers waren turd) ten Antiftes eingefchüchtert; 
bloß ter Pfarrer Brantmüller von St. Theodor ſtand auf feiner 
cite, doch gab er zulegt gleichfalls nady. Mit Erzbergerwußte man es da» 
bin zu bringen, daß er endlich wegen jeiner treuen Anhänglichkeit an 
das reformirte Glaubensbekenntniß von jeiner Stelle verdrängt ward 
une darauf im Unmuthe tie Stadt verließ, worauf er fich nach Paris 
begab, und nur mit Mühe dem Blutbade ver Bartholomäusnacht ent- 
rann. Wie unbrürerlich übrigens auch bei tiefem Anlaß ver Sulzer'ſche 
Anhang gegen vie reformirten Glaubensgenoſſen gefinnt war, gab fich 
daraus zu erfennen, daß Füglin fich ter Aufnahme rer jranzöfifchen 
Emigrirten mit eben dem Eifer witerjegte, mit welchem die Xutheraner 
in Tänemarf und Norddeutſchland bie geflüchteten Calviniſten von ihren 
Küjten abhielten.**; Doc nur bis zu Sulzers Tote dauerte ver Luther 
riſche Parorysmus in Bafel. Zur förmlichen Annahme der Concordien⸗ 
formel fam es nicht. Unter Sulzers Nachfolger, dem Antiftes Iacob 
Grynäus, fam alles wierer in ten alten Stand, und das baſel'ſche 
Slaubensbefenntniß gelangte zu neuem Anjehn. Ia, es fehlte von nun 
an nicht an Streitigkeiten mit den benachbarten Yutheranern im Baden'⸗ 
\chen, mit venen man zu Sulzers Zeiten in gutem Vernehmen geftanten 


* Eie finden fich in meiner Geſchichte der Basler Eonfeffion (1827; ausführlich 
mitgetheilt. 

»*: Auch die Hoftheologen Andrea und Selneller gaben in ihren Berichten 
an den Kurfürften Auguft von Sachſen zu verftehn, daß fie die im der Bluthochzeit 
gefallenen Reformirten feineswegs für Märtyrer, jondern für bloße Aufrährer 
bielten, bie das Blutbad als gerechte Strafe ihrer Schuld fich zugezogen hätten; fiehe 
Menzel V. S. 40. 
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legen fein ließ. Was Marbach begonnen, vollendete fein Nachfolger 
Dr. Johann Bappus, ter alles aufbot, um bie Straßburger in den 
Berband der ſächſiſchen Concordie hineinzuziehen. Es kam varüber zu 
heftigen Bewegungen in ver Bürgerfchaft, denn auch der gemeine Mann 
nahm lebhaften Antheil an dem „Handel ver Gelehrten“. Der um bie 
Statt wohlverbiente Rector Johann Sturm mußte no in feinem 
hohen Alter vie bitterften Kränkungen erfahren, die mit der Entjegung 
von jeinem Amte endeten. So ging es in Straßburg. Die Stadt Eol- 
mar dagegen leiftete vem Anfinnen fich zum reinen Lutherthum zu bekeh⸗ 
ren fräftigen Wiberftand. Sie blieb bis zu den Zeiten des breißigjährigen 
Krieges eine reformirte Stadt. Vollends blieb das Bafel benachbarte 
Mülhauſen, wie in politifcher, fo auch in Kirchlicher Beziehung, der 
Ihweizerifchen Eidgenoſſenſchaft zugewandt. *) 

In ver Pfalz traten nach Friedrich® des Frommen Tod neue Schwan- 
kungen ein unter deſſen Sohn Ludwig VI. (1576—1583). Ludwig, 
vertraulich Lutz genannt, war, wie fein Vater, ein frommer Herr, aber 
ſeine Srömmigfeit trug ten lutheriſchen Stempel. Er hatte feine Iugenb 
am Hofe des eifrig Iutherifch gefinnten Markgrafen von Baben, Phili⸗ 
bert, zugebracdht. Auch feine Gemahlin Elifabeth , Tochter Philipps des 
Großmüthigen von Hefjen übte großen Einfluß auf ihn. Ludwig ging fo 
weit, daß er bie von feinem Vater in's Land berufenen "Theologen wieder 
zu verträngen juchte. Dem Olevianus verbot er fogar Kanzel und Ka- 
theter. Mehrere Geiftliche und auch weltliche Beamte, die fich nicht fügen 
wollten, wurden entjegt. Gegen 600 Familien verloren Wohnfig und 
Unterhalt. Und doch war Ludwig bet feiner frommen Gemüthsart ®e- 
waltmaßregeln abhold. Nun wurde auch der Eultus wieder prachtuoller 
eingerichtet. Den 31. Juli 1579 unterzeichnete ver Kurfürft die Eon» 
cortienformel. Er ftarb ven 12. October 1583. Dann fiegte wieder das 
reformirte Element unter dem jüngern Sohne Friedrichs, Johann Caſi⸗ 
mir, ter bie VBormundfchaft über Ludwigs Sohn, Friedrich IV. führte. 
Die Iutherifchen Eiferer fchalten ihn einen Ahab, einen Ierobeam , weil 
er vie Heil.-Geiftlirche, die man unter Ludwigs Regierung den Reformir- 
ten genommen, ihnen wieder zurüdgab. Es kam wieberunt zu einer 
Disputation zwifchen den beiden fich beftreitenden Parteien, vom 6. bis 
13. April 1584, wozu auch Joh. Grynäus von Baſel her berufen wurbe. 


*) Das Weitere bei Röhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß Bd. II. 
Schmidt in den Artikeln: Marbach, Zanchi, Bucer (b. Herzog R. €.) und A. 
Schweizer, Proteftantifche Eentraldogmen I. ©. 418 ff. 
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nicht ein Uebertritt, fontern ein Fortfchritt über ten ftarren Or⸗ 
thodoxismus hinaus zu einer freiern Faſſung ber reformatorifchen Grund⸗ 
jäge. In tiefem unioniftifchen Sinne gab er venn auch im Mai 1614 
jein Glaubensbekenntniß (Confessio Sigismundi, Confessio marchica) 
heraus. *\ 

Außer ter Pehre vom Abendmahl kommt denn auch hier bie Lehre von 
ver Gnadenwahl zur Sprache, bie ver Heibelberger Katechismus kaum 
berührt hatte, die wir aber bereit in ter zweiten helvet. Confeſſion haben 
bervortreten fehen. Es wird da alferbings gelehrt, „daß Gott, ber All⸗ 
mächtige, aus pur lauter Gnaden und Barmherzigkeit zum ewigen Leben 
verordnet und ausermählt habe alle jo an Ehriftum beftäntig glauben, und 
daß er auch eben fo nach feiner ftrengen Gerechtigkeit alle vie an Ehriftum 
nicht glauben von Ewigkeit überfehen und venjelben dashölliſche Teuer 
bereitet habe.” Aber wie in der helvet. Sonfeffion, jo wirt auch bier auf's 
nachtrüdlichfte betont, va „Bott allein die Seinen fenne* und 
baher tie Mahnung gegeben, „daß an niemandes Seligkeit zu zweifeln, 
folange vie Mittel ver Seligkeit gebraucht werben, weil allen Menjchen un- 
wiſſend, zu welcher Zeit Gott die Seinen Fräftiglich berufe, wer künftig 
glauben werte oder nicht, weil Gott an feine Zeit gebunden und alles nach 
feinem Wohlgefallen verrichtet.” Hierentgegen,“ beißt es dann weiter, 
„verwerfen Sr. Kurf. Gnaden alle und jede zum Theil gottesläfterlichen 
opiniones und Reben, als daß man in ven Himmel hinauf mit ter Ver⸗ 
nunft klettern und allda in einem fonterlichen Regiſter oder in Gottes 
geheimer Canzlei und Rathftuben erforjchen müffe, wer da zum ewigen 
Yeben verſehen ſei ober nicht, ta toch Gott das Buch bes Yebens ver: 
fiegelt hat, daß ihm wohl feine Creatur hinein guden wird.” 

Die Lehre von ter Gnadenwahl tritt von nun aber überhaupt in 
ten Vordergrund tes Kampfplates ſowohl ver Yutheraner mit ten Res 
formirten, als der Reformirten untereinander, nachbem ber Abendmahls⸗ 
jtreit, der aber keineswegs aufgegeben wurte, fich balt zu Tote geblutet 
hatte. 

Wir haben fchon früher daran erinnert, daß die Yehre von ver Gna— 
denwahl nicht von Anfang an jtreitig war zwilchen ber lutherifchen und 


2) „Belänttniß von jegigen unter ben Evangeliſchen ſchwebenden und in Streit 
gezogenen Punkten.“ Am Schluß befennt ſich ber Kurfürft zu dem „unfeilbaren und 
allein jeligmachenden Wort Gottes“, vgl. Möller, Johann Sigismunbs Uebertritt 
zum reformirten Belenntniß in der „Deutichen Zeitſchrift für chriftliche Wiſſenſchaft“. 
Berlin 1855. Mühler, Kirchenverfaflung ber Marl Brandenburg. Weimar 1346 
und ben Artikel v. W. Hollenberg im Herzogs Realenc. XIV. S. 368. 
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und Land verwiefen. Er fuchte nun als ein Märtyrer bei den Luthera⸗ 
nern Zuflucht. Noch in demſelben Sommer 1588 begab er fich nach Tü- 
bingen, wo er fich ganz bereit zeigte, die Concordienformel zu unterfchreis 
ben. Er erhielt bie Dorfpfarre Derendingen, in der Nähe von QTübin- 
gen. Eine Schrift, die er zur Vertheibigung feiner Lehre verfaßte 
(1592), *) verfchaffte ihm fogar einen Auf nach Wittenberg. Allein ver 
unruhige und ftreitfüchtige Geift des Mannes ließ ihm keine Ruhe. In⸗ 
tem er [utherifcher fein wollte, als pie Lutheraner, und bie Xehre von ver 
allgemeinen Gnade dahin überfpannte, daß auch ver vorbergefehene 
Glaube nicht mehr als Bebingung feitgehalten, fondern das ganze Men⸗ 
fchengefchlecht in Baufch und Bogen als ein von Gott zur Seligkeit er- 
wähltes bargejtellt wırrde,**, als die Disputationen, in die er deßhalb mit 
Polycarp Leyſer und Aegidius Hunnius fich einfieß, zu feinem Ziel 
führten, wurbe er auch von feiner Stelle entfernt und aus dem kurfächfi- 
ſchen Lande vertrieben. Er trieb fich noch an verfchievenen Drten umber 
une jtarb zulegt ven 25. März 1624 zu Ofterwid in ver Nähe von 
Soßlar.***) 

Der Kriegsichauplag aber, auf welchem die Hauptichlacht in Be⸗ 
ziehung auf bie Xehre von ver Gnadenwahl geliefert wurde, fint die re- 
formirten Niederlande. 

Auf eben der Univerfität Leyden, welche ihre Gründung dem 
Muthe ver Bürger verdankte, mit dem biefe in den Zeiten ver fpani- 
ichen Verfolgung die Stabt vertheibigt hatten, brach ver wüthende Sturm 
aus, der bie reformirte Kirche auf eine gefährliche Klippe Hinaustrieb, 
von der fie nur mit Gottes Hülfe wieder gerettet werben konnte. Es 
(ehrten auf viefer Univerfität zu Anfang des 17. Jahrhunderts zwei 
Männer, welche bald als vie Anführer zweier Parteien in vem Kampfe 
ericheinen. Gomarus hieß ver eine, Arminius (Harmſen) der anzere. 
Beide waren durch tie calviniſche Schule Hinburchgegangen. Arminius, 
ver Sohn eines Meſſerſchmieds zu Oudevater in Südholland 1560 ge⸗ 
boren, hatte in Marburg, Bafel und Genf ftubiert, in Baſel unter Gry⸗ 
näus, in Genf unter Beza, ber ihn mit guten Zeugniffen entließ. Als 
Beweis feiner Befcheivenheit mag angeführt werben, daß er die Doctor- 





*) Theses, Christum Jesum esse mortuum pro peccatis totius generis 
humani. 
») Sein Irrthum war, fagt Gieſeler a. a. O., daß er ftatt der allgemeinen 
Gnade die allgemeine Erwählung lehrte. 
*"*) Bol. über ihn A. Schweizer a. a. O. S. 501 ff. und Trechſel im Berner 
Zajchenbuch 1854. 
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Kirche; denn weit entfernt, daß bie gemachten Erfahrungen dahin ge- 
führt hätten, nun auch die Grundlehren bes "Proteftantismus felbft als 
unbaltbar aufzugeben (obwohl man dieß in einem fpätern Zeitalter ber 
Aufklärung aus entgegengefektem Mißverſtande verfucht bat), ift die 
ächte Wiffenfchaft der Theologie durch viele Kämpfe dahin gelangt und 
wird mit Gottes Hülfe immer mehr dahin gelangen, das Wahre vom 
Falichen, die obenauf ſchäumende Uebertreibung von ber tiefern Grund⸗ 
(age zu unterſcheiden unt, während fie jene verwirft, nur um fo fefter 
an biefer zu halten, weil fich aus ihr noch immer das Leben erzeugt, das 
aus ter unverfieglichen Quelle des Lichtes ſtammt. 


Sedszeßnte Borlefung. 





Die Myftiter und Theofophen. Theophraftus Baracelius, Eſaias Stiefel, Czechiel Meth, 
Robert Fludd und Jacob Böhm. 


Mir baben bereits in drei Vorträgen bie innere Gefchichte ver Kirche 
su betrachten begonnen; aber auch bei diejen Betrachtungen wurben wir 
immer wieber auf's Aeußere hingezogen, weil eben bie Angelegenheiten 
tes geiftigen Lebens nur allzu oft auf eine äußerliche und weltliche Weiſe 
geführt wurten, und wenn wir glaubten, mit unferm Eintritt in das 
innere Heiligthum ver Kirche ver Gefchichte ver Verfolgungen und po- 
litiſchen Bedrückungen überhoben zu fein, fo fanden wir ung getäuscht, 
intem wir ähnlichen Scenen auf's neue im Schooße ber proteftantifchen 
Kirche felbft, namentlich auf dem Gebiete ver Xehre begegneten. Die Hin- 
richtungen Crells und Oldenbarnevelds erinnerten uns an die Scheiter- 
haufen, womit ver katholiiche Fanatismus pie Proteftanten verfolgt hatte, 
und wir fonnten nicht umhin, taffelbe, was wir an den Gegnern ves 
reinen Evangeliums verabicheuten, an ven inconfequenten Belennern 
deijelben mit vertoppeltem Nachbrud zu rügen. Nachdem wir nun aber 
auch dieſe unerbaulichen Streitigkeiten für eine Zeit lang Hinter uns haben, 
treten wir jet näher heran an das Herz tes kirchlichen Lebens, um 
feine Pulsichläge zu beobachten mitten unter ten Mißhandlungen, bie 
jich ter Leib der Gemeinde von innen und außen mußte gefallen laſſen. 
Es find bald bie heftigeren Zuckungen eines mächtig erregten Gefühls, 
bald bie fanftern Wellenjchläge eines in Gott berubigten und bejeligten 
Gemüthes, tie uns begegnen. ‘Durch vie zum Theil noch unklaren Er- 
icheinungen tes Myſticismus werben wir uns binburchzuarbeiten 
haben zu ven Harern und gejundern Aeußerungen bes praktiſch chriftlichen 
vebens, an denen e8 auch in dieſer Zeit nicht gefehlt Hat und worauf 
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wiefern das Chriſtenthum felbft jeiner ganzen Beichaffenheit nach eine 
Art von Myſt icismus ei, wie Viele haben behaupten wollen. Nen- 
nen wir Myſticismus alles, was eine Beziehung zu ven geheimen, un- 
erflärlichen Trieben ver menjchlichen Seele, eine Beziehung zum Ueber- 
finnlichen une zum Unentlichen bat, alles was über tie gemeine Begreif- 
lichkeit hinausgeht, jo müſſen wir allertings fagen, das Chriſtenthum 
ift Myſticismus,“, und wir müſſen uns dann gefallen laſſen, famnıt 
und fonters unter vie Myſtiker gerechnet zu werten, fobale wir Chriften 
jein und heißen wollen. Ich glaube aber doch, daß man damit dem Be— 
griffe des Myſticismus eine zu weite Austehnung giebt, unt wenn wir 
auch über Worte nicht jtreiten wollen, jo dürfen wir noch wenigjtens das 
behaupten, daß es in rer Gejchichte des Chriftenthbums noch eine bee 
fonvere Richtung giebt, tie wir im engern Sinne mit tem Namen 
des Myſticismus bezeichnen, ohne daß wir jagen vürften, fie jet ein un 
tafjelbe (identiſch mit rem Chriftenthum überhaupt. Beſſer werten wir 
jagen, tas Chrijtenthunt fchließe , wie eine jere Religion, myſtiſche Be— 
ſtandtheile in fih, weil es in ver geheimen Grundkraft unferer Seele 
wurzelt, und tiefe myſtiſchen Beſtandtheile ferien von ven Einen mehr, 
von ten Antern weniger aufgegriffen, und bald auf eine geſchicktere, balt 
auf eine ungeſchicktere Weiſe mit rem übrigen Seelenleben in VBerbintung 
gebracht worten. Will man z. B. vie Vorliebe, mit welcher cin front: 
mes Gemütb bei ven Geheimniſſen ter Religion verweilt, während 
audere vielleicht mehr an tem gemeinſam Verſtändlichen jich erbauen over 
mehr das praftiih Sittliche auffaſſen — will man, fag ich, das innigere 
Vertiefen in die hriftliche Gefühlswelt, Tas höhere Erglühen ver Andacht, 
das tiefere Sichverjenfen in tie Yiebe Gottes — Tas nicht Allen gleich: 
mäßig gegeben iſt une auch nicht für Alle taugt — Myſtik nennen, 
jo fünnen wir ung eine ſehr veine chriftlihe Myſtik denken, wie fie in ver 
Seele eines Johannes jein mußte und wie fie in manchen Seelen gewohnt 
bat, vie ten ſtillen Bund des Herzens mit Gott in reiner Demutb und 
viebe bewahrt haben. Bon dieſer erieren Myſtik, ven rer ung ſchon 
das Mittelalter Schöne Proben gezeigt bat, müſſen wir dann aber vie 
Entartungen, derſelben unterſcheiden, Die balt in größerem, balt in ge: 
ringerem Maße in der Geſchichte ter chriſtlichen Kirche ung begegnen. 
Dieje Entartungen ver Myſtik, die wir dann lieber, zum Unter— 


»Oder wobl bejjer: Myſtik? Ueber Den Unterſchied von Moftif und Myſticis- 
mus, der freilich im Sprachgebraud nicht immer feitgebalten wird, 1. Ullmanı, 
Das Weſen des Chriftentbums und die Moftit Stud. u. Krit. 1952, . 


⸗ ⸗⸗ 


Die Theofopbie. 355 


fchiede von verjelben, Myſticis mus nennen, zeigen fich ung bejonvers 
nach zwei Seiten hin: nach ver Seite ver Erkenntniß, und nach ver Seite 
bes Gefühle Hin; oft aber auch vermifcht. Es ift eine Entartung ver 
Myſtik nach ver Seite ver Erfenntniß hin, wenn das Weſen ver Religion, 
das neben ter geheimnißvollen auch feine verftäntliche Seite bat, 
abjichtlih nur als ein Myſterium gefaßt, ihre Ausfprüche in ein ge- 
heimnißvolles Dunkel von bildlichen Redensarten gehüllt, und tie Er» 
gründung dieſer dunfeln Seite zur ausschließlichen Beichäftigung 
des Geiftes gemacht wirt. Daraus entſteht dann leicht ein dumpfes 
Brüten, ein unklares, das einfache Verſtändniß ver Religion verwirren- 
des Grübeln, das am Ente fib in Dunft und Nebel verliert und in Be— 
ziehung auf das Leben ver Gemeinjchaft eine unfelige Sprachverwirrung 
herbeiführt. Wer fich biefer jpeculativen Myſtik over ver Theoſophie 
hingiebt, Läuft Gefahr, ven natürlichen Standpunkt der Dinge fich fo zu 
verrüden, daß zuletzt jein eigener Verſtand in Verrückung geräth ; er ver- 
zehrt feine Kraft, tie er auf's Leben anwenten follte, in nutlofen Träus 
mereien, und verdirbt jich den Sinn und Geſchmack für tie einfachen 
Eintrüde alles menſchlich Wahren une Guten. Ja, leicht bemächtigt fich 
eines ſolchen ver Schwinvelgeift des Hochmuths, ver, auf bie ihm ver- 
meintlich zu Theil gewortene höhere Erleuchtung fich ſtützend, auf vie 
Menge derer herabjieht, vie mit ihrem gefunden Verftande und einfachen 
Gemüthe an feine Höhe nicht heranzureichen vermögen. Auch bie chriſt— 
lihe Wahrheit ijt dann jeinem verwöhnten Geſchmacke bald nicht 
mehr inhaltsreich genug, und er legt jomit willfürlich in ihre Ausfprüche 
hinein, was feine überreizte Phantaſie ihm eingiebt ; ftatt vie dunkleren 
Stellen ber Schrift nach ten belleren zu erklären, kehrt er das Geſetz ver 
gefunden Auslegung dahin um, daß er auch ven einfachften Wortverſtand 
zur geheimnißvollen Allegorie umdeutet und zu einem willfürlichen Sym- 
bole jeiner Ideen jtempelt. Mit viefem fpeculativen Hochmuthe verbinvet 
ſich dann leicht vie Verwegenheit, auch in einzelnen Fällen das Unbe— 
ſtimmbare bejtimmen, vie Zukunft der Dinge durch fünftliche Berechnun- 
gen herausbringen und ven Rathſchluß Gottes durch geheime Künjte er: 
grünten zu wollen. Nicht nur wirft jich eine folche verwöhnte Theofophie 
mit Vorliebe auf das Apokalyptiſche in ver heiligen Schrift, ſondern fie 
bemächtigt jich auch nicht felten ver Naturwifjenichaft zu ihrem Zwecke. 
Wenn nämlich eine klare und gefunte Vernunft auch in dem äußern Na» 
turleben Sinnbilver des Geiftigen une Gdttlichen finvet, jo begnügt ſich 
ter Myſtiker nicht bei tiefer dichteriſchen, ſinnbildlichen Auffaffung, ſon⸗ 
tern durch gewaltfame Sprünge fucht er Erbe und Himmel zu vermäh- 
23% 
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in tie Hand genommen ung feine ganze Liberei nicht aus ſechs Blättern 
beſtehe, deſſen pflegte er jich ale eines genialen Vorzugs vor anteren zu 
rühmen.“ Auch jell er behauptet haben, feine Schuhriemen und feine 
Mütze ſeien gelehrter, als tie berühmteften Aerzte, une fein Bart habe 
mehr Erfahrung als alle Akademieen.“ Angejehene Männer, wie Fro— 
ben und Erasmus, zogen ihn zu Rath. Eine Hauptcur machte er aber 
an einem tamals in Baſel refirirenren Domberrn, Cornelius Conrad? 
von Lichtenfels vermittelft treier Pillen tes von ihm gerühmten Yauta- 
num; doch dießmal zog ihm feine Kunſt nicht Gunſt, jontern die Ungnade 
des Basler Magiſtrats zu. Er hatte fich nämlich von tem Dom: 
berin zum Voraus auf ven Fall res Gelingens feiner Cur ein Honorar 
ven 100 Gulden ausgebeten. Der Wierergenefene zeigte fich jegt nicht 
mehr geneigt vie Summe zu bezahlen,*"" und Paracelfus nahm ihn vor 
Gericht. Diejes fant ven Preis zu hoch und ferte ihn herab. Darüber 
ward aber rer Wunderdoctor jo entrüftet, daß er auf Die Regierung 
Ihimpfte, aber auf ven Rath jeiner Freunde vie Statt verließ, ehe er 
noch für feine Schmähungen zur Verantwortung gezogen werten konnte. 
Er zog ſich nun in's Elſaß zurüd, änderte jetoch öfter feinen Aufentbalt, 
und ftarb zuletzt troß tes Lebenselixirs, deſſen er jich rühmte, in Calz- 
burg 1541 an einem Fieber. Seine Habe vermachte er den Armen. Es 
wirt ihm vorgeworfen, daß er fich im Yeben jtark vem Trunk ergeben und 
eine ſchmutzige, lieberliche inabensHaushaltung geführt habe. — Es kann 
unfere Abficht nicht fein, aus ven zehn großen Quartbänden feiner teut- 
ſchen Werfe, tie in Baſel gerrudt fine, Tasjenige mitzutheilen,, was ter 
myſtiſchen Betrachtung und Behantlung ver Natur angehört. Taf er 
auf tie Drei Principien Schwefel, Salz und Queckſilber das Geheimniß 
alles Yebens grüntete, mag genügen, uns eine Vorftellung von feiner 
alchemtjtiichen Weisheit zu geben. Aber tie Art, wie er tie Theologie 
mit einmijchte und wie er die chriitliche Glaubenslehre auf feine Natur- 
betrachtung anwandte, darf von uns nicht übergangen werten. 

Schon tie Stellung, weiche er ver Religion orer vielmehr ver Theo— 
logie neben ter Phyſik, Aftrenomie und Alchemie anweist, indem erjie im 
Verein mit dieſen trei Wiffenichaften als Grundſäule ver Medizin auf: 
zührt, läßt ung erwarten, welchen Einfluß tiejelbe auf jein Syſtem gehabt 
habe. Air würten tem Manne Unrecht thun, wenn wir behaupteten, er 





* Siebe Sprengel S. 343. 
»2Siehe Sprengel S. 345 u. O 68, Geſchichte von Baſel V. S. 750. 
»22 Nicht beſſer hatte c8 ibm ter Markgraf Philipp von Baden gemadt, fiche 
Sprengel a. a. C. S. 343. 
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habe vie Religion abjichtlich zu nichtswürbigem Aberglauben mißbraucht, 
wie es fo viele antere Nefromantifer un Aftrologen der tamaligen Zeit 
thaten. Vielmehr eifert er erntlich gegen ven Frevel, ven dieſe trieben, 
und fchreibt ihre Werke tem Teufel zu.” „O du großer Erznarr,“ ruft 
er aus, „ter du folchen greiflichen Yügen glaubſt — ein Gaufeljad [it 
e8] und ein Theriaksktram, womit man ven Zufchauern das Maul auf: 
jperrt, vie Augen verblentet und das Gelt aus vem Sädel lodt, und 
doch alles nicht eines Pfennigs werth iſt.“ Gleichwohl übt er biefelben 
Künfte und ift fo ſtolz barauf, taß er bie, welche ihm feinen Glauben 
beimeſſen,“) ven Juden unt Pharifäern vergleicht, Lie bie Wunder 
Chriſti verachteten. Sonach war er in einem argen Selbſtbetrug be- 
fangen, daß er das, mas er an Antern verdammte, felber übte. Ebenſo 
verwarf er ten Glauben an ten unbedingten Einfluß ver Geſtirne, in- 
wiefern dadurch tie Allmacht Gottes beſchränkt unt ver Menſch unter 
ein blindes Echidjal geftellt wurte, ob er gleich wieder eine von Gott 
jelbjt geortnete Eonjtellation annahm und fich in vie Berechnung ver- 
jelben einließ. Hören wir ihn felbjt, wie er fich über das Verhältniß der. 
geheimen Naturfräfte zur göttlichen Urkraft und das Verhältniß ver Ge⸗ 
jtirne zur göttlichen Vorſehung ausſpricht.“*) 

„Wenn man fragt: was hat bief Kraut für eine Kraft? unt man 
jagt, e8 hat vie Kraft, fo muß man bedenken, wer ift ver, ber ihm bie 
Kraft gegeben hat? So wirt niemand gefunten, ver das vermög’, als 
allein Gott. Darum jo fließen alle natürlichen Dinge aus Gott und 
jenft feinem antern Grund. Nun werten fie alstann natürlich ge- 
heißen, tenn aus tem nimmts ver Menſch, daß jie natürlich find, 
darum, daß fie machten. Nun wie kann aber Gott natürlich fein? Die 
Ding, vie fint fein, das Kraut hat er geichaffen, aber die Tugend (Kraft) 
varin nicht; denn eine jegliche Tugent (Kraft) iſt ungefchaffen, das ift, 
Gott ift ohn' Anfang une nicht gefchaffen. So fine alle Tugenden und 
Kräfte in Gott gewefen vor Himmel und Erte, und ehe alle ‘Ding ger 
Ihaffen fine .worten, va Gott ein Geijt war und fchwebete über ten 
Waflern, das iſt, va Gottes Geijt über tie Wafjer gegangen. Auf 
jolches hin mag niemand fagen, daß bie Tugend der Dinge, ihre Kraft 
natürlich fei, ſondern übernatürlih ohn Ent und Anfang. Von dem 


*: So in ber Schrift de occulta Philosophia im IX. Theil feiner Werte. Basler 
Ausg. 1591. S. 331. | 
**) Ebenda ©. 337. 
**+: Liber phil. de vera influentia rerum a. a. O. p. 133. 
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rebet er wieder davon, wie der Himmel mit feinen Geftirnen die Dinge 
„koche“, vie Gott anorene, und wirft dann in diefen myſtiſchen Ziegel 
wierer alles Mögliche hinein, fo daß man am Enve in ver That nicht 
mehr weiß, wer ter Koch ift. ‘Der ganze Läuterungsproceß ber Welt er- 
icheint ihm nämlich unter dem Bilde einer alchemiftiichen Scheidung, 
wobei das Teuer der Gejtirne balt in höherem, bald in milverem Grabe 
thätig ift. So beturften z. B. die Propheten und Patriarchen feiner 
Conſtellation,“) jonvern bie Hand Gottes ſelbſt hat fie „gekocht“; ebenfo 
beburften die Apoftel dieſes Kochens und Läuterns nicht, da (nach feinem 
Ausdruck) der Sohn Gottes fie felbft „gekocht hat“. Die übrigen aber 
müffen durch dieſen chemifchen Proceß tes Kochens bindurh. Das. 
Göttlihe und Gottverwandte muß vermöge dieſes Proceſſes als das reine 
Gold ausgeſchieden werten, das Uebrige bleibt als unreiner Nieverichlag 
zurüd. Hören wir darüber unfern Adepten felbft:**) „ Sucht boch ein’ 
Imme das Honig aus ter Blumen und thut ver Blumen fein Schaten ; 
kann das vie Imm, fo foll ver Menſch das viel mehr können, und wiffen, 
aus ven Stätten und Orten das Perlein herauszufaugen, und Gott 
loben, daß er ven Unflath, darin e8 liegt, davon kann fcheiden und ben 
Unflath Liegen lafjen. Dann ob gleichwohl ver Hüttenrauch beiim Gold 
ist, fo läßt man doch darum nicht davon; das Gold muß rein und fauber 
werben, und ber Wuft muß hinweg; alfo mit vem Silber au. Nun 
was iſt das alles, als allein: ift etwas Gut's an einem Ort, fo iſt's aus 
Gott; ift num Sad, daß Böſes dabei ift, als Hüttenrauch, Mercuri, 
Arjenic, Opperment und vergleichen, fo thu's daraus. Man läßt's 
barım nicht ungefucht.“ 

Dieß führt uns auf vie Lehre des Paracelfus von der Natur des 
Menfchen. Daß der Menſch eine Wieverholung der Welt um Kleinen fei, 
ift eine Beobachtung, vie faft jo alt ift, als die Menſchengeſchichte felbft, 
und daher haben nicht bloß Myſtiker, fonbern auch befonnenere Denker 
ben Menfchen eine Keine Welt (Mikrokosmos) genannt. Aber auc) die⸗ 
fer einfache Sag ift von der Myſtik dahin entjtellt worben, taß man 
ben unleugbaren Zuſammenhang bes menjchlichen Organismus mit dem 
Univerfum auf eine bilverreiche, phantaftifche Weile tarftellte und, ftatt 
bie näherliegenden Berührungspuntte des Menſchen mit ver Außenwelt 
zu erforschen, nach fernliegenven Beziehungen griff. Außer dem Einfluß 
ber Geftirne, wovon wir eben gerevet haben, gehört dahin ver Einfluß 


* De influent. p. 145. 146. 
**) De infl. p. 157. 
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ter Metalle, ter Elemente ung felbft ver tbieriichen Körper. Ueber alle 
biefe Dinge weiß uns Paracelfus viel Wunverliches zu berichten. Die 
einfache Wahrheit, daß ter Menſch aus einem Höheren und einem Nie- 
beren, aus Seele ung Yeib beſteht, ſchmückt er dahin aus, taßer von 
einem ſideriſchen igejtirnlichen) ober aftrafischen Yeibe tes Menſchen redet, 
den er vom gemeinen Yeib wieder untericheitet, und jonach ten Menſchen 
aus drei Theilen bejtehen läßt, over taß er ten figürlichen Austrud, ber 
Menſch beftehe aus Thier und Engel, dahin ausdehnt, daß er ein wirk⸗ 
fiches Thier in tem Menſchen thätig fein läßt, Las mit ten übrigen 
Thieren des Feldes und tem Gerögel unter vem Himmel in einem ge- 
heimen Rapport jteht. So trägt ber Unmäßige einen Wolf, ver Zornige 
einen Bären, ter Yijtige einen Fuchs im ſich u. ſ. w.; aber dieß ſind 
tem Paracelſus feine biltlichen Redensarten, jontern thatjächliche Er- 
ſcheinungen.“) Nicht nur tie gröbere Sinnlichkeit gehört nach Paracel- 
jus tem Thier in ung an, jontern auch alle Kunftfertigfeiten, tie ver 
Menſch dem Thiere akgelernt hat, ta ja auch tiefe noch nicht im 
Stante ſind, ten Denjchen zum Bemußtfein feines göttlichen Weſens 
zu bringen. Selbit die Bernunft, welche jonft ten Menſchen vom 
Thiere unterjcheitet,, gehört nach Paracelſus zur thieriichen Natur, in- 
tem er mit tem Worte „Vernunft“ nicht fowohl tie Kraft, das Weber- 
jinnliche zu vernehmen, als vielmehr ten ter Enplichfeit zugefehrten, im 
Irdiſchen ſich bewegenden Verſtand meint, wie die meijten Myſtiker 
dieſe Verwechslung von Vernunft und Verſtand begehen. Ueber die 
Verwandtſchaft der Thierwelt zur Menſchenwelt wollen wir ihn in ſeiner 
Sprache hören:“7, „Ein und derſelbe, Stern regiert ven Wolf im 
Walde und den Wolf im Menſchen; ein Stern den Mörder im Wald 
d. i. den Bären, und alſo auch den Bären im Menſchen; und viehiſch 
iſt die Vernunft, die ſich ven Thieren vergleicht” .gleichjtellt;. „Was 
aber in ihm iſt, das nicht hineingeht ſdas iſt, was nicht von außen in 
ihn fommti, das iſt über das Aeußere tes Viehes; denn es iſt ein Theil 
engliſch.“ — „Der iſt noch nicht weiſe, der wohl bauen kann: er iſt ein 
Vieh, und iſt nichts höher, denn daß ein Storch mehr Kunſt brauchet 
zu ſeinem Neſt denn eine Taube. So viel iſt er mehr, als ein Storch 
gegen eine Taube; ſind beide nichts denn ein Vieh. Der wohl ſingen 
kann, iſt nichts als ein Vieh, er iſt gleich als eine Nachtigall über den 


»Ganz Aehnliches finden wir ſchon bei den Gnoſtikern; ſiebe das Syſtem Des 
Bafilides bet Weander, Gneft. Syſteme S. 54. 55. u. Vorl. Bd. J. S. 131. 
»Vom Fundament der Weisbeit und Künfte. Opp. T. IX. p. 445. 
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Raben ; jint beide Vieh und Vögel. ‘Der wohl ſchwatzen kann, ift nichts 
anteres denn ein Thier, ijt gleich als ein Specht oder ein Kranich; find 
beite Thiere, und wie jich bie gratiren turd einander, alfo auch im 
Menſchen einer befjer, einer lieblicher, einer zorniger, einer grimmiger, 
und find alle viehiſche Mefen und Eigenjchaft, tarin vem Menſchen 
fein Lob zu geben,. jontern allein vem Vieh unt tem Thier, das in ihm 
ift. Ihr Yob und ihr Zucht und ihr Ehr' ift nicht Gottes, fontern ein 
viehiich Lob.“ — „Gott aber fährt Paracelius fort; hat mehr aus dem 
Dienfchen gemacht, das ift, daß er nicht viehifch fein fol, ſondern ein 
Menſch. Was thieriich an ihm ift, Das wirt alles von tem äußeren 
Thier genommen, vom Himmel*; und ten vier Elementen, vie find alfe 
törtlich. Der Menich aber hat einen Vater: ter ift ewig, dem fol 
er leben ung nicht tem Thier.“ 

Abgejehen von ter eigenthümlichen und uns etwas derb klingenden 
Ausdrucksweiſe res Mannes, können wir dieſer Stelle eine tiefere chrift- 
liche Wahrheit nicht abiprechen ; renn auch nach ter chriftlichen Lehre 
fällt ja alles tem natürlichen Menjchen und tem Fleiſch anheim, was 
nicht nom Geiſte Gottes gewirkt ijt. Alle fogenannten Talente und Fer: 
tigfeiten ftellen ven Menſchen nicht auf feine wahre Höhe, bie ihn vom 
Thier unterjcheitet, jolange er nicht fittlich geatelt oder geiftig wieber- 
geboren ift, eine Wahrheit, vie auch unjerer Zeit gilt, wo fo oft das 
Abrichten zu äußerer Fertigkeit mit ber menfchlichen Erziehung verwech- 
felt und über ter bloßen Eultur tie wahre innere Biltung vernachläffigt 
wird. Aber wenn wir uns kann in ven Schriften des Paracelſus nach 
einer auch nur halbmeg Karen Vorſtellung von jenem Höheren umſehen, 
was ven Menfchen zum Menſchen macht, was ihn feiner göttlichen 
Beſtimmung näher führt, jo finten wir uns überall verlafien. ‘Da 
leuchtet nicht ver wohlthätige Stern, ber tie Weifen des Morgenlandes 
nach dem bejcheitenen Bethlehem führte; ſondern ta funfelt e8 durch⸗ 
einanter von Sternichnuppen une Irrlichtern und unheimlichem 
Geiſterſpuk. Nur felten bligt ein reinerer Funke hindurch, ver zu Gott 
leitet, aber nirgends baut fich eine Himmelßleiter, auf ver fih auch nur . 
einigermaßen fußen ließe. Wir haben jomit in dem Myſticismus bes 
Paraceljus ein Beiſpiel jener Ausartung ver Myſtik in eine neugierige 
Speculation, welche die Religion mehr zur Sache tes höheren Wiffens, 
als des praftifchen Yebens macht, und das wahrhaft Erbauliche verjelben 





*: Unter dem Himmel verfteht er nicht ben Begriff des Leberfinnlichen, ben fo» 
genannten emppreiichen, fonbern ben aftronomilchen Himmel. 
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und eins über die Ceremonien,“) welche ſämmtlich einen reformatori» 
ichen Anftrich haben und auch in einer weniger myſtiſchen Sprache ab- 
gefaßt ſind.*) 

Eben fo wenig aber als Paracelſus ein rechtgläubiger Katholik war, 
eben jo wenig ftimmte fein Syſtem mit ver orthoboren proteftantifchen 
Theologie überein ; denn darin, daß er nach ver thierifchen Natur in dem 
Menfchen einen Samen des Göttlichen, etwas Engelgleiches von Natur 
annahm, entfernte er fich beveutend von denen, welche im Sinne ber 
Kirche ein gänzliches Verderben des Menſchen behaupteten. Hingegen 
lehnten fih an feine Behauptungen bie ver folgenden Myſtiker in ber 
evangelifchen Kirche an. Immerhin können wir feine Erjcheinung als 
eine vorbereitente auf vieje ſpäteren Erfcheinungen betrachten, indem er 
bie Borm zu einer theologifchen Denkweiſe zubereitet hat, in welche an- 
dere, mehr chriftlich geftimmte Gemüther ven tiefern Gehalt ihres inne- 
ren Lebens nieberlegten. Zu biefen gehören namentlich Valentin 
Weigel und Jacob Böhm. 

Balentin Weigel, geb. 1533 zu Hayn imjMeißnifchen, wo fein 
Bater Pfarrer war, befleivete, nachdem er feine Stubien in Leipzig und 
Wittenberg vollentet hatte, feit 1567 die Pfarrftelle zu Zſchopau, und 
jtarb eben daſelbſt nach einer Wirkſamkeit von 21 Jahren im Jahr 1588. 
Während feines Lebens gab Weigel Teinen Anftoß mit feinen Lehren; er 
genoß vielmehr das Lob eines frommen, andächtigen Prebigers.***) Seine 
Borliebe zur Myſtik hatte er bloß dadurch Tunpgegeben, daß er das auch 
von Luthern hochgeichägte Büchlein von der deutſchen Theologie mit einer 
Borreve herausgab. Nicht ohne inneres Widerftreben hatte er auch bie 
Concorbienformel unterfchrieben;r) er fchien aber wenig Werth auf die 
gelehrte Behandlung ver Theologie zu legen, wie fie damals betrieben 
wurte. Ihn reute vie Mühe, die Arbeit und das Geld, welche auf bie 
vielen theologifchen Werke verwandt würden, und meinte, e8 möge Einer 
über biejem Stubium faft frank und unfinnig werden und graue Haare 
darüber befommen, ohne dadurch näher zu Chrifto geführt zu wer- 
den. — Nach feinem Tote gerieth fein Cantor Weikert auf ven Gedan⸗ 


* De auctoritate Sanctorum, de superstitionibus et ceremoniis. 
* Andere feiner theologifchen Werke, 3.8. fein Eommentar über den Brief Indä, 
find mir nicht zu Geſicht gelommen. 

»**) Bol. über ihn Walchs Ein. in die Religionsftreitigleiten der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche Bp. IV. S. 1025 ff. Pland, Geichichte der prot. Theologie 
S.72 fi. 

+ Wald S. 1027. H. Schmidt, in Herzogs Realenc. XVII. ©. 577 ff. 
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fen, ven fchriftlicben Nachlaß Weigels durch ven Drud herauszugeben. 
Die Schriften erichienen zu Magdeburg oder Halle, unter vem errichteten 
Namen Neuftatt. Unterihnen haben vie Kirch: une Hauspoftilfe, und eine 
antere Schrift mit dem Titel: „Der gültene Griff, d. i. Anleitung, alle 
Dinge ohne Irrthum zu erkennen,“ Tas meiſte Anfehen erlangt. — 

Weigel jtimmte darin mit Schwenffelot* zujammen, vaß er ne- 
ben ver Bibel, welche vie proteftantifche Kirche als vie einzige Richt: 
ſchnur des Glaubens aufjtellte, zugleich ein inneres Yicht annahm, 
ohne welches das Verſtändniß ver Bibel uns dunkel bleibe, eine Behaup- 
tung, vie jelbft Yuther bie und da geäußert hatte, und welche jpäter von 
ten Quälern einjeitig berausgebeben wurte. Ber tem überwiegenden 
Hange zur Buchftäblichkeit, wie wir ihn bei ven Orthororen ver damali— 
gen Zeit gefunten haben, varf es ums nicht wundern, wenn fich auch 
ſolche Stimmen erhoben, vie tiefer Aeußerlichkeit gegenüber tas In - 
nere, wenn auch mit VBernachlälfigung res Aeußeren beraushoben. Die 
Behauptung, daß vie wahre Erleuchtung in religtöjen Dingen nicht bloß 
von tem richtigen grammatiſchen une logiſchen Verſtändniß ter Bibel 
abhange, fonrern daß ein dem Böttlichen verwandter Geiſt in uns das 
Göttliche, das von außen an ung kommt, ſich aneignen und gleichjam 
in Saft une Blut verwandeln müſſe, iſt an und für fich eine jo vernünf- 
tige und dem ächten Geifte ver Religien jo vollkommen angemefjene Be- 
hauptung, Daß vie Verfennung verjelben, vie leirer zu allen Zeiten ge- 
herrſcht hat, nur zu berauern it; denn vie Bibel jelbft verfichert uns ja, 
daß ver Buchftabe tödte, rer Geiſt aber lebendig mache. Chriſtus ſelbſt 
ſagt: „Meine Worte ſind Geiſt und Leben,“ und weist uns überall an 
die innere Erfahrung, an die Stimme des Gewiſſens, ob er gleich auch 
ſagt: „Forſchet in ver Schrift.“ In der ganzen katholiſchen Rirche hatte 
ſich auch von Anbeginn an ver Glaube erhalten, daß der Geiſt Gottes, 
der aus der Schrift redet, auch fortwährend in der Kirche thätig ſei, 
daß er noch immer in die Wahrheit leite; und dieſe Behauptung war an 
ſich ſo vollkommen richtig, daß tie angeſehenſten Kirchenlehrer ihr bet: 
traten. Erſt als die katholiſche Kirche angefangen hatte, willkürliche 
Menſchenſatzung neben die Schrift zu ſtellen und auch d as für Ausſprüche 
des göttlichen Geiſtes auszugeben, was ſogar gegen die Ausſprüche der 
heil. Schrift war und dem Geiſte des Chriſtentbums widerſprach, war es 
nöthig, auf die früheſten geſchriebenen Urkunden des Chriſtenthums, auf die 
älteſten Zeugniſſe des Geiſtes zurückzugehen, une dieſe allein feſtzuhalten, 
der verderbten Ueberlieferung gegenüber. Das thaten denn die Reforma— 
*, 3. Vorl. Br. II. S. 630. 
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toren. Statt nun aber aus dieſer wieder neu eröffneten Quelle des geſchrie⸗ 
benen Wortes Gottes den frifchen Geijt des Lebens zu ſchöpfen und das daraus 
Geſchöpfte ſelbſt wieder geiftig und lebendig zu verarbeiten, wie es Die. Refor- 
matoren jelbft thaterı over wenigftens verfuchten, klammerte fich der fpätere 
Protejtantismus mit einer falfchen Aengftlichleit an den Buchjtaben ver 
Schrift an, und behandelte vie Bibel ungefähr wie ein menjchliches Geſetz⸗ 
buch, wo man bale vorn, bald hinten auffchlägt, um ten Willen des Gefep- 
gebers zu erfahren, ohne daß biefer Wille in feiner Zufammenftunmung mit 
ben innerften Bedürfniſſen unferes Geiftes gefaßt wurde. Die aufs Aeu— 
ßerſte getriebene Anficht von dem Verderben des Menſchen und feiner natür- 
[then Unfähigkeit das Gute zu erfennen, bie Annahme, daß feine Vernunft 
in Beziehung auf die Lehre tes Heils eine ftodblinve fei, mochte, zum 
Theil ohne e8 zu wollen, dieſe vein äußerliche Verfahrungsweiſe begün- 
ftigen. Um jo weniger haben wir uns aber vann zu wuntern, wenn nun 
Einzelne — und das waren gewiß vie geiftigeren und vie wahrhaft reli- 
giöſen Menſchen — wierer in ten eigenen Bufen griffen und auf vie 
Stimme laufchten, bie auch non va, une nicht bloß von ver Dlattjeite des 
gefchriebenen Buches aus, an uns ergeht, und in ven fleijchernen Tafeln 
tes Herzens, von denen ver Apoftel vevet, ebenjowohl zu lejen fich be: 
mühten, als in ven ehernen Tafeln des Gejeges oder gar auf ven papier: 
nen ver kirchlichen Belenntnißfchriften. Freilich war aber auch bei vie- 
jem Forſchen nach tem inneren Worte Gottes eine nicht geringe Gefahr 
vorhanden, von der richtigen Spur ter gefunden Gotteserkenntniß fich 
zu verlieren unt auf gefährliche Abwege zu gerathen. „Trauet nicht,“ 
bieß e8 auch hier, „einem jeglichen Geifte, ſondern prüfet bie Geiſter, ob 
fie aus Gott ſeien?“ — Unt an was follteman die Geijter prüfen? Wor- 
an jollte man ertennen, ob vie Stimme in ung wirklich eine Stimme ©ot- 
tes, oder ob fie nicht vielmehr vie Stimme des Eigenwillens , ver fleijch- 
lichen Weisheit ſei? — Bier trat nun wieder das äußere, das gefchrie- 
bene Wort des Evangeliums als von Gott gegebene Richtſchnur Kanon) 
in feine heiligen Rechte ein, und jo jehr vie irrten, welche glaubten, man 
könnte ohne Rückſicht auf vie innere Stimme des Herzens aus ven heili- 
gen Büchern eine ſchon äußerlich fertig gemachte Wahrheit ſchöpfen, 
eben jo ſehr hatten bie Recht, welche behaupteten, man müſſe auch das 
innerlich Erfahrene un Gegebene an vem gefchriebenen Worte Got— 
tes me fjen und prüfen. Mochte auch wieder das Verſtändniß viejes ge- 
Ichriebenen Wortes jelbjt mehr orer weniger von der inneren Verfafjung 
und Stimmung des Gemüthes abhangen, jo ließ ſich doch ohne abficht- 
liche Selbfttäufchung das klar Ausgefprochene nicht Hinwegteuten, und 
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toren. Statt nun aber aus dieſer wieder neu eröffneten Quelle des geſchrie⸗ 
benen Wortes Gottes den friſchen Geiſt des Lebens zu ſchöpfen und das daraus 
Geſchöpfte ſelbſt wieder geiſtig und lebendig zu verarbeiten, wie es die Refor⸗ 
matoren ſelbſt thaten oder wenigſtens verſuchten, klammerte ſich der ſpätere 
Proteſtantismus mit einer falſchen Aengſtlichkeit an den Buchſtaben der 
Schrift an, und behandelte tie Bibel ungefähr wie ein menſchliches Geſetz⸗ 
buch, wo man balovorn, bald hinten aufichlägt, um ven Willen des Gejeg- 
gebers zu erfahren, ohne daß dieſer Wille in feiner Zufammenftunmung mit 
ben innerften Bebürfniffen unferes Geiſtes gefaßt wurte. Die auf's Aeu⸗ 
Berjte getriebene Anjicht von dem Verderben des Dienjchen und feiner natür: 
lichen Unfähigkeit das Gute zu erkennen, vie Annahme, daß feine Vernunft 
in Beziehung auf vie Yehre des Heils eine ftodblinpe fei, mochte, zum 
Theil ohne es zu wollen, dieje rein äußerliche Verfahrungsweiſe begün- 
jtigen. Um fo weniger haben wir uns aber vann zu wuntern, wenn nun 
Einzelne — unt das waren gewiß tie geiftigeren und bie wahrhaft reli— 
giöſen Menjchen — wierer in ven eigenen Buſen griffen und auf vie 
Stimme laufchten, vie auch von ta, une nicht bloß von ter Blattſeite des 
gejchriebenen Buches aus, an uns ergeht, und in ven fleiichernen Tafeln 
des Herzens, von tenen ter Apoftel vevet, ebenjowohl zu leſen fich be» 
mübten, als in ven ehernen Tafeln des Geſetzes oder gar auf den papier- 
nen ber firchlichen Bekenntnißſchriften. Freilich war aber auch bei die- 
jem Forſchen nach vem inneren Worte Gottes eine nicht geringe Gefahr 
vorhanden, von der richtigen Spur ver gejunten Gotteserkenntniß fich 
zu verlieren und auf gefährliche Abwege zu gerathen. „Trauet nicht,“ 
bieß es auch bier, „einem jeglichen Geijte, ſondern prüfet die Geifter, ob 
fie aus Gott ſeien?“ — Und an was jollteman vie Geifter prüfen? Wor⸗ 
an jollte man erfennen, ob bie Stimme in uns wirklich eine Stimme Got— 
tes, oder ob fie nicht vielmehr vie Stimme des Eigenwillens , ter fleijch- 
lichen Weisheit ſei? — Hier trat num wieder das äußere, Tas gefchrie- 
bene Wort des Evangeliums als von Gott gegebene Richtſchnur Kanon) 
in feine heiligen Rechte ein, ung fo jehr vie irrten, welche glaubten, man 
könnte ohne Rüdficht auf die innere Stimme des Herzens aus ven heilt: 
gen Büchern eine fchon äußerlich fertig gemachte Wahrheit Ih öpfen, 
eben fo ſehr hatten die Recht, welche behaupteten, man müfje auch das 
innerlich Erfahrene und Gegebene an vem geſchriebenen Worte ot: 
te8 meſſen und prüfen. Mochte auch wieder das Verſtändniß vieles ge- 
ſchriebenen Wortes jelbjt mehr orer weniger von ber inneren Verfaffung 
und Stimmung bes Gemüthes abhangen, jo ließ jich doch ohne abficht- 
liche Selbittäufchung das Har Ausgefprochene nicht Hinwegteuten, und 
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Feuer und Schwert greift, tie aber im Stillen gegen bie Andersdenken⸗ 
den das Urtheil der ewigen Verdammniß ausfpricht und ihnen durch ihr 
ganzes Betragen zu erfennen giebt, daß fie bie Irrenven für verloren 
halte. In einen folchen geiftlichen Hochmuth verfielen allerdings manche 
Myſtiker; doch glaube ich, daß Böhm feiner Anlage nach auch davon 
fern war, wenn er gleich hie unt da in feinen Urtheilen über Andere fich 
zu weit führen ließ. Geſetzt daher auch, er fei in vielen Dingen ein 
Schwärmer geweſen, fo fchwärmte er auf jeinen Kopf, und biefe gut- 
müthige Schwärmerei ift gar ſehr zu unterjcheiven von dem ungeiftlichen 
Eifer des Fanatismus, ver in Ermanglung ter innern Kraft und Be 
frietigung nach außen wüthet. Auch in dieſer praßtifchen Beziehung bil- 
bete rer Myſticismus einen wohlthätigen Gegenſatz fowohl gegen bie 
räpjtliche Kirche ver tamaligen Zeit, als auch gegen die Iutherifche und 
reformirte Orthoborie, wie wir fie in ben früheren Borlefungen kennen ge- 
lernt haben. Es mag uns willlommen fein, noch einige Aeußerungen 
Böhms über vie Gewiffensfreiheit zu vernehmen, tie uns Zeug- 
niß geben von feiner ächt proteftantifchen Gefinnung in biefem fo wich- 
tigen Punkte. 

„D ihr blinden Menfchen,*) laſſet ab vom Zanke und vergießet 
nicht unfchuleig Blut, und verwüftet darum nicht Yand und Stäbte nach" 
des Teufels Willen und Gutdünken; jontern ziehet an den Helm bes 
Friedens und gürtet euch mit Liebe gegeneinander, und braucht euch ber 
Sanftmuth. Laſſet ab von Hoffart und Geize, mißgönne feiner vem an- 
bern feine ®eftalt, lafjet euch das Zornfeuer nicht anzünden, fondern 
febet in Sanftmuth, Keufchheit, Freundlichkeit und Reinigkeit: fo ſeid 
und febet ihr alle in Gott.“ 

An einem andern Orte :**) 

„Darum ift es ein Unbilliges, daß bie Welt aljo tobet, ſchändet 
une ſchmähet, fo fich die Gaben Gottes in dem Menfchen ungleich er- 
zeigen, und nicht alle einerlei Erfenntniß haben. Was Tann ihm ein 
Menſch nehmen, fo e8 nicht in ihm erboren wird, welches doch nicht in 
menjchlicher Wahl ftehet, wie er's begehret; ſondern wie fein Himmel 
in ihm ift, alfo wirb auch Gott in ihm offenbar: denn Gott ift nicht ein 
Gott ver Zerftörung in der Geburt, fondern ein Erleuchter und An- 
zünter, und hat eine jete Sreatur ihr eigen Centrum in fich, fie lebe 


*, Bon den Principien bes göttlichen Weſens Cap. 9 5.16. Vgl. Umbreit über 
Jacob Böhm ©. 33. 
»" Theo. Senbbriefe, fiehe Umbreit ©. 37. 
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gleich in Gottes Heiligkeit oder in Gottes Zorn ; Gott wird aber in allen 
Greaturen offenbar ſein.“ 

Wieder an einem antern Orte :*”) 

„Wo man zum Schwert, zu Teuer un? Verwüftung von Land une 
Lenten greift, ta ift fein Chriſtus, ſondern bes Vaters Zorn, und ter 
Teufel ift Aufblafer. Denn das Reich Ehrifti läſſet fich nicht alfo finden, 
fontern in ter Kraft, wie das Exempel ver Apoftel Ehrifti ausweifet, 
welche nicht Rache lehrten, fontern ließen fich verfolgen, und beteten zu 
Gott: der gab ihnen Zeichen und große Wunter, daß die Völker haufen- 
weis zufielen. Alſo wuchs vie Kirche Chrifti mächtig, daß fie faft bie 
Erde beichattete. Nun, wer ift daun ter Verwüfter verfelben? Siebe, 
thue vie Augen recht auf, es ift am Tage, und muß an Tag fommen, 
benn Gott wills haben um ver Yilien willen: das ift ver Gelehrten 
Hoffart.“ — 

„Spricht auch ***) ein Kraut, Blume, Baum zum anvern: „„Du 
bift fauer und dunkel, ich mag nicht neben tir ſtehen““? Haben fie nicht 
alle eine Mutter, daraus fie wachſen, alfo auch alle Seelen aus Einer, 
alle Menſchen aus Einem? Warum rühmen wir ung Kinder Gottes, fo 
wir Loch unverftändiger fint als tie Blumen und das Kraut auf tem 
Felde? Iſt's nicht auch alfo mit uns, daß Gott feine Weisheit in uns 
offenbaret? Gleichwie er die Tinctur ter Verborgenheit in der Erde 
durch die Erte mit ſchönen Gewächien offenbaret, aljo auch in uns 
Menſchen; wir follen uns vielmehr tarüber erfreuen unt uns herzlich 
lieben, daß Gott feine Weisheit in uns fo vielfältig offenbaret. Der 
aber richtet unt vertammet auf tem gottlojen Wege, welcher nur in 
Hoffart lauft, fich ſehen zu laſſen, ver ift rer Treiber zu Babel, ein 
trehent Rad, tas nur Zank aufbläjet.“ 

Abermals an einem Orte: -—) 

„Sch habe mit ten Kintern Gottes wegen ibrer ungleichen Gabe 
feinen Zank; ich kann fie in mir alle einigen, ich gehe mit ihnen nur 
auf's Centrum, fo habe ich vie Probam aller Dinge.“ 

Berner :Tr) 

„Zräget doch eine Biene aus vielen Blumen Donig zufammen ; ob 
manche Blume gleich beffer wäre als tie antere, was fraget tie Biene 


*) Dieß galt ihm auch von Juden und Heiten, f. Umbreit S. 34. 
"Bon den drei Principien Gap. 26. Umbreit S. 41. 
”r*, Siehe Umbreit S. 50 (aus eben der Schrift. 
=) Zbeof. Sendbriefe, 12. Brf. $. 43. Umbreit S. 51. 
1) Aus chen dieſen Briefen b. Umbreit S. 56. 
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telbaren Einprud, auf Phantafie und Gefühl berechnet, daher das Schla- 
gende, das Veberrafchente ihrer Behuuptungen, das oft gerade durch ten 
icheinbaren Widerſpruch einen Reiz für ven forfchenden Geift in jich 
ichließt, weiter zu dringen und ven Wiberfpruch zu heben. — Zu allen 
Zeiten bat dieſe glühende, fladernte und aufbligende Schreibart, wie jie 
auch eine Zeit lang unter ung zur Mode geworden, ihre Liebhaber ge- 
funven, va zu jeber Zeit bie verwöhnten Gaumen bie gewürzte Speije ter 
einfachen Yeibestoft vorziehen. Aber wie man nach einiger Sättigung 
von jener gerne wieder zu biefer zurückkehrt, jo dürfte auch in ten Ange. 
legenheiten des Geiſtes bie klare, beſonnene Sprache, wenn fie nur mit 
bem rechten Ausbrud bes Gefühle begleitet ift, auf ie Länge einen rei- 
ern und ficherern Segen ftiften. Dieß joll uns aber nicht abhalten, 
bas Gute zu erlennen, das die Myſtik zu ihrer Zeit gewirkt hat, um fo 
mehr, ta durch fie vorzüglich bie Bahn gebrochen wurde, auf welcher 
wir dann auch wieder eine befonnenere Gotteslehre mit dem Leuchter 
des Heils und der Palme des Frievens werden einherwanbeln jehen. 
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Noch etwas über Böhm und feine Schriften. Johann Arndt und „Tas wahre 
Chriſtenthum“. 


E⸗ bleibt uns noch einiges von ver Lehre Jacob Böhms zu betrach— 
ten übrig, mit deſſen Perfönlichkeit wir uns vorläufig befannt gemacht 
haben. Es würte ung zu weit führen, einen vollftändigen Abriß feines 
myſtiſchen Syſtems zu geben, manches barin würte uns auch unver- 
ftäntlich fein, und ich traue mir weder das Geſchick zu, noch maße ich 
mir den Beruf an, der Deuter ver geheimen Zeichen zu werben, mit bes 
nen er an tem einen Orte feine tiefern Geiftesblide, an tem andern 
wieter feine wunterliden Träume und Einfälle auf eine vielleicht ihm 
jelbft nicht immer verftäntliche Weife kundgab. Wir können feine phy— 
ſikaliſchen Irrthümer, feine fabelhaften Naturbilter, feine paracelfiichen 
Phantaſieſprünge in das Geifterreich, feine metalliichen und aftronomi- 
ichen Berechnungen mit tem ganzen wunterlichen Apparate verfelben 
ruhig bei Seite liegen laffen, und uns allein an tas halten, was mit dem 
riftlihen Leben überhaupt und ver proteftantifchen Theologie ter da— 
maligen Zeit insbeſondere in genauerer Berbintung jteht. In tiefer Be: 
ziehung haben wir einen Mann an ihm kennen gelernt, ver durch jeine 
freifinnigen Ideen über tie Verfchietenheit ter religiöſen Denkweiſe unt 
durch tie taraus berfließente Duldſamkeit ſich über tie meisten feiner 
Zeitgenoffen erhob und von biefer Seite tem Proteftantismus Ehre 
machte. Auch darin bat er fich ung tes proteftantifchen ©eiftes würtig 
gezeigt, daß er jede äußere Autorität von fich wies und über ten bloßen 
Buchftaben zur geiftigen Auffaffung ter Glaubenswahrheiten fich zu er- 
heben ftrebte. 








Zac. Böhme Anficht vom Urfprung bes Bien. 389 


Gaben fommen, daß er, jelbft unverfuchber zum Böfen auch fein Ver- 
ſucher zum Böſen jet, ſondern daß ver Menſch verfucht werte durch vie 
eigene Luſt (Jac. 1, 13. 14.;. Es verfichert uns, daß der Inbegriff rer 
Schöpfung an fich gut jei und nur im Uebel fich verfehre durch ren 
Mißbrauch, daß aber denen, tie Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen (Rom. 8, 28.5. Es lehrt uns im Glauben über die Unvollkom— 
menbheiten tiefer Welt und erheben, indem es uns beutlich verfichert, daß 
alle Trübſale dieſer Welt nicht werth feien ver Herrlichkeit, bie einft an 
ung foll offenbar werten. Mit Chriftus, ver die Welt überwunven und 
der unjterbliches Wejen an's Daſein gebracht hat durch fein Evangelium, 
ſoll ver Chriſt das Böſe in ter Welt gleichfalls überwinten lernen, une 
ſchon hier ten Sieg über Tod und Hölle feiern. 

Aber mit dieſen einfachen praftiichen Wahrheiten begnügte fich vie 
menjchliche Weisheit nicht, die immer wieter nach den entfernten une 
legten Urjachen zu fragen fich aufgefordert ſah und ver e8 ein größeres 
Vergnügen gewährte, viefen legten Urfachen nachzuforfchen, als vie 
nächftliegente Urfache, tie böje Luſt, durch Anwendung der dazu geeig- 
neten, von Gott jelbft uns dargebotenen Mittel aus vem Wege zu räu- 
men. So gerietben jchon vie Manichäer in den älteften Zeiten nes 
Chriſtenthums auf ven Gedanken, vaß neben Gott, als dem guten Grund⸗ 
wejen, fich noch ein anderes, böfes Grundweſen befinve, und daß fich fo 
zwei einander entgegengejette feinvliche Mächte vie Herrichaft ver Welt 
jtreitig machen. Ste erwogen aber nicht, daß Durch Die Annahme eines 
böjen Grundweſens vie Allmacht Gottes bejchränkt, ja feine Einbeit 
aufgehoben wirt, invem ratur gleichfam zwei Götter-entjtehen, ein bö- 
jer und ein guter Gott, wovon einer die Schrante des anteren ift. Der 
manichäifche Irrthum wurde von ber Kirche verworfen, aber von mehre- 
ren Secten des Mittelalters wieber erneuert, und auch fpäterhin waren 
es nicht felten Die Myſtiker, welche dieſe Zweiheit ter Principien wieder 
aufgriffen. 

Auch Jacob Böhm ijt nicht fern von dieſer Anjicht. Indem er 
vie Welt betrachtet, finvet er in ihr einen ewigen Widerſtreit ver Kräfte, 
ver Durch alles fich hindurchzieht, durch die leblofe wie durch die befebte 
Natur, durch die Menfchenwelt wie burch das Geifterreich, und der nur 
an den äußerjten Grenzen des Lichtreichs und des Neiches ver Finfterniß 
ſich bricht. 

„Es ift nichts in ver Natur,“ fagt er,”) „da nicht Gutes und Böſes 
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brennen. Willt ru, daß dein göttlich Glaubensfeuer brennen ſoll, fo 
mußt du daſſelbe aufblafen, und aus des Teufels und ver Welt Näffe 
ausziehen, vu mußt in's Yeben Ehrijti eingeben; willt bu fein Kind 
werden, jo mußt du in jein Haus eingehen und fein Werk treiben, oder 
du bift draußen und ein Heuchler, der ven Namen Gottes unnütz führet ; 
anders lehreſt vu, anders thuft du, und bezeugeft alfo, daß Gottes Ur: 
theil recht über tich jei. Ober was hat Gott für Gefallen an deinem 
Wiſſen, va du ein Schalt bleibeft? Meineſt vu, er nehme veine Heuchelei 
an, daß vu zu ihm fchreieft: Herr, gieb mir einen ftarken Glauben an 
bas Verbienft deines Sohnes Ehrifti, daß ich's von Herzen glaube daß 
er für meine Sünde hat genuggethan! — Meineft du, das fei genug? 
o höre, nein! du mußt in Chriftt Leiden und Sterben eingehen und aus 
feinem Tode anders geboren werben, du mußt ein Glied mit und in ihm 
werten; du mußt ren alten Adam jtets freuzigen und immer an Ehriftt 
Kreuz hängen, und mußt ein gehorfam Kint werten, vas immer höret, 
was ter Vater jaget, und immer daſſelbe wollen gerne tbun. In's Thun 
mußt du eingehen, font bift du eine Larve ohne Leben, bu mußt mit Gott 
gute Werte der Viebe gegen deinen Nächften wirken, teinen Glauben ftets 
üben, und inmer bereit fein zur Stimme des Herrn, wenn er dich heißet 
aus dem alten Pelz heimgehen in das reine Kleid. Siehe, ob du gleich 
auf viefen eg trittft, fo wirft bu dennoch Schwachheit genug und viel 
zu viel an bir fühlen, du wirft noch zu viel Böſes wirken; denn wir 
haben einen böjen Gaſt in ung zur Herberge. Es gilt nicht 
nur tröften,, fondern wider tenfelben kämpfen, ftreiten, ihn ſtets tödten 
und überwinden; er ift ohne das immer zu jtarf une will das Oberregi- 
ment haben. — Chriſtus bat wohl für uns und in ung ven Top zer- 
brochen und die Bahn in Gott gemacht, was hilft mir's aber, daß ich 
mich deß tröfte und folches lerne wiffen, bleibe aber im finftern Zorn 
verichloffen liegen, an ver Ketten des Teufels gefangen? Ich muß in die: 
felbe Bahn eingehen, und in verfelben Straße wandeln, als ein Bilgrint, 
ber aus dem Tode in's Yeben wanbelt.“ 

An einem anvern Orte jagt er: *; 

„Der Mantel mit dem Leiden une ver Genugthuung Chrijti, ven 
man jest dem Menſchen umtedet, wird manchem zum Steid und höllifchen 
Feuer werden, daß man jich aljo nur will mit Chrifti Genugthuung kitzeln 
und den Schalf anbebalten.“ 

Die Wiedergeburt war Jacob Böhm das Höchfte im Chrijtenthum : 


») Theof. Sendbrieje, 12. Brf. $. 61—64. Umbreit S. 56. 
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ein gebeiligtes, geläutertes, mit Gott verjöhntes Gemüth, das ging ihm 
über alles, und darin hatte auch vor allem jene Duldſamkeit ihren Grunt, 
bie wir in ber legten Vorleſung an ihm gerühmt haben. 

„Richt allein um die Wiffenfchaft zanten ſollen wir), *) ſondern ein 
neuer Menſch werben, ber in Gerechtigkeit und Heiligkeit in Gott lebe. 
Man muß ven Schalf austreiben und Chrijtum anziehen: alsdann find 
wir in Chrifte, und mit Chrifto in feinen Tod begraben, und ftehen mit 
Chrijto auf und leben ewig in ihm. Was foll ih tann lange um 
taszanten, was ich jelber bin?“ 

„Dan finvet”*, vie neue Wiedergeburt unt ven edeln Stein nicht im 
Streite, auch in feiner meifen Vernunft, ru mußt alles, was in biefer 
Welt iſt, e8 ſei hochgligent, mie es wolle, fahren laſſen und in wich ſelber 
eingehen und nur deine Sünde, in ber tu gefangen bijt, zufammen auf 
einen Haufen raffen und in tie Barmherzigkeit Gottes werfen und zu 
Gott fliehen, und ven um Verzeihung bitten und um Erleuchtung feines 
Geiſtes.“ 

„Nicht lange disputiren, nur Ernſt; denn ter Himmel muß zer⸗ 
ſpringen, und die Hölle erzittern, und es geſchieht auch.“ 

Somit hätten wir die hauptſächlichſten Gedanken Böhms, ſoweit 
ſie das chriſtlich religiöſe Leben betreffen, in wenigen Zügen kennen ge— 
lernt, und es bleibt uns nur noch übrig, die bisherigen zerſtreuten Ur⸗ 
theile, tie wir ung über ihn gebildet haben mögen, in Eins zufammen- 
zufaſſen. 

Es konnte nicht meine Abſicht ſein, das Studium dieſes Mannes 
und ſeiner Schriften in dem Grade wieder erwecken zu wollen, wie Einige 
durch übertriebene Yobpreilung ſeiner Geiſtestiefe und feiner Ideenfülle 
es zu beabſichtigen ſcheinen. Ich bin überzeugt, daß ein zuſammenhän— 
gendes Studium der Werke Böhms dem gewiß von höchſtem Genuß und 
geiſtigem Gewinn ſein kann, der in die Geſchichte der Philoſophie und 
der Sprache tiefer eingeweiht und mit der nöthigen Schärfe des Geiſtes 
ausgerüſtet iſt, das Wahre vom Falſchen zu ſcheiden. Aber viel weniger 
kann ich mir denken, daß durch die Verbreitung dieſer und ähnlicher 
Schriften für ächte Volksbildung, wie unſere Zeit ſie bedarf, etwas Ge— 
deihliches gewonnen werden könnte. Dazu ſind andere, verſtändlichere 
und, ich darf wohl ſagen, beſſere Schriften vorhanden. So wenig ich 
Daher tie Böhmische Theoſophie unbedingt empfehlen möchte, weil neben 


* Theo). Sender. ebenda. Umbreit S. 56. 57. 
») Bom dreifachen Leben Car. 7. Umbreit ©. 55. 
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ter Erbauung, bie fie ftiften mag, auch viele Unklarheit und eine faliche 
Neugierde auf Koften des praktiſchen Chriſtenthums beförvert wird, eben- 
fowenig unt noch weniger kann ich mich dem Urtheil derer anfchließen, 
welche über ven Schufter von Görlitz hochmüthig ihre Achfeln zuden und 
ihn mit feinem ganzen Anhang in's Tollhaus verweilen. Wer wird dieß 
auch nach rem bisher Mitgetheilten noch thun wollen, obne fich einer 
offenbaren Sünte ſchuldig zu machen? Gewiß, Böhm hatte einen tiefen 
Geijt und ein reiches, Gott-inniges Gemüth. Sein Chriſtenthum war 
ein lebentiges, fein Wandel ein reiner ; und fchon deßhalb nimmt er eine 
nicht geringe Stellung in der Gefchichte es religidfen Denkens und Les 
bens ein, zumal in einer Zeit, die fo viel dürres Geftrüppe auf dem 
theologifchen Boren aufſproſſen ließ. Aber mit feiner ganzen Ericheinung 
gehört er doch mehr eben dieſer feiner Zeit an, und kann nur aus ihr 
ganz begriffen werten. Somit bebürfte da8 Meiſte von dem, was er 
uns hinterlafjen, einer beteutenten Sichtung, wenn es ven Gejchmad 
ber jeßigen Zeit befrietigen und dem Geift unter allen Verhältniſſen eine 
bleibente Nahrung geben follte. 


Wir verlaffen nunmehr das eigentliche Gebiet ver Myſtik, und ſehen 
uns nach antern Erfcheinungen in ber proteftantifchen Kirche um, welche 
zwar mit ven eben betrachteten einige Verwandtſchaft haben, doch aber 
nicht ganz terfelben Kategorie angehören. 


Der Ulebergang von ber myſtiſchen Theologie zu einer lebendigen 
und erbaulichen Religionslehre ift ein faſt unmerflicher, und die Grenze 
zwifchen beiten läßt fich fchwer bejtimmen. Schon in ven Zeiten vor 
ber Reformation kann man jedoch bie eigentlichen Myſtiker, wie Tauler, 
Suſo, Ruysbroek, unterjcheiden von einem Thomas a Kempis, ver fich 
zwar noch in manchen Dingen an die Sprache der Myſtiker anfchließt, 
aber doch mehr das Praftiiche als das Beſchauliche heraushebt. Unter 
bieje erbaulichen,, vorzüglich auf das fromme Leben dringenden Schrift- 
jteller, vie man zum Unterfchiete von den Myſtikern befler Asteten 
nennt, rechnen wir im 17. Jahrhundert vor allen Arndt und Scriver, 
zwei Männer, teren Werke noch bis auf den heutigen Tag als Erbau- 
ungsbücher in manchem chrijtlichen Hausweſen ſich erhalten haben, und 
deren Verdienſt um bie Menſchheit nur der verfennen wird, tem das 
Höchfte ver Menfchenbejtimmung ein Fremdes geblieben. Da Serivers 
Wirkfamfeit größtentheils in vie Zeiten nach dem 30jährigen Kriege fällt, 
fo werden wir uns in unferer Periode auf Johann Arnpt beichränten 
müſſen, deſſen Bücher vom wahren Chriftenthum, wenn auch nicht 
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Auch Arndt ſtellt, wie Weigel und Böhm, das lebendige An— 
eignen des chriſtlichen Geiſtes überall voran, und dringt ſomit auf die 
geiſtige Wiedergeburt. Ohne dieſe gilt auch ihm bie äußere Rechtgläu— 
bigkeit eben ſo wenig als die äußere Werkheiligkeit; und auch die heilige 
Schrift und die heilige Geſchichte ſind ihm nur die Mittel, wodurch 
das innere Leben geweckt werden ſoll. Ohne dieſe Wirkung bleibt ihre 
Kenntniß fruchtlos. 

„Aus Gott geboren ſein,“ ſagt der Verfaſſer des wahren Chriſten⸗ 
thums mit einer Beredſamkeit, tie aus ſelbſteigener Erfahrung ftammt,*) 
„aus Gott geboren ſein, iſt wahrlich kein Schattenwerk, ſondern ein 
rechtes Lebenswerk. Gott wird nicht eine todte Frucht, ein lebloſes und 
kraftloſes Werk gebären, ſondern aus dem lebendigen Gott muß ja 
ein lebendiger Menſch geboren werden. Und unſer Glaube iſt unſer 
Sieg, der die Welt überwindet. Was nun überwinden ſoll, das muß 
eine mächtige Kraft ſein; ſoll ter Glaube ter Sieg fein über die Welt, 
jo muß er eine lebentige, objtegende, thätige, wirkliche, göttliche Kraft 
fein, ia Chriftus muß e8 alles thun Durch ten Glauben.“ 

„Es hat Gott,“ "*,; fo jpricht er jich ferner über ven Gebrauch ver 
Dibel aus, „es hat Gott tie heilige Schrift nicht darum offenbart, daß 
fie auswentig auf tem Papier als ein todter Buchſtabe ſoll jtehen hlei- 
ben, jontern fie joll in uns lebentig werten im Geift unt Glauben, und 
jo ein ganz innerlicher neuer Menſch daraus werten, orer die Schrift 
ift ung nichts nüge. Es muß alles im Menſchen gefchehen durch Chri- 
jtum, im Geift und Glauben, was tie Schrift äußerlich lehrt. So fin- 
deft tu in ter Geichichte Kains und Abels das, was in bir tft, nämlich 
ten alten und neuen Menjchen mit allen ihren Werfen. Dieje beide find 
in dir wider einander ; tenn Kain will immer ven Abel untertrüden und 
erwürgen. Was ift das anders, denn ter Streit zwiſchen vem Fleisch 
unt Geiſt, und vie Keinvichaft des Schlangenjamens und des Weibes- 
jameng? Die Sünpfluth muß in dir geichehen und tie böje Unart bes 
Sleifches erfüufen ; ter gläubige Noah muß in dir erhalten werten; 
Gott muß einen neuen Bund mit dir machen und tu mit ihm; tag ver» 
worrene Babel muß in dir nicht aufgebaut werten mit jeiner Pracht. 
Du mußt mit Abraham ausgehen von aller teiner Freundſchaft, alles 
laffen, auch veinen Yeib und dein) Yeben, unt allein in vem Willen 
Gottes wandeln, auf daß tu ten Segen erlangeit, in's gelebte Yant und 


* Buch I. S. 25 nach der Straßb. Ausg. v. 1626 . 
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alle unter vem Himmel eingefchlojfen ſind, intem wir in Gott leben, 
weben und fine; denn gleichwie ein Menſch nirgend Hinlaufen kann, 
ter Himmel ift toch allenthalben um ihn, über ihm, unter ihm, zur 
Rechten, zur Linken, — alſo kann ein Menſch nirgend hinlaufen, vie 
viebe und Güte Gottes folget ihm doch nach, und rufet ihn durch alle 
Sreaturen, ja burch jein eigen Herz une Gewilfen, und fpricht: ‘Du liebes 
Kind! wo willt tu dann Hinlaufen? wo willt du Hinfliehen, ta ich nicht 
wäre Führeft du gen Himmel, jo bin ich ba; führeft tu in vie Hölle, 
jo bin ih auch ra. Nähmeft vu Flügel ter Morgenröthe und bliebeft 
am äußerften ‘Meer, jo würde dich toch meine Hand daſelbſt finten. 
Darum fomme zu mir, erfenne meine Yiebe und Önate, damit ich dir in 
allen meinen Greaturen begegne.“ 

„Die Liebe,“ jagt er ferner Buch I. S. 144), „ift das Geſetz ber 
Natur, aus welchem tem menjchlichen Gejchlecht alles Gute entjtebt, und, 
ohne welche e8 vergehen müßte, denn alles, was tem Menſchen Gutes 
gefchieht, das quillet une entjpringet aus ver Yiebe.“ 

„Des Menſchen Herz ebenda S. 153, ijt aljo von Gott gefchaffen, 
daß es ohne Yiebe nicht leben Fanı, eg muR etwas lieben, es fei Gott 
over tie Welt orer fich felbft. Dieweil nun ver Menſch etwas Lieben 
muß, io foll er das Allerbefte lieb haben, welches ift ©ott felbit, und 
ſoll viefen Affect, welchen Gott in tas Herz gepflanzet und burch ven 
heiligen Geiſt angezündet hat, Gott wierergeben, und bitten, daß er feine 
viebe je mehr und mehr anzünte, denn Gott liebet Dich erſt und ent- 
zündet deine Viebe niit jeiner Liebe. Yiebejt tu ihn aber wieder, jo wirft 
tu von ihm geliebet werten.“ 

„Behalte vie Wurzel ter Liebe allzeit in dir turch ven Glauben, jo 
mag nichts venn Gutes aus dir gehen, und bu wirft anfangen tie Ges 
bote Gottes zu erfüllen, tie alle in ver Liebe beichlojfen fine “ (ebenen 
S. 132). 

Auch Arndt nimmt, wie Weigel, verichierene Stufen des Gebetes 
an; aber in ganz unterer Weiſe. Es jint nur verichievene Grade rer 
Gebetsinnigfeit, nicht aber verjchierene Standpunkte ver Betenden, nicht 
itealiftifche über tie Form tes Gebets hinausgehente Bewußtfeins- 
formen, tie er und vorführt. So fagt er in feiner Borrete zum Para⸗ 
diesgärtlein: 

„Gleichwie alle Dinge ihre Grade, ihr Auf- und Abſteigen, ihr 
Ab- und Zunehmen haben: alſo bat auch das Gebet feine Grate. Der 
erjte Grad iſt, daß tu nor allen Dingen Gott tem Herrn beine Sünten 
von ganzem Herzen in Reue und Yeit abbitteft. Dabei darf es aber nicht 
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bleiben, wie ver gemeine Gebrauch ijt, daß Jerermann gerne Vergebung 
ver Sünden haben will, will jich aber nicht bejfern , welches ein ver: 
fehrter Hantel ift. Darum muß auch ver zweite Grat folgen, daß vu 
mit dem Yeben beteft, unt tie chriftlichen Tugenden von Gott erbitteft 
unt in's Herz pflanzeft: fonft ift rein Gebet lauter Heuchelei ung ein 
Geſpötte. Das ijt ver andere Grad, beten mit dem Herzen und Munde 
unt mit heiligem Yeben. Der tritte Grad it, beten mit lautem, fräf- 
tigem Seufzen, wie Hanna (1 Sam. I,, une mit heißen Thränen, wie 
Marin Magtalena, teren Thränen ihr Gebet waren ohne Worte. Der 
vierte Grad ift, beten mit großer Freude und Frohlocken des Herzens, 
wie die Jungfrau Maria in ihrem Magnificat. Der fünfte, beten aus 
großer feuriger Yiebe. Die alfo beten, haben alle ihre Yeibes- und 
Seelenkräfte in vie Liebe gezogen und verwantelt, diefelben mit Gott ver- 
einiget, daß fie vor Yiebe nichts anderes gedenken, hören, fehen, ſchmecken, 
empfinten, als Gott in allen Dingen. Gott ift ihnen Alles in Allem, 
jie haben tie Yiebe Gottes überwunven und in fich gezogen. ‘Denen 
offenbaret ſich Gott, unt kann ihnen nichts verbergen noch verfagen, wie 
Joh. 14. gefchrieben ift: Wer mich liebet, dem werde ich mich offen- 
baren.“ — Auf diefe verjchievdenen Grade bezieht ſich denn auch die Stei- 
gerung ter Ausbrüde: fuchen, bitten, unflopfen Matthäus 7. une 
Lucas 11;. 

Dan hat ven Myſtikern häufig vorgeworfen, vaß fie vie geijtliche 
Liebesgluth, Die auch Arndt als ven Gipfelpunkt ver Antacht bezeichnet, 
in ſinnliche Gefühlsjchwelgerei haben ausarten laſſen; und es fragt fich, 
wie weit hierin Arndt biefem Zuge der Myſtik nachgegeben, wie weit 
auch er jih an ten Geſchmack und vie Ausdrucksweiſe ter Asketik feiner 
Zeit angejchloffen habe. In rem bisher Mitgetheilten ijt uns wenigjtene 
nichts Ungefuntes begegnet, und wenn auch in feinem Buch vom wahren 
Chriſtenthum und vielleicht noch mehr in vem Paratiesgärtlein Stellen 
vorfommen, wo das Verhältniß ver Seele zu Chriſto als zu ihrem 
Bräutigam unter venjelben Bildern ausgeführt wirt, deren fich vie My— 
ſtik von jeher bebiente unt wozu jie ven Typus im hohen Liede zu finten 
glaubte:*, jo wire tech von ihm auch auf tiefem Gebiete ein weifes 


* z. B. in einem Gebet nach dem beil. Abendmable : „Meine arme Seele bat 
fi dir vermäbhlet al8 deine Braut, und bu haft dich mit ihr verlobt und vereinigt in 
Ewigkeit. Sie ift num eine Königin geworben, weil fie Did, den König aller Könige, 
zum Gemahl befommen bat. Wie wollte fie ſich wieder zur Dienſtmagd machen jo 
vieler Sünden und Unfauberkeit” Ach, ſchmücke und ziere meine Seele mit geiftlichern 
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nicht haſt, je neite ihn darum nicht une mißgönn es ihm nicht, ſondern 
freue rich reg und danke Gott rafür.“ 

„Die Zünte und das Laſter in dem Menſchen jolljt ru haſſen ale 
ein Werk res Teufels; aber nicht ven Menſchen ſelbſt jolljt du haſſen. 
fontern dich über ihn erbarmen, daß jolche Yafter in ihm wohnen, und 
Gott für ihn Bitten, wie ver Herr Chriftus am Kreuz für die Uebelthäter 
gebeten bat.” 

„sit rein Nächſter gleich ein großer und ſchrecklicher Sünter, je ge: 
denke nicht, daß tu darum ver Gott befjer ſeiſt; wer fich jelbft dünkt, er 
Itebe, mag wohl zufehn, daß er nicht falle.“ 

Wenn vie drei erften Bücher tes Werkes „vom wahren Chriften- 
thum“ ein Ganzes bilden, tag tie chriftliche Heilsorenung umfaßt Be— 
ſtimmung ves Menſchen, Sünte, Erlöfung durch Chriftus, ten „wahren 
Heilsbrunn une Spiegel unſres Yebens“ und Das Yeben des Wierergebere- 
nen im heil. Seijte., fo jchließt jich uns im 4. Buch bie Natur auf, in Die 
ver Verfaffer uns jegt, vom Standpunkt ver Erlöfung aus, frendige Blide 
tun läßt. In Beziehung auf Naturkenntniß freilich fteht Arndt noch 
auf temjelben Standpunkt wie Yuther feiner Zeit. Auch nach ihm bewegt 
jich nach rem Ptolemäiſchen Syſtem vie Sonne um tie Erte, und in ten 
vier Elementen iſt ihm alles beſchloſſen. So glaubt er auch an ven Ein: 
fluß der Gejtirne, fieht in ven Sonnen- und Mondfinſterniſſen Krank— 
heiten tiefer Himmelöförper und vechnet ven Walfiſch getroft zu ren 
Fiſchen. Allen was thut das einer poetijchen, veligiöjen Natur: 
betrachtung Eintrag‘ Gebt Tarım etwas verloren von dem veichen 
Schatze ver Erbauung, ten bie lebensfriiche Beobachtung ver Natur ihm 
eintrug? Wie fein und lieblich weiß er Tech zu reden von dem „großen 
Kräuterbuch“, das Gott „jo wunterlic und vollkommen geſchrieben.“ 
Du fiebt er an jedem Kräutlein und jerem Blümlein „ſonderliche Zeichen, 
welche ſind die lebendige Handſchrift und Ueberſchrift Gottes, damit ein 
jedes Kraut gezeichnet iſt mach ſeiner verborgenen Kraft, je künſtlich, ſo 
wunderlich, je zierlich, daß fie fein Künſtler wirt jo eigentlich nachnialen 
können.“ 

Tas Mitgetheilte möge hinreichen zu beweiſen, welcher geſunde 
Geiſt der chriſtlichen Frömmigkeit in Arudts Büchern weht. Kein Wun— 
der, wenn das Volk begierig nach ſolcher Speiſe griff. Mochten immer 
die Schriftgelehrten ihren Bann dagegen ſchleudern, wie denn unter an 
dern ter ſchon genannte Yucas Oſiander das Buch vom wahren Chriſten 
thum ein „Buch aus ver Hülle“ nannte: es machte ſich die Wabrheit ver 
ſelber Bahn. Das verichrieene Höllenbuch war in ven Augen 028 
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Volkes fogar ein von Gott ausgezeichnetes Himmels» une Wunverbuch, 
von vem erzählt wurte, daß verichienene Exemplare deſſelben bei verichte- 
venen Anläfjen aus Feuers- und Waffersnoth wunderbar feien gerettet 
worden.) Schon die Zeitgenoffen Arndts unt die ihm der Zeit nach am 
nächſten Stehenden haben feine hohe Beveutung erkannt. Se nennt ibn 
Johann Balentin Aupreä „vie Poſaune des Iahrhunderts, welche tie 
Welt von leeren Worten zu ernſten Thaten rief und der erjt nach feinem 
Zor zu gebührenver Anerkennung gekommen.“ Und Bhil. Jakob Spener 
ſchreibt: „Sch jege Lutherum vorne an, nachdem Gott durch ihn noch 
größeres Werk, jo mehr in vie Augen gefallen, ausgerichtet, als durch 
Arndtium, laffe ihm auch varin feinen Vorzug: aber biefer ftreicht ihm 
nahe, und weiß ich nicht, ob er nicht in jeinen Schriften zu einem nicht 
geringern Werf al® Lutherus mag von Gott bejtimmt fein.” Spener hat 
jogar Pretigten „über 3. Arndts geiftreiche Bücher vom wahren Chriften: 
thum“ gehalten.**) Auch ver philologiſch gelehrte, in feiner Weife enthu- 
ſiaſtiſche Glaſſius, ©eneraljuperintentent unter Herzog Ernjt tem 
Frommen, pflegte zu jagen: „Wem Arndt nicht ſchmeckt, der hat gewiß 
ben geijtlichen Appetit verloren!“ 

Auch in neuern Zeiten fanden Arndts Schriften fortwährent einen 
Weg zu den Herzen einfach frommer Menſchen, jo daß fie noch heute in 
mancher alterthümlichen Familie zu der chriftlichen Hausbibliothef gehö— 
ren, währent bie feiner gebifvete Welt fo oft an der viel rürftigern Speiie, 
welche vie modiſchen Antachtsbücher ihr bieten, fich genügen läßt. Wie 
joltte fie e8 auch über fich bringen können, einen folchen „alten Tröfter“ 
zur Hand zu nehmen? Und gleichwohl frage ich, zu was wohl ein höherer 
Grad von Biltung gehöre, eine jchon zurechtgelegte, breitgetretene Rede 
ſich nothrürftig anzueignen, oder ſich in fernliegente Zeiten unt Berfonen 
zu verjegen und auch unter dent, was weniger für unfere Zeit fich eignet, 
das Gute und ewig Wahre mit vichtigem Takte herauszufinden? Ich 
will Darum nicht unbetingt denen beiftimmen, welche die chrijtliche An— 
dacht allein von viefen älteren Büchern und von ter in ihnen herrſchenden 
Form abhängig machen wollen; denn eine jede Zeit bringt aus dem beffern 
Schatz ihres Weſens Gutes hervor. Aber das glaube ich verlangen zu 
türfen, daß ein jerer, ter auf wahre Bildung, ja ber auch nur auf 
einige Kenntniß ver Gefchichte Anſpruch machen will, mit dem Leben und 
ven Yeijtungen ver Männer, welche in Zeiten ter Noth Tas geiftige 


— — — — 


*) Siehe Arnolds Kirchen: und Ketzerbiſtorie Th. II. B. 17. Cap. 6. 
*?) Herausgegeben von F. Heinrih, Berlin 1537. 
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wodurch feine Nachbarn und feine Obern Sicherheit erhalten. Aber nicht 
nur tie Gelaſſenheit, auch Muth und Freudigkeit erwächst taburch bei 
ihm .. . . O ihr Herren Moraliften, fammt und fonders, ihr zierlichen, 
wigigen Schriftjteller, das thnt ihr nicht, ihr Dichter, vom unterften 
Kachtgerankenfchmierer bis zu Young und Klopftod hinauf, das thut 
ihr nicht; ihr heiligen Redner, vom ſchön lallenden Candidaten bis zu 
Mosheim hinauf, das thut ihr nicht!“ 

Jene Streithelten allzumal, welche zur Erhaltung ver äußern Recht» 
gläubigfeit jo manche faure Mühe aufgewandt, jo manche Nacht durch⸗ 
wacht, jo manches Buch vollgefchrieben, jo manche Yanze gebrochen, ja 
Berfolgungen deßwegen herbeigeführt und ausgejtanten haben, jene 
Flacius, Hephufius, Hoe von Hoenegg und wie fie alle heißen, fie haben 
Luthers Werk weniger gefürbert, als ein einziger Mann mit frommen 
Sinn und klarem Geifte. Ihre Werke eben höchſtens noch in den Biblio: 
tbefen ber Theologen oder modern auch dort unter Staub und Schutt 
begraben, ihre Namen prangen wohl noch in ven Compentien und Tabel⸗ 
(en der Kirchengefchichte, aber fie haben feinen andern lang, als ven 
hohlen Klang eines Todtenſchädels; während vie Bäume, welche Arndt 
und nad) ihm Spener pflanzten, immer wieber mit neuen Blüthen aus- 
ichlagen, wenn auch ter Froſt ver Zeit bie und da über fte gegangen ift. 
Mit ihnen zugleich leben auch tie frommen Liederdichter, auf die wir fpä- 
ter zurückkommen werten, im Mund und Herzen des Volles fort. Das 
find die lebenrigen Steine der Kirche, zu deren Aufbau übrigens jede Zeit 
das Ihrige beiträgt, — bier die Einen Heu unt Stoppeln, dort bie An- 
tern Gold und Evelfteine. 
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Auch Arndt teilt, wie Weigel und Böhm, tas lebentige Ans 
eignen tes chrijtlichen Geijtes überall voran, und tringt jomit auf vie 
geijtige Wiebergeburt. Ohne dieſe gilt auch ihm bie äußere Rechtgläu- 
bigfeit eben fo wenig ale bie äußere Werfheiligkeit , und auch die heilige 
Schrift und vie heilige Geſchichte fine ihm nur die Mittel, wodurch 
das innere Leben geweckt werten fol. Ohne tiefe Wirkung bleibt ihre 
Kenntniß fruchtlos. 

„Aus Gott geboren jein,“ jagt der Verfaſſer des wahren Ehriften: 
thums miteiner Beredſamkeit, vie aus jelbjteigener Erfahrung ftanımt,*) 
„aus Gott geboren fein, iſt wahrlich fein Schattenwerf, ſondern ein 
rechtes Lebenswerk. Gott wirt nicht eine tobte Frucht, ein [eblofes und 
fraftlofes Werk gebären, fonvern aus dem lebenrtigen Gott muß ja 
ein lebendiger Menſch geboren werben. Und unjer Glaube ift unfer 
Sieg, der vie Welt überwintet. Was nun überwinden foll, das muß 
eine mächtige Kraft ſein; joll ter Glaube ver Sieg fein über die Welt, 
jo muß er eine lebendige, obfiegende, thätige, wirkliche, göttliche Kraft 
fein, ia Ehriftus muß e8 alles thun durch ven Glauben.“ 

„Es bat Gott,“ **; jo jpricht er jich ferner über ven Gebrauch ver 
Dibel aus, „es hat Gott tie heilige Schrift nicht darum offenbart, vaß 
fie auswendig auf tem Papier als ein todter Buchjtabe joll ftehen blei⸗ 
ben, jontern jie joll in uns lebentig werten im Geift une Glauben, und 
joll ein ganz innerlicher neuer Menſch Taraus werben, oder die Schrift 
ift ung nichts nüge. Cs muß alles im Menfchen gefchehen durch Ehri- 
jtum, im Geift und Glauben, was tie Schrift äußerlich lehrt. So fin- 
deft tu in der Geichichte Kains und Abels das, was in dir iſt, nämlich 
ven alten und neuen Menſchen mit allen ihren Werfen. Dieſe beive find 
in tir wirer einanter; tenn Kain will immer ven Abel unterrrüden und 
erwürgen. Was ift das anders, denn ter Streit zwijchen vem Fleisch 
unt Geiſt, und die Feindſchaft Des Schlungenjamens und des Weibes— 
fameng? Die Sünpfluth muß in dir geichehen und tie böfe Unart des 
Fleiſches erſäufen; ver gläubige Noah muß in dir erhalten werten; 
Gott muß einen neuen Bund mit fir machen und vu mit ihm; das vers 
worrene Babel muß in vir nicht aufgebaut werden mit jeiner Pracht. 
Du mußt mit Abraham ausgehen von aller keiner Freundſchaft, alles 
laſſen, auch veinen Yeib und dein) Yeben, und allein in tem Willen 
Gottes wanteln, auf Daß du ten Segen erlangeit, in's gelobte Yant und 


*" Bud I. S. 25 nach der Straßb. Ausg. v. 1626. 
»* Ebenda ©. 28. 
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Geruch uno Geſchmack, und aber ein verborgenes Gift drin ftedt wie 
man terfefben etliche finvet:, jo ift noch ihre fchöne Farbe, Geruch une 
jüßer Geſchmack tem Menſchen nicht allein nichts nüße, ſondern auch 
hochſchädlich. Alſo ein Menſch, wenn er noch fo ſchöne Gaben bat, 
und wenn's englifche Gaben wären, und ijt voll Hoffarth, eigner Ehre 
und Yiebe, jo find biejelben nicht allein nichts nütze, ſondern auch hoch» 
ſchädlich; denn alles, was gut jein foll, das muß lauter und rein aus 
Gott gehen, und aus Gott fommen und fich in Gott enden; hat's einen 
andern Uriprung und Ente, fo kann's nicht gut fein, deunn Gott ift ver 
Uriprung alles Guten. Ia, wenn ter allerbegabtefte Menſch nicht in 
täglicher Buße lebt und in Chriſto erneuert wird, der Welt abjagt une 
alle vem, das er bat an Gaben, fich felbft verleugnet, jich ſelbſt haßt, 
und lauter und bloß an Gottes Guade hängt wie ein Kind an der Mutter 
Druft, jo fann er nicht felig werden, fonvern wirt mit aller Kunft ver- 
dammt.“* | 

Bon viefem erhabenen Standpunkte aus hatte ihm auch vie Zugent 
feinen Werth, wenn fie nicht aus der innigften Liebe zu Gott hervorging, 
weßhalb er auch einen Unterſchied zwiichen der chriftlichen und heidniſchen 
Zugent machte, wie er von den meilten Theologen jeiner Zeit gemacht 
wurde (ebenta ©. 145). Aber jo wenig Werth er auf die äußere Tugend 
feste, eben fo wenig Werth ſetzte er in einen bloß äußern, im trocknen 
Wiffen beftehenven Glauben. 

„Der Glaube,” fagt er iebenda ©. 112), „ift fein bloßes Wiffen, 
fonvern eine fröhliche, freubige, lebendige Zuverficht, dadurch ich Gottes 
Allmacht an mir Fräftiglich und tröftlich empfinde, wie er mich hält und 
trägt, wie ich in ihm lebe, webe und bin, daß ich auch feine Liebe unt 
Barmberzigfeit an ihm fühle unt empfinde.“ Daß ein folcher Glaube 
uicht ohne Werke bleiben könne, verfteht fich von ſelbſt. 

„Aus biefem immer grünenven, lebendigen Geift Gottes müſſen her⸗ 
fürblühen vie chriftlichen Tugenden, daß der Gerechte grünet wie ein 
Palwmbaum, und wächjet wie eine Geber auf dem Libanon, die der Herr 
gepflanzt hat“ (ebenda ©. 121). 

Die Grundkraft aller chriftlichen Tugenden ift die Liebe. Das er- 
lannte Arudt mit einer lebendigen Veberzeugung, und im Loben und 
Preiſen viefer Liebe und ihrer unendlichen Macht ift er unerfchöpflich. 

„Wenn 08 ein Menſch vecht bedenkt,“ jagt er au einem Orte (Buch 
H. ©. 154), „jo find wir in Gottes Liebe eingeichloffen , gleichwie wir 

*Bgl. Buch 1. S. 171 und 176, 
26 * 
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alle unter tem Himmel eingeichlejjen fine, intem wir in Gott [eben, 
weben une ſind; venn gleihwie ein Menſch nirgend Hinlaufen kann, 
ter Himmel iſt doch allentbalben um ihn, über ihm, unter ihm, zur 
Rechten, zur Yınfen, — alſo fann ein Menſch nirgent hinlaufen , vie 
viebe une Güte Gottes folget ihm doch nach, une rufet ihn durch alle 
Kreaturen, ja turch jein eigen Herz une Gewiſſen, und Ipricht: Du liebes 
Kind! wo willt tu dann hinlaufen? wo willt du binfliehen, ta ich nicht 
wäre? Führeſt bu gen Himmel, io bin ich ta; führejt tu in vie Hölle, 
jo Bin ih auch ta. Nühmeft du Slügel ter Morgenröthe und bliebeft 
am äußerjten Meer, jo würde dich toch meine Hand daſelbſt finten. 
Darum komme zu mir, erfenne meine Yiebe und Gnade, damit ich tir in 
allen meinen Greaturen begegne.“ 

„Die Yiebe,“ jagt er ferner Buch I. S. 144}, „it das Geſetz ter 
Natur, aus welchem tem menjchlichen Gejchlecht alles Gute entjteht, und. 
ohne welche e8 vergehen müßte, denn alles, was tem Menſchen Gutes 
geichieht, Das quillet und entipringet aus ter Liebe.“ 

„Des Menſchen Herz ebenta S. 153: iſt alſo von Gott gefchaffen, 
daß es ohne Yiebe nicht leben kann; es muß etivas lieben, es jei Gott 
oder tie Welt oder jich jelbjt. Dieweil nun ter Menſch etwas lieben 
muß, to joll er das Allerbefte lieb haben, welches iſt Gott felbit, und 
joll tiefen Affect, welchen Gott in Tas Herz gepflanzet une durch ten 
heiligen Geiſt angezüntet hat, Gott wierergeben, une bitten, daß er feine 
viebe je mehr und mehr anzünde; denn Gott lieber dich erjt und ent: 
zündet deine Yiebe mit jeiner Liebe. Yiebejt du ihn aber wierer, jo wirft 
Su von ihm geliebet werten.” 

„Behalte vie Wurzel ter Yiebe allzeit in dir Turch ten Glauben, jo 
mag nichte denn Gutes aus Fir gehen, und tu wirit anfangen die Ge: 
bvote Gottes zu erfüllen, tie alle in ver Yiebe beichlojfen ſind“ 'ebenta 
zZ. 132, 

Auch Arndt nimmt, wie Weigel, verichterene Stufen tes Gebetes 
an; aber in ganz anderer Weile. Es ſind nur verichierene Grade ver 
Gebetsinnigkeit, nicht aber verſchiedene Standpunkte ver Betenden, nicht 
irealiftiiche über tie Form des Gebete hinausgehente Bewußtſeins— 
formen, tie er uns verführt. So tagt er in feiner Vorrede zum Para— 
diesgärtlein: 

„Gleichwie alle Dinge ihre Grade, ihr Auf- und Abſteigen, ihr 
Ab- und Zunehmen haben: alte hat auch das Gebet ſeine Grade. Der 
erſte Grad iſt, daß du vor allen Dingen Gott dem Herrn deine Sünden 
son ganzen Herzen in Reue und vert abbitteſt. Dabei darf es aber nicht 
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bleiben, wie ver gemeine Gebrauch ijt, tag Jerermann gerne Vergebung 
ver Sünden haben will, will ſich aber nicht beſſern, welches ein ver- 
fehrter Handel ijt. Darum muß auch ver zweite Grad folgen, daß vu 
mit vem Yeben beteft, unt tie chrijtlichen Tugenden von Gott erbitteft 
und in's Herz pflanzeft: fonft ift vein Gebet lauter Heuchelei und ein 
Geſpötte. Das ift ter andere Grat, beten mit bem Herzen une Munde 
unt mit heiligen Yeben. Der britte Grad ift, beten mit lautem, kräf⸗ 
tigem Seufzen, wie Hanna (1 Sam. 1,, und mit heißen Thränen, wie 
Maria Magdalena, teren Thränen ihr Gebet waren ohne Worte. Der 
vierte Grad ift, beten mit großer Freude une Frohloden ves Herzens, 
wie vie Jungfrau Maria in ihrem Magnificat. Der fünfte, beten aus 
großer feuriger Viebe. Die alſo beten, haben alle ihre Yeibes- und 
Seelenkräfte in vie Liebe gezogen und verwantelt, viejelben mit Gott ver- 
einiget, daß fie vor Yiebe nichts anderes gedenken, hören, jehen, ſchmecken, 
empfinten, als Gott in allen Dingen. Gott ift ihnen Alles in Allem, 
jie Haben tie Liebe Gottes überwunden und in fich gezogen. Denen 
offenbaret jich Gott, und kann ihnen nichts verbergen noch verfagen, wie 
Sch. 14. gefchrieben ift: Wer mich liebet, dem werde ich mich offen: 
baren.“ — Auf dieſe verſchiedenen Grade bezieht ſich venn auch tie Stei- 
gerung ver Ausprüde: juchen, bitten, anflopfen (Matthäus 7. une 
Lucas 11). 

Man hat ver Myſtikern häufig vorgeworfen, taß fie die geijtliche 
Yiebesgluth, die auch Arndt als ven Gipfelpunkt ver Andacht bezeichnet, 
in finnliche Sefühlsichwelgerei haben ausarten laffen ; und es fragt fich, 
wie weit hierin Arndt viefen Zuge ver Myſtik nachgegeben, wie weit 
auch er ſich an ven Geſchmack und vie Ausdrucksweiſe ver Asketif feiner 
Zeit angefchloffen habe. In dem bisher Miitgetheilten ift ung wenigſtens 
nichts Ungefundes begegnet, une wenn auch in feinem Buch vom wahren 
EhriftenthHum ung vielleicht noch mehr in tem PBaratiesgärtlein Stellen 
vorkommen, wo das Verbältniß der Seele zu Chrifto als zu ihrem 
Bräutigam unter venfelben Bildern ausgeführt wirt, teren fich vie My— 
ſtik von jeher betiente unt wozu jie ten Typus im hohen Liede zu finten 
glaubte:*, fo wire doch von ihm auch auf dieſem Gebiete ein weijes 


*, 3.3. in einem Gebet nach dem heil. Abenbmable : „Meine arme Seele bat 
fi) dir vermählet als deine Braut, und du haft dich mit ihr verlobt und vereinigt in 
Ewigkeit. Sie ift nun eine Königin geworben, weil fie Di, den König aller Könige, 
zum Gemahl befommen bat. Wie wollte fie ſich wieder zur Dienſtmagd machen io 
vieler Sünden und Unfauberfeit? Ach, ſchmücke und ziere meine Seele mit geiſtlichem 
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nicht haft, je neite ihn darum nicht und mißgönn es ibm nicht, fonvern 
freue rich deß und danke Sett dafür.“ 

„Die Sünde und das Laſter in dem Menſchen ſollſt cu haſſen ale 
ein Werk des Teufels, aber nicht ven Menſchen ſelbſt ſollſt du haffen. 
ſondern dich über ihn erbarmen, daß ſolche Laſter in ihm wohnen, und 
Gott für ihn bitten, wie der Herr Chriſtus am Kreuz für die Uebelthäter 
gebeten hat.“ 

„Iſt dein Nächſter gleich ein großer und ſchrecklicher Sünder, je ge— 
denke nicht, daß tu darum ver Gott beſſer ſeiſt; wer ſich ſelbſt düntt, er 
ſtehe, mag wohl zuſehn, daß er nicht falle.” 

Wenn vie drei erjten Bücher tes Werfes „vom wahren Chriiten: 
thum“ eim Ganzes bilden, Tas tie chrijtliche Heildortnung umfaßt Be— 
ſtimmung des Menſchen, Sünte, Erlöſung durch Chriſtus, ten „wahren 
Heilsbrunn und Spiegel unſres Lebens“ und das Leben des Wiedergebore— 
nen im beil. Geiſten, jo ſchließt ſich uns im 4. Buch Die Natur auf, in die 
ter Verfaffer uns jegt, vom Standpuntt ver Erlöfung aus, freutige Blide 
thun läßt. In Beziehung auf Naturkenntniß freilich ſteht Arndt noch 
auf vemjelben Standpunktt wie Yuther feiner Zeit. Auch nach ibn bewegt 
jih nach vem Ptolemäiſchen Syjtem vie Sonne um tie Erde, und in ten 
vier Elementen ift ihm alles beichlojfen. So glaubt er auch an ren Ein— 
fluß rer Gejtirne, fieht in ven Sonnen- und Mondfinſterniſſen Krank: 
heiten tiefer Himmelskörper und rechnet ven Walfiſch getroſt zu ten 
Fiſchen. Allen was thut das einer poctifchen, veligiöfen Natur— 
betrachtung Eintrag‘ Gebt darum etwas verloren von dem veichen 
Schatze ver Erbauung, ven Die lebensfrifche Beobachtung ter Natur ihm 
eintrug? Wie fein und Lieblich weiß er Ted zu veren von tem „aroßen 
Kräuterbuch“, das Gott „je wunterlih und vollfommen geichrieben. ” 
Da ſieht er an jeren Kräutlein und jedem Blümlein „ſonderliche Zeichen, 
welche jint die lebendige Handſchrift und Ueberſchrift Gottes, damit ein 
jedes Kraut gezeichnet iſt nach ſeiner verborgenen Kraft, Te künſtlich, Te 
wunderlich, ſo zierlich, daß ſie kein Künſtler wird ſo eigentlich nachmalen 
können.“ 

Das Mitgetheilte möge hinreichen zu beweiſen, welcher geſunde 
Geiſt der chriſtlichen Frömmigkeit in Arndts Büchern weht. Kein Wun 
der, wenn das Volk begierig nach ſolcher Speiſe griff. Mochten immer 
die Schriftgelehrten ihren Bann dagegen ſchleudern, wie denn unter an 
dern ter ſchon genannte Lucas Oſiander das Buch vom wahren Ehriften- 
thum ein „Buch aus der Hölle” nannte: es machte ſich die Wabrheit von 
ſelber Bahn. Das verſchrieene Höllenbuch war in den Augen des 
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Volkes fogar ein von Gott ausgezeichnetes Himmels: und Wunverbuch, 
von vem erzählt wurte, daß verichterene Exemplare deſſelben bei verjchie- 
venen Anläjfen aus Feuers- und Waſſersnoth wunderbar feien gerettet 
worten.*) Schon die Zeitgenoffen Arntts unt tie ihm ver Zeit nach am 
nächiten Stehenten haben feine hohe Bereutung erfannt. So nennt ibn 
Johann Balentin Antreä „vie Poſaune nes Jahrhunderts, welche tie 
Welt von leeren Worten zu ernjten Thaten rief und ber erſt nach feinem 
Zor zu gebührenter Anerkennung gelommen.* Und Bhil. Jakob Spener 
ſchreibt: „Ich jege Lutherum vorne an, nachvem Gott durch ihn noch 
größeres Werk, jo mehr in vie Augen gefallen, ausgerichtet, als durch 
Arndtiun, laſſe ihm auch varin feinen Vorzug: aber dieſer ftreicht ihm 
nahe, und weiß ich nicht, ob er nicht in jeinen Schriften zu einem nicht 
geringern Werf als Lutherus mag von Gott bejtimmt fein.“ Spener hat 
ſogar Predigten „über I. Arndts geijtreiche Bücher vom wahren Ehriften- 
thum“ gehalten.” *) Auch ver philologiſch gelehrte, in feiner Weiſe enthu- 
fiaftiiche Glaſſius, Generaljuperintenrent unter Herzog Ernjt dem 
Frommen, pflegte zu jagen: „Wem Arndt nicht jchmedt, ver hat gewiß 
ven geijtlichen Appetit verloren!“ 

Auch in neuern Zeiten fanden Arnets Schriften fortwährent einen 
Weg zu den Herzen einfach frommer Menſchen, fo daß fie noch heute in 
mancher alterthümlichen Familie zu der chriftlichen Hausbibliothek gehö- 
ren, währent vie feiner gebilvete Welt fo oft an ber viel Lürftigern Speiſe, 
welche vie modiſchen Antachtsbücher ihr bieten, fich genügen läßt. Wie 
ſollte ſie es auch über fich bringen können, einen folchen „alten Tröjter“ 
zur Hand zu nehmen? Und gleichwohl frage ich, zu was wohl ein höherer 
Grad von Biltung gehöre, eine ſchon zurechtgelegte, breitgetretene Rede 
ſich nothrürftig anzueignen, over fich in fernliegende Zeiten und Perſonen 
zu verjegen und auch unter bein, was weniger für unfere Zeit fich eignet, 
das Gute und ewig Wahre mit richtigem Takte herauszufinnen? Ich 
will darum nicht unberingt denen beijtimmen, welche die chrijtliche An- 
dacht allein von dieſen älteren Büchern und von ber in ihnen herrſchenden 
Form abhängig machen wollen; venn eine jeve Zeit bringt aus dem beffern 
Schatz ihres Wejens Gutes hervor. Aber das glaube ich verlangen zu 
türfen, daß ein jerer, ter auf wahre Bildung, ja ber auch nur auf 
einige Kenntniß ver Gefchichte Anfpruch machen will, mit dem Yeben un 
den Yeiftungen ter Männer, welche in Zeiten ver Noth das geijtige 


») Siehe Arnolds Kirchen: und Ketzerhiſtorie Tb. I. B. 17. Kap. 6. 
”>; Herausgegeben von 5. Heinrich, Berlin 1937. 
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wodurch jeine Nachbarn und feine Obern Sicherheit erhalten. Aber nicht 
nur die Gelafjenheit, auch Muth und Freudigkeit erwächst dadurch bei 
ihm.... O ihr Herren Moraliften, fammt und fonvers, ihr zierlichen, 
wigigen Schriftfteller, das thut ihr nicht, ihr Dichter, vom unterften 
Nachtgedankenſchmierer bis zu Young und Klopftod hinauf, das thut 
ihr nicht, ihr Heiligen Redner, vom jchön lallenden Candidaten bis zu 
Mosheim hinauf, das thut ihr nicht!“ 

Jene Streithelten allzumal, welche zur Erhaltung ver äußern Recht- 
gläubigfeit fo manche faure Mühe aufgewantt, jo manche Nacht durch⸗ 
wacht, jo manches Buch vollgefchrieben, jo manche Lanze gebrochen, ja 
Berfolgungen deßwegen berbeigeführt und ausgeftanten haben, jene 
Slacius, Heßhuſius, Hoe von Hoenegg und wie fie alle heißen, fie haben 
Luthers Werk weniger geförbert, als ein einziger Mann mit frommem 
Sinn und Harem Geiſte. Ihre Werke leben höchſtens noch in den Biblio- 
thefen ver Theologen orer morern auch dort unter Staub und Schutt 
begraben, ihre Namen prangen wohl noch in ven Compentien und Tabel⸗ 
len der Kirchengefchichte, aber fie haben feinen andern Klang, als ven 
hohlen Klang eines Todtenſchädels; während bie Bäume, welche Arndt 
und nad) ihm Spener pflanzten, immer wieder mit neuen Blüthen aus- 
ichlagen, wenn auch ter Froft der Zeit hie und da Aber fie gegangen ift. 
Mit ihnen zugleich leben auch die frommen Liederdichter, auf die wir Tpä- 
ter zurückkommen werten, im Mund und Herzen des Volles fort. Das 
find die lebendigen Steine ber Kirche, zu beren Aufbau übrigens jede Zeit 
Das Ihrige beiträgt, — hier die Einen Heu und Stoppeln, dort die An- 
tern Gold und Edelſteine. 


Adtzeßnte Borlefung. 


Reformatoriihe Wirkung ver Wiſſenſchaft. Johanu Balentin Andrea und 
feine Schriften. Die Roſenkreuzer. Aus dem guten Leben eince rechtichaffenen 
Dieners Gottes. Die Ehriftenburg. 


Wie in den Zeiten vor der Reformation neben der Myſtik und der 
Asketik auch noch die Wiſſenſchaft mitwirkte eine beſſere Zeit hervor— 
zurufen, ſo daß Männer, wie Johann Weſſel, Reuchlin, Valla, Eras— 
mus, auch ihren Antheil an ven reformatoriſchen Werke auf ibre 
Weile erhielten: fo fehlte es auch in ven fpätern Zeiten des 16. und im 
Anfange des 17. Jahrhunderts nicht an Männern, welche vermöge eines 
angeborenen und ausgebilteten freien und hellen Blickes über manche Vor— 
urtheile des Herkommens fich erhoben und ſo ven proteftantifchen Geiſt, ver 
fich wieder zu verlieren ſchien, in jeiner urfprünglichen Friſche zu bewahren, 
ja ta, wo er bereits untergegangen war, ihn von den Todten heraufzu— 
beſchwören juchten. Auch tiefe Claſſe von veformatorischen Geiſtern 
müſſen wir jest betrachten. 

Wir zählen zu ihnen einen Wann, ver wie Wenige e8 verjtand, mit 
ber einen Hand ven Schutt res Veralteten hinwegzuräumen une mit ver 
antern das Vene auf ſolidem Grunde aufzubauen une ter fomit das 
veinigente Hanteln mit tem wirfjamen, vie ſchaffende Thätigfeit mit rer 
das Scharhafte bejeitigenten, die Klarheit tes Geiftes mit ter Tiefe 
des Gemüthes, Die Geriegenbeit des fittlihen Ernjtes mit tem ſcharfen 
Salz ver Ironie und ter Satire zu verbinden wußte. Mit ihm laſſen 
Sie uns die Reihe ver reformatorischen Geifter unſres termaligen Zeit: 
abfcehnittes beginnen. Sein Antenfen blieb längere Zeit bei ven Nach 
kommen jo gut als begraben bis auerft wierer ter ſo vieles anregende 
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und befebente Herder vie Aufmerkſamkeit auf dieſen jeltnen Geift bin- 
lenkte.” Seitvem bat ein beutfcher Theologe, Hoßbach, terfelbe Ge- 
(ehrte, vem wir auch eine gebiegene Xebensbefchreibung Speners 
vertanten, das Yeben tes merfwürbigen Mannes ausführlicher be- 
ſchrieben.“) 


Johann Valentin Andreä, ver Enkel jenes ſtreitbaren Theo⸗ 
logen, der die Concordienformel in Deutſchland eingeführt hatte, iſt 
geboren den 17. Aug. 1586 zu Herrenberg im Württembergiſchen, wo 
ſein Vater Pfarrer war. Als fünfzehnjähriger Jüngling verlor er ſeinen 
Vater und zog mit ſeiner Mutter nach Tübingen. Sowohl in dem frühen 
Verwaistwerden, als auch darin, daß mancherlei äußerliche Unglücks⸗ 
fälle ſein junges Yeben bebrohten, ***) hat feine Geſchichte viel Aehnliches 
mit der des Johann Arndt, deſſen Schriften in ver Folge viel auf 
ihn wirkten. Auch er zeigte frühe einen tiefen fittlichen Ernft. ‘Damit 
verband er aber eine große Vielfeitigfeit und Gewandtheit des Geijtes. 
Er verfuchte jich in allerlei Kunftfertigkeiten, wie im Yautenfchlagen, ver 
Malerei, vem Voltigiren. Auch mit Uhrmachern, Soltarbeitern, Tiſch⸗ 
fern ſetzte fich ter lernbegierige junge Mann in Verbindung und fuchte 
ihnen etwas abzulernen. So behielt er bei aller Vertiefung nach innen 
auch offene Augen für das, was um ihn her in ver Welt vorging. 


Nach einem jechsjährigen Aufenthalt in Tübingen begab er fich mit 
einer Münze von zwölf Kreuzer Werth, vie ihm feine arme Mutter zu: 
jtedte, auf Reifen, brachte ihr aber nach einigen Jahren mehrere hundert 
Gulden wieter zurüd, indem er durch eine vortheilhafte Hofmeifterftelle 
bei zwei arlichen Jünglingen jich jährlich hundert Philippsthaler verkient 
hatte. Noch einmal legte er jich jegt, und gründlicher al8 zuvor, auf das 
Stuvium ter Theologie in Tübingen, worauf er abermals ven Wanber- 


* Sämmtlihe Werte Thl. XX. Machleie zur ſchönen Litt. und Kunft.) 

»Hoßbach, 3. 3. Andrei und fein Zeitalter. Berlin 1819. Vgl. damit 
die von Rheinwald herausgegebene Selbftbiographie des Mannes (Berlin 1549), 
Tholud, Lebenszgeugen 5. 314 ff. und den Artifel von Hartmann in Her 
3098 Realencyklopädie I. S. 312. 

+ Auf dem Wege nach Tübingen hatte er das Unglüd, bei einem verfehl« 
ten Sprung aus bem fahrenden Wagen mit beiden Füßen in das Rad zu lom- 
men; aber wie fchon einmal in feiner frühen Kindheit ein fchwerbelabner Heu» 
wagen über ihn hinmweggegangen war, ohne ihm zu befhäbigen, fo entrann er 
auch dieſer Gefahr dadurch, daß unvermuthet ein im Wege liegender Stein ben 
Wagen hemmte. Doch wurben bie Beine ihm etwas verbreht, unb er behielt Die 
Spuren davon bie an feinen Tod.” Hoßbach S. 2. 
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Wege zum Heil daſſelbe begegne. B. O ja, wie neue Geſetze neue Ver⸗ 
brechen erzeugen, jo neue Lehrſätze auch neue Ketzer. A. Du ſollteſt 
nicht jcherzen in einer erniten Sache. B. Ich gejtehe tir, daß ich auch 
einjt ſo etwas unbedachtſamer Weife verjucht habe: ich wollte nämlich 
tie Zweifelsfnoten ver menschlichen Vernunft alle auflöfen une bie Klip— 
pen ebnen; aber ta jenes Spüren nach unbebeutenven Kleinigkeiten nur 
immer neue Zweifel) herbeiführte, jo wünjchte ich zuerjt tie Erinnerung 
daran ganz zu verlieren, Dann verjtopfte ich vor ihnen fo viel möglich 
alle meine Sinne unt wirmete bieje bem temüthigen Gehorſam Chriſti. 
Seit ter Zeit bin ich ruhiger, une werte nur noch durch Die Erinnerung 
an meine frühere Neugierte gejtört. A. Wie ift es aber möglich, daß 
unter jo vielen Einwürfen, Untericheitungen unt jogar Sopbiftereien bu 
allein ohne irgend einen Führer tie Wahrheit erlangt haft? 8. Sehr 
leicht ; denn währent Andere unzählige Ausfeger ter göttlichen Dinge um 
Rath fragen unt ten ungeheuern Widerſtreit unter ihnen auszugleichen 
trachten, bin ic) überzeugt, taß Die Wahrheit ter Worte Chriſti auf feinen 
Künjteleten ver Auslegung, jonrern auf einen einfältigen une bemüthigen 
Willen beruht; und jo juche ich meinen Gehorſam auf feine Ausflüchte 
orer Entſchuldigungen, jontern auf eine jtete Bereitwilfigfeit und auf 
eine fromme Ausübung zu grünten. A. Das it in ter That eine bäu— 
riiche Theologie. 8. Mag fie es doch fein; jene aber ijt eine ſophiſtiſche 
und durch unnüge Fragen und Unterjcheitungen jo Lernicht, daß beutiges 
Tages weder Petrus noch Paulus, wenn fie in's Yeben zurückehrten, 
ihr würden genugthun können!“ 

Wenn hier vie Ironie vorherricht, jo nimmt tagegen die Rede An: 
rei 8 an einem antern Orte einen entfchierenern Zon tes Ernites an, 
wo er tarüber flagt, wie man tie Werfe von dem Glauben getrennt, 
und tiefen zur bloßen Sache ter Dispittation gemacht habe.” „Daß 
ste Sitten und das Veben rer Öhriften an einer jo großen Zügellojigfeit 
leiten, daß ın ven Thaten fein ſolcher Eifer als in ten Worten, daß kein 
ſolches Streben nach chriftlicher Yiebe als nach Scharfſinn, keine joiche 
Vebung ter Geduld als rev Kämpfe, feine ſolche Freude an rer Demuth 
als an ter Prahlerei unter uns iſt, tarüber wirt fein Verehrer Chrifti 
jich wundern, weil, was vereinigt wahrhaft gättlich und heilig wäre, in 
ſeiner Trennung minter geichägt wirt. Denn Diejenigen, welche vor 
Zeiten unt auch heutiges Tages tie tapferjten Ztreiter Chrifti waren, 
satten ihr Vermögen nicht ſowohl durch Dialektif und Rhetorik, als durch 


° Alcthen exul p. 326. Hoßbach S. 52 
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Gebet un Fajten, nicht ſowohl durch Zwang als durch eine wohlwollende, 
reine und freimüthige Gejinnung, und führten ben Streit gegen ten Sa 
tan eifrigjt durch beides, durch Gelehrſamkeit wie durch Rechtichaffenheit. 
Aber rer große Haufe der Geiftlichen hat nur das Eine ergriffen, und 
gefällt jich wunderbar, wenn er eine bewaffnete Theologie, mit bloßen 
Dornen ver Logik gejtachelt, und irgend etwas Lärm Erregendes unter 
tem Beifall des Pöbels behaupten kann, wovon denn ber Erfolg fein 
anterer ift, als daß fie wie vie Wahnfinnigen anders geredet zu haben 
icheinen, als wie fie fühlen und glauben. Denn wenn fie nun von der 
Kanzel zu ihren Angelegenheiten zurücfehren, fo find fie von ben 
gewöhnlichen Sitten der Welt nicht minter erfüllt, als ein Gefäß, dem 
das Waſſer abgezapft ijt, von ver Luft. — Wer jegt ein rechtichaffenes 
“eben jucht, ver wird ein Enthufiaft, ein Schwenkfeldtianer, ein Wieder⸗ 
täufer geicholten u. |. w.“ 

Sc jehr Antreä die eblere Myſtik zu ſchätzen wußte, der geiſt- un 
gemüthlojen Scholaftif einer Zeitgenoffen gegenüber, fo ſehr erfüllte ihn 
jenes Treiben nit Wirerwillen, das die Religion zum Vorwande nahm, 
um ter Natur ihre Geheimnifje abzulaufchen, und fie vem unjeligen 
Zurjt nach Gold bienjtbar zu machen. Mit verjelben Satire, mit ver 
er Lie türren Dogmatiker verfolgte, ftrafte er auch die Wunderſucht und 
Geheimnißkrämerei ver Alchymiſten ald eine verderbliche Krankheit der 
Zeit. Man hat zwar längere Zeit unjern Andreä felbft im Verdacht ges 
habt, daß er ter Stifter einer geheimen Gejellichaft oter eines Ordens 
von Myſtikern gewejen fei, ter unter den Namen ber Rofentreuzer*) 
damals viel Aufjehn machte und fich weithin werbreitete; allein eine ge- 
nauere Bekanntſchaft mit jeinen Schriften bat zu ter Einficht geführt, 
baß er gerate im tiefen Schriften ſich bloß über tie Neigung jeiner Zeit 
zu tergleichen Dingen lujtig gemacht babe, und daß nur Mißverſtand 
ter Ironie jeine Worte für baares Geld nehmen fonnte. — Mehrere 
antere Irrthümer und Mißbräuche jeiner Zeit, die Anmaßung ver Ge— 
lehrten, vie Univerjitäten,, das Erziehungswejen zog Andreä durch jeine 


* Bol. Chymiſche Hochzeit Chriftiani Roſenkreuz und bie Turris Babel s. 
judiciorum de fraternitate R. C. chaos. Andreä läßt bie fieben Weilen Gric- 
henlands fi mit Cato und Seneca über die Verbeſſerung der Welt berathen, bis 
endlich Die Kama eine Aufforderung an alle Gelehrten Europa's ergehen läßt, fi 
ter Brüderſchaft des Chriſtian Roſenkreuz anzuſchließen, der fih zu Anfang des 
14. Jahrhunderts auf einer Reife zum heil. Grabe in den Beſitz magiſcher Künfte 
geiegt habe. Die Symbole des Vereins follten eine Roje und ein Kreuz Sein 
daſſelbe Symbol, das auch Luther in feinem Wappen führte . 
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Ja, an derſelben Stelle pringt er auf das Studium ver alten Sprachen. 
Aber daß auch biejes mit Beziehung auf Chriſtum gefchehe, daß jerer 
Geiſt, wie er fich ausprüdt, „ein Echo von Chriſto“ fein müffe,“: wenn 
er bildend auf die Jugend einwirken folle, das war feine innigjte Ueber- 
zeugung. — Die Behanblung ver alten Schriftfteller in den Schueen, 
anf welche ſich damals faft ver ganze Iugenbunterricht bejchränfte, wurbe 
häufig auch durch eine fchlechte Methore weniger bildſam, als fie es bei 
einer guten Methode hätte werden können. Wie trefflich jagt in dieſer 
Deziehung Andreä: „Ein guter Lehrer führt,**) während ein fchlechter 
ſchleppt; jener leuchtet, dieſer verdunkelt; jener lehrt, viefer verwirrt; 
jener lenkt, viejer treibt ; jener regt auf, diefer drückt nieder; jener ergött, 
tiefer quält; jener bilvet, diefer zerftört. Um es kurz zu fügen, wenn 
nicht rer Yehrer jelbft ein Buch, ja eine wandelnde Bibliothek ung ein 
wandelndes Muſeum, wenn er nicht felbft ein Abriß und eine Handhabe 
ver Arbeit, nicht ein Inbegriff und eine Regel ver Sprachen und Willen: 
ſchaften, und zu dem allem noch eine Ehre und Zierve tes Vaterlanpdes 
und ter Kirche iſt, fo taugt er nicht für unfern Zwed. Denn immer 
von neuem Bücher anfangen und zu Ende bringen, zur Arbeit treiben 
und ſpornen, VBorfchriften, Regeln, Dietate geben une einjchärfen, das 
fann ein jeder; aber die Hauptfache zeigen, ven Anjtrengungen zu Hülfe 
kommen, Fleiß hervorrufen, ven Gebrauch ver Hülfsmittel lehren, durch 
Beilpiel vorangehen, entlich alles auf Ehriftum beziehen, das thut 
Noth, Tas ift die hriftliche Arbeit, tie feine Schäße ver Erde bezahlen 
koͤnnen.“ 

Wir ſehen aus dieſer Stelle, daß es auch in dieſer Zeit nicht an 
Männern gefehlt hat, welche ven Yehrberuf von jeiner einzig richtigen 
Seite aufzufaffen une zu jchäßen wußten, fo daß es unbillig wäre zu 





*ı Omnis spiritus Christum resonet! 

++. SH kann mi nicht enthalten, die goldenen Worte im Original beizu: 
jegen: Nam Praeceptor bonus ducit, dum malus trahit; lucet ille, hic offus- 
cat; docet ille, hie confundit: regit ille, hie impellit; excitat ille, hic de- 
primit; delectat ille, hic angit; format ille, hic destruit. Paucis dicam: 
nisi Praeceptor ipse liber, imo Bibliotheca et Museum inambulans sit, nisi 
laboris breviarium et manubrium, nisi linguarunm arliumque repertorium et 
formula, nisi insuper Patriae ct Ecclesiae decus et ornamentum audiat, non 
sapit ad ingenium nostrum. Nam libros repetere et exigere, ad laborem 
agere ei stimulare, praecepta, regulas. dictataque obtrudere et inculcarr 
Cujusvis est; summam rei monstrare, facilitatem aperire, applicationem 
adhibere, usum docere, exemplo praeire, denique ad Christum omnia 
referre, hoc opus, hie sudor christianus est, quem nullae orbis opes re- 
penderint. 
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behaupten, erſt unſre Zeit habe die gute Methode erfunden; ob wir gleich 
Gott danken, daß ſolche Einſichten, die damals nur das Gut Einzelner 
waren, jetzt verbreiteter ſind und immer herrſchender werden. Um ſo 
wichtiger muß es uns aber ſein, die Männer kennen zu lernen, welche 
gerade hierin einen prophetiſchen Geiſt zeigten, daß ſie von der alten, 
ſchwerfälligen Weiſe, die Geiſter zu leiten, auf die neue Bahn hinwieſen, 
in der wir uns leichter und freier bewegen. 

Daß Andreä beſonders aber an den Lehrſtand der Kirche ſtrengere 
Forderungen ſtellte, als eine in den alten Schlendrian zurückſinkende 
Zeit, hängt mit ſeinem reformatoriſchen Geiſte auf's innigſte zuſammen. 
Scharf, aber gerecht rügt er das Treiben der Miethlinge im Weinberg 
bes Herrn in folgender Stelle:*) „Je nachdem ein Ort fruchtbar oder 
angenehm oder vortheilhaft für ven Handel iſt, lodt er tie Diener des 
Bauchs, nicht des Wortes, feffelt fie orer ruft ſie hinweg. Iſt ver Ort 
ungünftig,, jo fehlt e8 nicht an Böjewichtern , welche torthin gleichjam 
vertammt werten |fogenannte Strafpfarreien, vie leiter auch unſre Zeit 
in manchen Ländern noch kennt] ; die Bauern müſſen dann zufrieren fein, 
daß fie einen Stubierten haben, une fie mögen zufehen, wie fte mit ihm 
fertig werten. Solche Leute wenten dann weniger Sorge auf ihre Heerde, 
als auf ihre Schweine, und wenn fie am Sonntag etwas in der Eil Zus 
jammengerafftes oder etwas von antern Erborgtes und Berftümmeltes 
mit großem Wivermillen hergeplappert, oder tie beim legten Gajtmahl 
empfangenen Beleitigungen von fich abgelehnt, oter ihren Zehenten ein» 
gefortert haben, jo verbringen fie die übrigen Tage der Woche fo, daß 
man lieber tavon fchweigt. Die Jugend aber Chrifto zu weihen, zu ihm 
zu führen, fie mit ihm vertraut zu machen, fie zu erziehen, das unerfah- 
vene und rohe Volk milter zu machen, von tem gewohnten Wege abzu- 
leiten, unt überhaupt nach ter Weiſe tes Paulus tie Einzelnen zu be- 
(ehren, zu erinnern, zu bitten, zu beſſern: das ſind : für fie] reine Poffen, 
tie man bei dem geringen Gehalt nicht erwarten varf. Auch ift das 
robe Volk nach ihrer Anficht] nicht werth, mit folchen Gaben belaftet zu 
werben, jontern die fünnen für tie Stäpte bewahrt werten, als wenn 
Gott wollte, daß tie Bürger früher als vie Bauern] in ten Himmel 
fommen jollten.” 

Wie genau Andreä e8 mit vem geiftlichen Stante nahm, und wie 
ernſtlich er Micthlinge von der Uebernahme res Yehramtes abzuhalten 
ſuchte, zeigt jenes bekannte Gericht, welches Her der in jeinen Briefen 


* Veri christianismi libertas p. 101. Hoßbach S. 148. 
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über das Stubium ter Theologie (Brief 49, mitgetheilt hat, unter vem 
Titel: „Das gute Xeben eines vechtichaffenen Dieners Gottes.” Da das 
Gedicht zu lang und in einigen Wenrungen zu unverftändlich ift, um 
hier ganz mitgetheilt werten zu können, will ih Sie nur mit vem Inhalt 
und einigen Stellen vefjelben befannt machen. 

Ein junger Candidat, ven Andreä in ver erften Perſon einführt, 
gleich als ob vie Sache ihm felbft begegnet wäre, hatte, nachdem er 
die Studien abſolvirt hatte, Luſt nach einer reichen unt bequemen 
Pfarrei. 

„Als ih in meinen jungen Tagen 

Oft hört‘ von guten Pfründen jagen, 

Wie daß nit feiftre Suppen wären, 

ALS die man geb’ geiftlihen Herren, ... . . 

Da dacht ich, hat's Die Gelegenheit, 

So muß ih auch in's lange Kleid, 

Und ſehen, wie ich's dahin bring‘, 

Daß ih um lange Bratwürſt' fing’” u. f. w. 
Als er fo mit dieſem Gedanken umging unt „ihm fein Röcklein 
rauſcht daher, als ob er ſchon Decanus wär“ — und-eben tarüber nach- 
tachte, welche Pfarrei ihm wohl am beften muntete, denn 

„B'hüt mich Gott vorm Harzen⸗Wald, 

Den Bergen und den Klüften kalt: 

Denn mein Bauch ift an Wein gewöhnt“ — 
ftieß er mitten in biefen Träumen, die ihn auf der Wanderung durch ein 
Ihönes Wiejenthal begleiteten, auf einen alten Mann von jchneeweißem 
Saar une ſchönem Angeficht, ver auf der Wiefe fein Heu zufammen- 
rechte, und in dem er bald ten Pfarrer des Orts erfannte. Der Stupent 
redete ihn lateinisch an und erfuhr von ihm, daß er auf jeiner Pfarrei 
wenig gute Tage habe: 

— ‚ge matter Leib, je mehr man jchafft, 

Ye wen ger Kunft, je mehr man's treibt, 

Ye unwerther, je mehr man bleibt.” 
Der Junge gab ihm darauf ten Rath: 

‚Mein lieber alter Herr, 

Ihr habt euh nu gemäftet febr 

Und habt der alten Batzen viel, 

Drum wollt Ihr lehren um ben Stiel. 

Das möchten doch wir Junge leiden, 

Die jegund zehren auf die Kreiden, 

Erwarten Glüd bei gefunden Leib, 

Einen guten Dienft und reiches Weib.” 


h 
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Der Alte wies ihn etwas terb zurüd, und ter Junge fing nun an 
„eine andre Pfeife zu ziehen“, indem er fich einjchmeichelnt, aber immer⸗ 
bin etwas ſpöttiſch bei ihm nach ven alten Zeiten erfunbigte. Der alte 
Herr lobte dieſe alten Zeiten, und vie Männer, tie bamals gewirkt 
hätten. 


„Die fein nun tobt, und (eben noch, 

Ru leben viel, und faulen doch. 

Ich dank’ ihn'n ihrer guten Lehr’; 

Do, wie ih kommen bin hieher, 

Hab’ ich viel anders müſſen lernen, 

Die Hülten brechen und die Kernen 

Mit bitterm Schweiß berfürgewinnen — 

Das werbt Ihr auch einmal noch innen!” .... 


Als darauf ter junge Dann mit jeiner Philoſophie ſich brüſtete, 
gab ihm der Alte den trefflichen Rath, den man auch heute noch manchem 
geben könnte, er möge ſich nur gedulden: 


„Bis daß verſchwindt der Luft Gebäu, 
Bis daß verdaut der Pappenbrei, 

Bis daß verraucht des Hirnes Dampf, 

Bis daß vertobt der Witze Kampf, 

Und nun die Praktik kommt zu Haus, 

Die al! Theorie treibet aus.“ 


Une nım läßt fich ver Greis auf vie Bitte res immer bejcheioner 
werventen Jünglings entlich darauf ein, ihm zu jagen, was ein Pfar- 
rer alles glauben, wilfen, thun, leiben, laffen, fürdten unt hinnehmen 
müjfe, wenn er ein rechter Diener Gottes jein wolle. 


„Ich hab’ gefagt, cin Pfarrer glaukt, 
Das kaum ein Menſch bringt in fein Haupt. 
Er glaubt ein'n Sott, den niemand acht; 
Ein jeder nad) fein'm Götzen tracht. 

Er glaubt ein'n Himmel, ver wird verſchmächt; 
Ein jeder hier gern ewig zecht. 

Er glaubt eine Höll', die niemand fleucht; 
Ein jeder Die breite Straße zeucht. 

Er glaubt ein Gericht, das niemand beiorgt ; 
Ein jeder auf die Rache borgt., 

Er glaubte ein'n Lohn, den niemand wii; 
Ein jeder will bier HAM und Füll'. 

Er glaubt cin gettlih Regiment; 

Sin jeder meint, das Glück ſei Blind. 

Er glaubt ein'n Tod, der Alles ſcheidt; 

Und jeber pocht auf lange Zeit. 


— 
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So glaubt er, was die Welt verneint, 
Und ihren Augen ungereimt. — 

Damit zeucht er ben fchiweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Darnach jo weiß ein Seelenhirt, 
Das die Welt ungern innen wird. 
Er weiß, daß großer Herren Pracht 
Bei Gott auf's äußerſt' jei veracht. 
Er weiß, daß großer Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert man armes Schaf. 
Er weiß, daß große Leuteſchinder 
Verflucht feien auf Kindeskinder. 
Er weiß, daß große Federhahnen 
Noch kommen in dem Pfuhl zufammen. 
Er weiß, daß die groß’ Ueppigleit 
Der Welt gereicht zu Schmach und Leid. 
Er weiß, daß jedes falfche Herz 
Sich ielbſt noch ftärkt zu ew'gem Schmerz. 
Das weiß er, will's fchon niemand wiflen, 
Und wird fehr oft darob geichmiflen. — 
Damit zeucht er den jchweren Karren 
Und wird gehalten für einn Narren. 


Drittens, fo muß ein Paftor thun, 

Mas jedermann will überſtohn. 
Er muß die Wahrheit jedem geigen: 
Darüber zeigt man ihm die Feigen. 
Er muß aufwiſchen jede Stund’: 
Darüber man ibm Uebels gunnt. 
Er muß in die Peſt und Tazareth, 

. Da mander weit vorübergeht. 
Er muß zum Kerr, Galgen und Rab, 
Zum Gefüngniß und ber Lüfte Bab.*) 
Er muß verzweifelt‘ Buben tröften, 
Die Ruchloſen durch's Geſetze röften. 
Er muß jedermann helfen, bitten, 
Rathen, warnen, kratzen und beſchütten. 
Er muß in alle Pfützen treten, 
All' Unluſt putzen und ausjäten. 
Das muß er thun ohn' ſeinen Dank, 
Bis er drob wird alt, krumm und krank. — 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


») Wörtlich der „D .. . . n Bad“. 
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Viertens ein Prebiger muß Teiben, 
Da fonft der Thurm zu ift beicheiben. 
Er leidt der Leut' Abgötterei, 
Aberglaub', Fluchen, Zauberei. 
Er leidt Verachtung Gottes Lehr, 
Dafür Wolluſt wird trieben mehr. 
Er leidt Ung horſam und Geſpött, 
Da mancher Pfaff vor Ohren gebt. 
Er leidt Zorn, Neid, Rachgier und Grimm, 
Zank, Hader, Schelten, Ungeſtüm. 
Er leidt Ehbruch, Unzucht und Schand, 
So nur geachtet für Narrentand. 
Er leidet groß' und kleine Dieb, 
Finanz und was ihm ſonſt nicht lieb. — 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Zum fünften muß ein Prieſter laſſen, 
Das die Welt liebt ohn all Maßen. 
Er läßt dem Hof ſein weiches Kleid, 
Und bleibt ihm die Kameelhaut beſcheid. 
Cr läßt der Schul’ ihre große Witz, 
Und übt fich in ber Liebe Hiß. 
Er läßt der Reichen Silbergeſchirr 
Und trinft die Bächlein in ber Irr'. 
Er läßt der Aufgeblafnen Wind, 
Und ſich bei Chriſti Demutb findt; ..... 
Er läßt ſein Recht, ſein'n Nutz, ſein'n Fried, 
Und gnügt ſich, daß er Chriſti Glied. 
Das alles muß er willig laſſen 
Und noch dazu ſich ſelber haſſen. — 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Zum ſechsten fürcht ein geiſtlich Mann, 
Das ſonſt bei andern leicht gethan. 

Er fürcht mit Scheu das End' der Weit, 
Dafür mancher fein Dauptgut*. zäblt. 
Er fürdt der Kirchen böſe Feind‘, 
Gewalt uud Wit, Die manches Freund. 
Er fürdt der Aergerniß Gefabr, 

Darin fi übt Die größte Schaar. 

Er fürdt des Glückes gute Wort‘, 

Daß nicht Die Seele werd’ betbört. 
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Er fürdht ſein's eignen Gewiſſens Stimm‘, 
Daß es nicht fchreie wider ihn. 

Er fürcht ber böfen Geſellſchaft Schein, 

Ohn' welche mander nit kann jet. 

Er fürcht der hohen Gaben Glanz, 

Die fonft auch Guts verbienden ganz. 

Das ift fein‘ Sorg, fein‘ Furcht, fein’ Anaft, 
Wels alle Die Welt verlacht vorlängft. — 
Damit zeucht er den fchweren Karren 

Und wirb gehalten für ein'n Narren. 


Zum fiebenten ein @lericus, 
Was niemand will, wohl nehmen muß. 
Er nimmt wenig, als niemand glaubt: 
Denn der thut wohl, der Pfründen beraubt. 
Er nimmt das Schlechtſt' vom Pfleger fein, 
Die ſchwächſte Frucht, den faurften Wein. 
Er ninımt mit Müh', das faur verbient, 
Noch hält man als für Gefchenk die Pfründ'. 
Er nimmt mit Schmerz von feinen Bauren, 
Die ihn bezahlen wie bie Lauren... .. . 
Er nimmt mit Dank, was ungern gebt, 
Und bitt einen Dieb um Seinigs ftet. 
Alfo muß er im Bettel reifen 
Und endlich laſſen arme Waiſen. — 
Damit zeucht er beim ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Die dünkt Euch nun, mein junger Hach? 
Iſt Euch zur Pfarr nochmal fo gach? 
Gelüſt' Euch noch der Pfarrer Braten? 
Oder wollt Ihr der gern entratben ?“ 


Die Erzählung fährt dann fort: 


Ich ſprach: o Tichfter Vater mein, 
Eur Red’, die gehn in's Herz binein. 
Ich bin erfchlagen und erftummt, 
Und dank' doch Gott für dieſe Stund'. 
Doch bitt' ich, wollt‘ mich weiter lehren, 
Wo ih mih unn hinaus foll kehren?“ u. f. w. 


worauf dann der Greis folgentes antwortet: 


„Ihr habt gewählt den höchſten Stand, 
Der hat mehr S'fahr, denn Meeres Sanp, 
Und wird durch die Welt ſtets angerannt: 
Darum berürft Ihr Gottes Hand.” 
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Nachtem ihm dann ter Greis noch manches über bie Pflichten und Leiden 
des Geiftlichen auseinandergeſetzt, giebt fich ver Süngling beicheiben ge: 
fangen, legt fein Baret und feinen Magifterring ab und ftimmt dem 
Alten darin bei 


„Daß nit Alles, was ſchwarz, geiftlich ift, 
Daß nit AU Geiſtlichs lauter Chriſt, 
Daß nit AU Lauters iſt gelund, 
Daß nit AU S'ſundes ift fürn Mund.“ 


„Dierauf bat mich ber ehrlich Maım, 
Ich wollt mit ihm zu Haufe gabı, 
Daſelbſt ein Süpplein helfen eſſen, 

Das Schwätzen wird ſich nit vergeflen. 

Er muß heimtragen an ber Stangen 
Den hübfchen Vogel, ven er g’fangen, 
Und ihn feine alten Mutter bringen, 

Die weiß doch auch von biefen Dingen, 
Und fagt mandem umfonft ben Text — — 
Das Haus, das fei da allernächſt, 

Da er mit feinem Holderfted 

Oft ipalte manchen biden Blod, 

Lieb und Leib williglich gelait, 

Manch tiefe Hauswunden geheilt, 

Bor mandem Sturmwind fi} gebudt, ' 
Vor mandem Unglüd fidh entzudt. — — 


„Alſo ging ih mit Scham und Freud‘, 
Mein Herz war eng und fich ausbreit, 
Mein‘ Kunft war Hein und hört' doch viel, 
Mein Reu war groß, eilt doch zum Sie. 
Ih wollt nit, daß ich welſche Land 
Dafür hätt' g'ſehen alleſammt: 
Denn ein Deutſch Herz, ſe man das findt, 
Iſt werther, als viel fremd. 
Der ſagt, was fehlt, und räth dazu, 
Hiemit kommt man mit Gott zur Ruh. 
Was aber nur ſchwätzt: mum! mum! mum! 
Und wirft den Brei im Maul berum, 
Tas braucht viel Zeit, Geld, Müh und Sorg', 
Daß man im Eitlen gar erworg'.“ — 


Das mühenreiche Yeben eines chriftlichen Pretigers, wie es Andreä 
in diefem Gerichte zum Theil mit Yaune ſchilderte, mußte er fpäter an 
ſich felbit in allem Ernſt erfahren. Seine ſpätere Wirkſamkeit fiel in vie 
ichauerlichen Zeiten res treißigjährigen Krieges, mit tenen wir ung bis— 
ber noch nicht genauer bekannt gemacht haben. Er wurde 1620 Decan 
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Superintendent) zu Calw, ſpäter Hofpretiger zu Stuttgart, und endlich 
ward ihm nach vielen Kämpfen und Mübfalen in dieſen Aemtern bie 
Abtei von Bebenhaujen und fpäter die von Adelberg zu Theil. Hören 
wir ihn in einem Gebichte, in welchem er einen Blick auf feine bisherige 
Yaufbahn zurücwirft, und das einen fchönen Gegenfat zu ter launigen 
Darftellung biltet, tie wir eben verlaffen haben. *) 


„Mein'n Kampff ih nun gefämpffet hab’, 
Mein'n Lauf hab’ ich vollendet, 

Mit Freuden fahr‘ ih nun zu Grab, 
Alda al Müh fich endet; 

Mein Seel’ der Ehren Kronen trägt, 
Darnad ich ſehr gerungen, 

Die mir Herr Jeſus beigelegt, 

Mir iſt's Gott Lob gelungen. 


Sein Wort hab’ ich treulich gelehrt, 
Bon Has und großen Gnaben, 
Darbei all Gegenlehr' gewehrt, 
Gewarnt vor Seelen Schaden: 

Mein Leben bar der Mängel viel, 
Damvider ich geftritten, 

Die ich dann nicht entſchuldgen will, 
Thu’ umb Verzeihung bitten. 


Pracht, Unzucht, Geiz, Leichtfertigfeit 
Hab ih b'ſtändig gerüget, 

Darunib erlitten manchen Streit, 

Bis Gott den Sieg gefüget; 

Oftnials war ich barob verhöhnt, 

Mit Schwachheit auch beladen. 

Dem fei Dant, den fein Gab’ gekrönt, 
Die Straf! gefchentt aus Gnaden. 


Geſegne Gott mein liebe Gmein 
Von Frommen und audh Böſen, 
Yenen wöll' Gott Belohner fein, 

Diefe von Sind erlöſen. 

Der Reich" bedenle fürders wohl, 
Wie treulich er gemeifet; 

Der Arm’ auch nicht vergeſſen ſoll, 
Wie reichlich er gefpeifet. 


Geſegne euch Bott, Freund und Feind, 
Für Bosheit und das Gute, 


”, 88 findet fi bei Hoßbach S. 194. 
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Weil beedes Gott ſo wohl gemeint 
Durch Wohlthat und Zuchtruthe. 
Im Grab laßt mich nun ruhen fein, 
So lang wir ſein geſcheiden, 

Mein Weib und Kind befohlen fein 
Hernach, hernach mit Freuden.” 

Andreä ſtarb in Stuttgart, wohin er im März 1654 als erwählter 
Landſchaftsausſchuß fich begeben hatte. Sein Ende erfolgte am 27. Juni 
ebenbefjelben Jahres. „Als er feine lebte Stunde herannahen fühlte, ”) 
legte er noch einmal feine geiftlicheAmtskleivung an und empfing gemein» . 
T&haftlich mit feiner trauernren Gattin das Mahl des Herrn, worauf, 
wie er gegen biefe und feinen gegenwärtigen Sohn Gottlieb bezeugte, eine 
unbefchreibliche Ruhe fein Herz erfüllte und jede irdiſche Sorge verbannte. 
Als am Tage vor feinem Tote fein treuer College Chriſtoph Zeller ihn 
befuchte, trug er biefem auf, von feinem Leichenbegängniß alles unnöthige 
Gepränge zu entfernen, ſprach mit größter Freudigkeit von feinem nahen 
Ente und brach unter anterm in vie Worte aus: „Das ift unfre Freue, 
daß unire Namen angefchrieben fine im Buche des Lebens.“ Nach ver 
legten ruhigen Nacht, als fchon Todeskälte die Füße und ven Yeib durch⸗ 
drang, bictirte er noch um tie Mittagszeit einen Brief an Herzog Auguft 
von Württemberg (ver ihm fein ſchweres Leben mit der ächten Huld eines 
riftlihen Fürſten verjüßt hatte), **) und ergriff bie Feder, um zum 
legten Dial feinen Namen zu fchreiben , aber nur zwei Buchitaben konnte 
er vollenten. Noch befuchten ihn Herzog Eberhards Schweiter, Anna 
Johanna, und fieben Geiftliche. Als tiefe, weil e8 ven Anjchein hatte 
ala wolle er ruhen, fich auf einige Zeit entfernten, bemerkte fein Sohn, 
daß ter entfcheivente Augenblid nahe fei. Auf tejfen Gebet: „Herr 
Jeſu, nimm meinen Geiſt auf! in deine Hände befehle ich meinen Geijt, 
du haft mich erlöfet, Herr, tu getreuer Gott!“ hob rer Sterbende noch 
einmal das Haupt aus vem Bette empor, jchaute mit hellen Auge nach 
oben und fchlug eimigemal vie Hände zuſammen; tarauf ſprach er jeiner 
lieben Hausfrau die zwölf Artikel tes chriftlichen Glaubens mit fchwerer 
Zunge, jeboch laut und vernehmlich nach. Und als unterdeſſen die ſieben 
Geiftlihen, um ten Ausgang eines jo merkwürdigen Lebens zu jeben, 
auch wierer eingetreten waren, fo entichlummterte er unter vem from: 


») Hoßbach S. 257. 

**) ‚Mein Auguft allein — jo ſchrieb er früber ſchon — ift mir noch übrig, 
von ihm fommt Linderung und Erleichterung meiner Leiden.“ Hoßbach ©. 235; 
vgl. auch S. 236. 
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men, vereinigten Gebet aller Umftehenven fanft ‚und felig zu ewiger 
Ruhe.“ 

„So war,“ fagt fein würbiger Biograph Hoßbach, „as Leben 
unt ter Tod des Mannes, ver während einer ter traurigften Perioden 
unjrer Geſchichte, in ver Dürre des wifjenfchaftlichen und Firchlichen, in 
tem Unglüd des öffentlichen Yebens ter Träger und Bewahrer des noch 
vorhandenen Geiftes und ter immer rüftige Beweger aller erfchlafften 
Kräfte wurte, ber jeiner Zeit vorleuchtete als eine jeltene und wohlthä- 
tige Erſcheinung, in ver Alles vereinigt war, was ein menjchliches und 
chriftliches Neben ziert, und ter, von feinen Zeitgenoffen verkannt oder 
gehaßt, von ter Nachwelt kaum gefannt oder vergeſſen, vor vielen andern 
es werth it, aus dem Dunfel ver Vergangenheit wieber hervorgezogen 
und bejonvers allen venen ale Mufter aufgeftellt zu werben, vie in Glau⸗ 
ben und Liebe fich vem großen Berufe hingegeben haben, das Werk Ehrifti 
und feiner Kirche zu förtern. * 

Es fei geftattet, ehe wir zu anderm übergehen, noch einiges Wenige 
aus tem Geiſtesvorrath tiefes Mannes mitzutheilen. 

Wir haben vorhin das Bild eines Pretigers und Seeljorgers be: 
trachtet, von feiner Hand gezeichnet mitten unter ven Mühſeligkeiten eines 
ichweren und vielgefchäftigen Amtes. Wir wollen jetzt noch das Bild res 
Theologen taneben ftellen, wie er, ver Welt und ihrem Treiben jchon 
balb entrüdt, in ter höhern Sphäre einer frommen Beſchaulichkeit weilt, 
und von ta herab, ber jcheitenten Sonne gleich, ten Segen ſpendet auf 
vie wogenten Saatfluven des angebauten Feldes ver Kirche. „Ich wurde,“ 
je erzählt Andrei in feiner allegorifchen Schrift von ver chriftlichen Re— 
publik, *; „zu dem Presbyter ter Statt geführt, nicht zu einem römischen 
Papſt, fontern zu einem chrijtlichen. Er war ein Dann von ehrwür- 
tigem Alter, aus tejjen Antlig etwas Göttliches hervorleuchtete. Nie- 
mand ift kundiger tes heiligen Wortes, niemand bat e8 mehr innerlich 
erfahren. Als er zu mir redete mit einer anmuthigen Lebendigkeit, er- 
kannte ich ven Gefantten und Boten Gottes; fo ganz und gar nichts Ir: 
diſches hatte er an ſich. Ich wollte nach unfrer Weije ven Dann durch 
zitel ehren ; aber er litt e8 nicht, weil er die Thorheiten ver Welt ver- 
abſcheut, und jagte: er fei geehrt genug, wenn ich ihn für einen Knecht 
Gottes und für meinen Vater hielte. Sie fagen, er werte oft von Gott 
begeiftert und jpreche dann Ueberſchwengliches aus, aber mit größter Ehr- 
erbietung vor tem göttlichen Geiſt. Nur einmal in ver Woche und zwar 


*, Ber Hoßbach S. 273. 
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ihr eine neue Stätte bereitete, zu ter er vie beiten Baumeiſter, Petrum, 
Baulum u. a. m. verorbnete. 


„Daneben Wächter frlib und ſpät, 

Daß der Bau feine Sichrung bätt‘. 

Alfo warb e8 ein feites Neſt, 

Da Mauer und Wall thäten das Belt‘, 
Da Baht und Wehr beftellet wobl, 

Da jeder thät, was er thun fol, 

Da Proviant und Speis zur Gnüg'. 

Da alles bereit zu Fried und Krieg. 

Die Stadt, uun Ebriftenburg genannt, 
Mar nunmehr weit und breit bekannt. 
Darum fie and von mandem Stand 
Aufs feindlichſt wurde augerannt. 

Ihr thät Gewalt groß Ueberbrang, 

Noch viel mehr macht ibr Lift ſehr bang, 
Darüber mancher Thurn gefällt, 

Manch feftes Bollwerk wart zerichellt, 
Manch tiefer Gruben wurd erichütt. 
Solchs alles warb ergänzet nit; 

Denn nah und nah die Wacht und Hut 
Der Bürger weniger thät gut; 

Sudten dafür gute Gemach, 

Damit verfiel manch gutes Dach, 

Und ſchlichen ein untreue Leut‘, 

Dadurch die Stadt fam gar in d' Beut“ u. j. w. 


Als nun fo durch tie Sorglofigkeitt der Bürger die Chriftenbeit 
in Verfall gerathen war, beſchloß ter Baumeifter ein neues Caftell 
Lauttereck Lutherseck? zu errichten, was mancher zwar zu verbintern 
fuchte 

„Doch was Gott will, läßt ſich nicht ändern, 
Wiewohl es Eoftet manden Mann; 
Dem Gott wollt‘ jelbft die Ehre ban, 
Daß er mit ſchwachem Zeug mebr thu', 
Als aller Menſchen groß Unruh'.“ 


Doch gar zu bald zeigte fich in vem neuen Gajtell ver alte Uebelſtand 
wierer. Mancher ver Wächter fuchte nur, wie er fich mäfte, der Name 
Lauttered gab einen Vorwand zu manch ungezognem Yeben , die Steine, 
zum Bethaus bejtimmt, wurten zum Tanzhaus verwendet, und jo durd) 
vie eigene Bejagung das Werf gejchäntet, auf das der Herr allen Fleiß 
verwandt hatte. Als ver Antichrift diefes erfuhr, rüſtete er fich zum 
Kriege gegen Yauttered. Er übertrug rei feiner Bafallen tie Belagerung 
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des Caſtells: Tyrannus hieß ter eine, Hypocrita ber zweite, Sophista 
ter dritte. Die Beſatzung in ter Chriftenburg verachtete aber ten Feind, 
und meinte, 


— „es hätt' nit große Roth, 

Weil fie zuvorderſt hätten Gott, 

Sin gut Gewiſſen, gute Sad, 

Ein fefte Burg und fichres Dad, 

Auch baares Geld und täglich Brot, 

Ein friſche Mannſchaft, Kraut und Loth“ u. i. w. 

Im Gefühl tiefer falihen Sicherheit machten jie zwar Anftalten 
zur Gegenwehr, aber fehr ungeichidte. Die Führer, denen jie die Ver: 
thettigung übertrugen, waren allefammt nicht viel werth, wie fchon bie 
allegorifhen Namen Securus, Stupidus u. ſ. w., die ihnen der Dichter 
giebt, anzeigen. Gott aber, ver vom Himmel herabjah auf tiefes Trei- 
ben, hatte ein großes Mißfallen taran, und ließ vie Chriftenburger in 
ver Schlacht mit dem Antihrift eine große Niederlage erleiten. Jetzt 
trat eine große Berzagtheit und Nievergejchlagenheit an die Stelle tes 
frühern Trotzes. Unterdeſſen jammelte rer Antichrift neue Hülfstruppen 
und beſchloß noch einmal tie Stadt zu berennen, und fchon entfiel 
einigen ver Belagerten jo jehr ter Muth, daß fie ſich bereit zeigten, tem 
Keine Die Thore zu öffnen. Im tiefer allgemeinen Verlegenheit trat ein 
alter Dann, Réformator genannt, unter tie entmuthigten Chriften- 
burger 

„Und ſprach getreſt zum zagen Haufen: 
Das ſei ferne won unſers Gleichen, 

Taß wir von unſerm Gott abweichen; 
Tas ſei ferne von unſerm Gott, 

Daß er uns laß in ſolcher Noth; 

Das tet ferne, daß wir thun fliehen, 

Wo Gott und Menſch zuſammen ziehen. 
So laßt uns num zu Gott umkehren, 
Ze wird er una gewiß erhören“ u. ſ. w. 


,„ „Er bat Die Wort kaum ausgeredt, 
Alsbald fih Gottes Geiſte regt. 

Der gab men Herz, nen Mutb und Blut, 
Ta fie Die Wort nahmien für gut, 

Und Schrieen al mit laute, Stimm’: 

Ad, Herr, von una das Böſe nimm, 

Und gieb men Sinn, neu Art, neu Wer, 
Neu Glauben, Vieb, Hofinung und Stärf, 
Rear Zucht, Ordnung und Discipli, 
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Den Geift vermehr‘, das Fleiſch bezähm', 
Daß wir in deiner Stabt verbleiben, 
Den Feind mit Ehren zurüde treiben. 
So wollen wir je mehr und mehr 
Deinem Namen geben Lob und Ehr‘, 
Daß du allein uns habft errett, 

Da Menſchenkraft fih nimmer regt.” 


Ueber diefen Entjchluß jeiner Mitbürger hat ver Greis eine hohe 
Freude; er fällt mit ihnen auf bie Kniee und ruft Gott um Kraft zum 
Kampfe an, worauf er dann noch eine etwas ausführliche Auseinander- 
jegung des chriſtlichen Glaubens und der hrijtlichen Pflichten folgen läßt. 
Bloß Einer, Namens Wigbolt, unternahm e8, das Volt gegen des Grei- 
jen weife Rathſchläge aufzuhegen und e8 in die alte Sicherheit einzuwiegen. 
Er ſprach: 

„Xiebe Leut', was will das werben ? 
Wollen wir gar umkehren die Erden? 
Sf denn der Greis allein geichent, 
Waren nicht vor ihm auch weile Leut'? 
Wie darf er denn all’ fen’ Borfahren 
Halten für pur lauter Narren 
Ihm gfält kein Kirch’, kein Hof, kein’ Schul‘, 
Und wirft fie al’ in einen Publ... ... 
Wer follte aber von dem Geden 
Sid) alfobald laffen erfhreden, 

Und nicht vielmehr die Weife halten, 
So hergebracht von unfern Alten, 

Wie uns auch die Vernunft bericht, 
Und nicht bringt ſolche lo’ Gedicht‘ 
Bon Armuth und Gelafienbeit, 

Bon Contempliern und innern Freud, 
Bon Ehrifti Nachfolg' und den Dingen, 
Die wir auf Erten nimmer vollbringen? 
Wir haben ja mit gutem Fug 

Der Regiments⸗-Regeln genug: 

So ift der Lehr! Confeſſion 

Sefafiet in ein Corpus ſchon; 

Auch fein die Künfte bochgeführt, 

Daß billig dieſe Zeit florirt.” 


Der Greis erwierert jedoch auf die Einwendungen Witzbolds und 

der ihm beiftehenden Maulchriſten mit aller Würde, und eine fchöne, 

fromme Stimmung, eine wahrhaft chriftliche Begeifterung theilt ſich der 

ganzen Beſatzung mit. Nun eilt auch Gottes Hülfe felbft zum Entſatz 

herbei. Die Chriftenburg entzieht ſich durch einen bihten Nebel den 
Hagenbach, Borlejungen IV. 
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Dfidten ber fiegestruntenen Feinde. Diefe gerathen barüber in Verwir⸗ 
rung und richten unter fich fefbft ein furchtbares Blutbad an. 
„Was dem Meer zufief, mußt ertrinken, 
Was in die Schiff’ eilt‘, mußt verfinten, 
Was auf der Erb’, zerſtreut der Wind, 
Auch fraß das Feuer viel Haufen gſchwind, 
Wild Thier, Raubvdgel und Wallfiſch 
Grafen auch Gottes Feinde friſch, 
Unb war bergleichen nie geſchehn, 
Kein's Menſchen Auge hat's geiehn .. .. . . 
De fah man mande ſtolze Rott‘ 
Zittern und zagen vor bem ob, 
Da fah man eilen, fliehen, Laufen, 
Herzſchlagen, Hanbaufheben, Raufen, 
Und was mehr g'ſchieht in böchfter Noth, 
Bann Hilf, Rath, Kraft und Seel’ ausgoht. 
D Gott, du ſtarker Kriegesheld, 
Wie bald kannſt du behalten das Feld.“ 
| Aber auch in ver Chriftenburg war noch immer große Noth, denn 
bie Bewohner wußten nicht, wie Gott väterlich für fie geforgt hatte. 
Ein Faften warb angeftellt, und felbft das Angftgebrüll ver Thiere ſollte 
ben Himmel zum Meitleiven bewegen. Endlich fenkte fich die Wolle wie- 
ber, und erftaunt ſahen vie Belagerten die Zerftörung ber Feinde, bie 
nicht durch ihre, fondern durch Gottes wunderbare Macht gefchehen war. 
Ein Dankliev ver Gemeinde, wozu der Dichter Luthers „vefte Burg“ als 
Grundton benugte, macht den Schluß: 
„Ein großer Herr ift unfer Gott, 
Ein’ gute Wehr und Waffen, 
Er fah uns an in unſrer Notb, 
Die uns in Eil' getroffen. 
Die alte, ſchnöde Welt, 
Gar Sauer fie fi ftellt, 
Mit Gewalt, Schein und Geſchwätz 
Uns ftellet Strid und Neb, 
Vermeint und zu bezwingen. 
Mit unfrer Wehr war's nicht getban, 
Wir haben viel verloren, 
Weil wir nicht juchten unfern Mann, 
Den Gott hat felbft erforen. 
Fragft du, wer ber ift? 
Er heißet Jeſus Chrift, 
Das Haupt feiner Gemein, 
Der er giebt Kraft und Schein, 
Wann fie fein’ Kegel haltet. 
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Da nun die Welt vol Teufel war 
Und wollten uns verjchlingen, 
Da fund Chriſtus bei feiner Schaar 
Und ließ ihr wohl gelingen, 
Der groß‘ Antihrift 
Mit Mat, Wahn und Kift, 
Empfing da fein Gericht, 
Wie Gottes Wort verfpricht, 
Sein Schwert thät ihn bald fällen. 


Das muß er ihm Gott lafien thun, 
Und groß Spott dazu haben; 
Lob fei Gott Vater und dem Sohn, 
Darzu des Geiftes Gaben, 
Der unfer Seel’ und Leib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib 
Gefreit vor fein'm Grimm, 
Und uns beicheert den G'winn, 
Daß uns das Reich fol bleiben. 


Alſo hat diefer Krieg ein End‘, 
Dabei man dann kürzlich erkennt, 
Wie jchredlich groß des Teufele Macht, 
Def doch die Sicherheit nicht acht: 
Wie g'fährlich krieg' die Ehriftenheit, 
Dann fie nit Chriftum an der Seit’; 
Wie nöthig fei ein’ rechte Reu', 
Daß man das Chriſtenthum erneu' ; 
Wie mächtig fei das göttlich Schwert, 
Wann er's wider feine Feinde kehrt. 
Gott geb’, daß wir e8 recht empfinden, 
Und une zu ihm von Herzen wenden. 
So wird er g’wißlich bei uns ſtahn, 
Wohlan, ich hab' das Mein’ gethan. 

Deo gloria.“ 


28% 


435 


Neunzehute Borlefung. 


Kranz Baco von Berulam. Johann Kepler. Der Kalenderſtreit. Das copernica⸗ 
niſche Syſtem. Abenbmahlsftreit und Hexenprozeß. Hugo Grotius 


Wenn es zu ben charatteriſtiſchen Merkmalen ver evangeliſchen Kirche 
- gehört, daß ihr Wohl und Wehe, ihre Fortfchritte und ihre Hemmumgen 
nicht allein von dem geiftlichen Stande, als einer bevorzugten Priefter- 
fafte, abhangen, jondern daß vielmehr die Aufgabe ver zu bewahrenden 
und zu erringenben Geiftesfreiheit eine gemeinfame ift, an ber jeber nach 
der Gabe theilnehmen ſoll, die er empfangen hat: fo können wir bei 
unfrer nunmehrigen Betrachtung auch tie Männer nicht überfehen, 
die, ohne Theologen von Fach zu fein, vielmehr in andern Kreifen des 
Wiſſens und des Wirkens fich bewegent, dennoch auf ten Gang ver Ent- 
widlung unferes firchlichen und religiöfen Lebens einen entichievenen 
Einfluß geübt haben. Wie der Zeit der Reformation eine Epoche voran- 
ging, die man gewöhnlich als die Zeit der Wievderherftellung der 
Wiſſenſchaften bezeichnet, jo regte fich auch wierer gegen Ende des 
16. und noch mehr zu Anfang des 17. Iahrhunderts, zum Theil mitten 
unter den Kriegsſtürmen, welche Europa durchzogen, ein ähnliches Stre- 
ben, ten Geift aus ven Feſſeln eines torten Formalismus zu befreien 
und in die Nacht der Barbarei das Licht einer unparteitfchen Forſchung 
zu bringen. Drei Männer aus verichievenen Völkern, von verfchie- 
denen Berufstreijen und von verſchiedenen protejtantifchen Belenntniffen 
find es, die wir als Reftauratoren der Wiffenichaften herausheben und 
ben Reformatoren unfrer Periode an die Seite ftellen werben: ber eng- 
liſche Kanzler Franz Baco oder Bacon, der veutich-Iutherijche Aſtro⸗ 




















Baco's „Writers prayer”. 443 


zu haben, jondern es ging, wenn ich mich fo austrüden darf, mehr neben 
ver Reflerion bes Verftandes ber, als daß biefe weientlich darauf geruht 
hätte. Dem fei übrigens wie ihm wolle, fo verdient Baco doch mit Recht 
ten Namen eines hriftlichen Philoſophen, une auch bei allen fitt- 
lichen Fehlern tes Mannes muß uns feine Gefinnung darin ehrwür- 
big fein, daß er die Religion allem obenanftellte, und von ihr allein die 
höhere Weihe des wifjenfchaftlichen Lebens und das Heil der Staaten er- 
wartete. Im diefer Beziehung dürfte es nicht unintereffant fein, das 
Gebet fennen zu lernen, womit er feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu 
beginnen pflegte: *\ 

„Vater aller Dinge, ber bu mit dem ſfichtbaren Lichte deine Schöpfung 
begonnen und mit bem geiftigen Lichte fie beichloffen, deſſen Funken du 
tem Angeficht des Menſchen eingehaucht Haft, ſchütze und leite dieſes 
Werk. In deiner Güte hat e8 feinen Anfang, deine Ehre ijt fein Ende. 
Als tu auf die Gefchöpfe blicteft, die aus beinen Händen hervorgegan- 
gen waren, ta erfanntejt vu, daß fie alle gut und vollfommen feien, und 
in der Befriedigung, die tein Werk vir verurfachte, ruheteſt du von 
vemfelben aus. Aber als der Menſch fich wandte feine eignen Werke 
zu fchauen, ta erblidte er nur Qual und Eitelkeit, und konnte bie 
Ruhe nicht finven in ihnen. O fo verleih ung denn, daß, weil die Be⸗ 
trachtung beiner Gefchöpfe ven Gegenjtand unfrer Mühen und Arbeiten 
ausmacht, wir auch Theil haben mögen an teiner Befriedigung und 
teiner Ruhe. Nähre und erhalte in uns (wir flehen dich demüthig 
tarum) ten Sinn für folche Betrachtung, und habe rein Wohlgefallen 
daran, einen neuen Yichtftrom ver Erkenntniß über die große Familie bes 
Menfchengefchlechtes zu ergießen, durch uns fowohl, als durch die, denen 
du ähnliche Gefühle und Triebe einhauchen wirft. ‘Das bitten wir von 
beiner ewigen Yiebe durch unfern Herrn Jeſum, deinen Gefalbten und 
unjern Gott.“ 

Es ijt offenbar mehr die verftändig reflectivenve, als die unmittel« 
bare Gefühlsfrömmigfeit ver Myſtiker, die aus dieſem Gebete hervor⸗ 
leuchtet, ta e8 ſich mehr um theoretifche Erfenntniß, al8 um das praf- 
tiiche Chriſtenthum handelt. Auch ber vollkommen orthodoxe Schluß 
macht mehr ven Einprud einer unvermeidlichen Formel, als eines dem 
Herzensberürfniß entftiegenen Gebetsfeufzers. Gleichwohl jpricht die wür⸗ 








*) Writers prayer: Bacons WorksT. Ill. p. 128. Da bie englifche Aus⸗ 
gabe ter Werke Baco’8 mir nit zur Hand ift, und in der lateinischen (Amfterbamer) 
fi) das Gebet nicht vorfinbet, fo bin ich genöthigt, mich an die franzöfifche Ueber⸗ 
jegung von Nauzelles zu halten, Bb. I. ©. 108. 
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Blick auf Keplern ven Mathematiker werfen, ſoweit unfre Aufgabe es 
ung geitattet. — 

So große Umwälzungen auch vie Kirchenreformation auf dem Ge: 
biete des Glaubens, Denkens und Wiffens hervorgebracht hatte, fo blieb 
boch die Forſchung nach den Gejegen ber Natur eine Zeit lang noch an 
bas alte Herkommen gefeſſelt; und jo waren auch bie Vorftellungen von 
dem Weltgebäude noch dieſelben, wie die alte Welt fie hatte. Das foge- 
nannte ptolemätfche Syſtem, wonach tie Erde als der ruhende Mittel- 
punft gedacht wurde, um welchen bie Sonne und Planeten in täglichem 
Kreislaufe fich drehen, galt für das richtige und wurde in allen Schulen 
vorgetragen, bis zuerit Copernicus tie Welt eines Andern belehrte. 
Aber erft das folgende Jahrhundert, mit dem wir ung jetzt befchäftigen, 
wurde für die Kenntniß des fichtbaren Himmels eben fo fehr ein Jahr⸗ 
hundert der Aufklärung, als das 16te für den unfichtbaren Himmel es 
geweſen war. Ja, wenn an diejem leider die Sterne fich bald wieder 
vertunfelten, jo jchloffen fich dagegen dem forfchenven Blide ver Aftro- 
nomen neue Geſetze auf, bie jelbft auch wieder auf eine fromme und fin- 
nige Betrachtung der Schöpfung, und fomit auf die Theologie im weitern 
Sinne, wohlthätig zurüdwirkten. Im Gefolge des Copernicu8 bilden 
die Namen Tycho de Brahe, Salilei und Kepler felbft ein glän- 
zendes Sternbild am Himmel ver Wiſſenſchaft. Verweilen wir etwas 
länger bei dem Yeßtgenannten. 

Johann Kepler*) ift geboren ven 27. Dec. 1571 (am Tage 
Sohannis des Evangeliften) in ver Geburtsftabt des ſchwäbiſchen Refor- 
matord Brenz, ver alten Reichsſtadt Weil (Weilderftadt).**) ‘Die Fa— 
milie ſtammte von dem adlichen Gefchlechte verer von Kappel. Der Va⸗ 
ter, Heinrich Kepler, hatte verichievene Schickſale, trieb fich auch noch 
als Ehemann und Familienvater in mehreren fremden Kriegspienften 
umber,*"*) und führte eine Zeit lang eine Wirthichaft un Baden ſchen. 


*) Bgl. Breitfhwert, Joh. Kepler Leben und Wirken (Stuttgart 1531), 
u. Herder Abraften, Werke zur Phil. u. Geſch. Bd. XI. ©. 481 ff. Dr. Edmund 
Reitlinger, C. W. Naumannu. C. Gruner, Johannes Kepler, vier Bücher 
in drei Theilen. Stuttgart 1868. 

”*) Außer Weil werben auch die ſchwäbiſchen Städte und Ortichaften Leon⸗ 
berg (wohin allerdings bald nad) Keplers Geburt bie Eltern überſiedelten, Mag- 
ftatt, Eltingen (Heimathort feiner Mutter) genannt, body f. Reitlinger a. a. O. 
S. 36 ff. u. Start, Johannes Keplers Geburtsort, Bildungsgang, Bebeutung für 
bie Theologie, in der Zeitjchr. für hift. Theol. 1853. ©. 627 ff. 

***) Sr focht fogar unter Herzog Alba gegen die Belgier, da Herzog Chriftoph dem 
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er unferm Kepler ten Boten auf der Sterumarte an, um von ta herab 
tes Schöpfers Größe ben Deenfchen zu predigen und jie in vie Erfeuntniß 
ter Wahrheit zu führen. Kepler, ver ſchon frühzeitig ein ausgezeichnetes 
Zalent für die Mathematik und Aftronomie verrathen, in bie ihn fein 
Lehrer Michael Mäſtlin noch tiefer eingeführt, wählte viefen Beruf 
nicht jelbft, er wurde ihm von höherer Hand angewiefen. Er fpricht ſich 
barüber fo aus: ”) „Ein verborgenes Schidfal treibt ten einen Men: 


ſchen zu tiefem, ten andern zu jenem Beruf, bamit fie überzeugt werden, ' 


daß fie unter ber Yeitung ber göttlichen Vorjehung ftehen. Als ich alt 


4 


genug war, vie Süßigfeit ver Philoſophie zu ſchmecken, umfaßte ich alle - 
Theile verjelben mit großer Begier, ohne mich auf Aſtronomie bejonters 


zu legen. Auf Koften des Herzogs von Württemberg erzogen, hatte ich - 


beichloflen zu gehn, wohin man mich jenten würbe, währenn Andere aus 


Liebe zur Heimath zauderten“ u. f. w. — Die Stelle nun, die ihm angetra- - 


gen, ja auf tie er, nach feinem Ausbrude, durch pas Anſehen feiner Lehrer 
bingejtoßen wurte und bie für feinen fünftigen Beruf jo beveutend 
entjchiet, war die eines Vehrers der Mathematik und Moral am Gymna⸗ 


jium zu Grätz im Herzogthum Steiermark. Er trat diefelbe unter vem 


Titel eines Landſchaftsmathematicus“ nach feinem vollendeten theologijchen 


Curſe als ein 22jähriger Iüngling an. „Ich ging mehr mit Anlagen, 


als mit Kenntniffen zu dieſer Wiſſenſchaft ausgerüftet,“ jagt ter ber - 


iheitene Mann von fich jelbit. 
Schon ver Auftrag, welchen Repfer erhielt, ven fteiermärkifchen Ka⸗ 
lender auf's Jahr 1594 nach der gregorianifchen Zeitrechnung zu ver⸗ 


fertigen, gab ihm Veranlaffung , feine wahre proteftantifche Gefinnung 


einem faljchen Lutherthum, das fogar in einem verjährten Irrthum ſich 
gefiel, freimüthig entgegen zu fegen. 

Es iſt befannt, wie ver Papft Gregor XII. ven alten julianijchen 
Kalender dadurch verbefferte, daß er turch den Mathematiker Aloyfius 
Yiglio die Schaltjahre genauer berechnen und, um das bisher Berjäumte 
in der Rechnung einzuholen, vom 4. Det. 1582 an zehn Tage über- 
ſpringen ließ, von wo dann vie Zählung bes neuen Stils beginnen jollte. 
So zwedmäßig tiefe Einrichtung war, fo eigenfinnig widerſetzten ſich 
ihr damals vie Proteftanten, aus dem einzigen Grunde, weil fie vom 
Papſt fam, dem Antichrift. Freilich darſ man dabei nicht vergeſſen, 
daß es verjelbe Papft war, ter die Bartholomäusnacht als ein glüd- 
liches Ereigniß gefeiert hatte. Nicht allein das gemeine Volk nahm Aer⸗ 

*: Bei Breitfchwert S. 28. 
Sagenbach, Borlejungen IV. 29 
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gernig an ter Neuerung, ſondern ganze theologijche Facultäten erklärten 
bas Unternehmen als ein antichriftliches, „das von dem gräulichen reißen: 
ben Bärwolf“ (Währwolf®;, rem Papfte, herfomme,*) zu Beförberung 
ber Abgötterei und womit man vie Chriftenheit wieder unter das römi⸗ 
ſche Joch bringen, ja, ven aus ber Kirche ausgetriebenen Satan wierer 
in tiefelbe einführen wolle. Nicht nur wurden übelangebrachte Bibel- 
ſprüche (3. B. wie jtimmt Ehriftus mit Belial?) tagegen in's Selb ge- 
führt, ſondern auch die albernſten Gründe, wie man fie höchſtens dem 
gemeinen Manne verzeiht, 3. B. es werte tem neuen Kalender zu Ge: 
fallen nicht früher und nicht fpäter Sommer werten, wurden von bem 
gelehrten Herren dem Pöbel vordemonſtrirt, und fanden bei dieſem natür- 
lich mehr Beifall als die Berechnungen der Aſtronomen. Ja, in einigen 
Städten, wie namentlich in Augsburg, kam es darüber zu den größten 
Tumulten, worin einige der lutheriſchen Prediger den Unverſtand ſo weit 
trieben, daß ſie das Volk wider die Obrigkeit verhetzten und endlich ab⸗ 
geſetzt werden mußten. — Kepler ſetzte ſich alſo, indem er ſich zum Gre- 
gorianiſchen Kalender bekannte, ſchon dadurch der Verdächtigung ſeiner 
Glaubensgenoſſen aus; denn auch in Steiermark waren die Anfichten, 
zumal unter den Theologen, getheilt. Der vorurtheilsfreie Oberprediger 
David Thonner war für vie Neuerung, während ein gewiſſer Dr. Jere— 
miad Homberger tagegen eiferte. Aber Kepler, ver nach feinem eignen 
Bekenntniß „in allen drei chrijtlichen Neligionsbefenntniffen das ebrte, 
was er mit dem Worte Gottes übereimftimmend fand,“ war nicht der 
Dann, fich durch folche unverjtändige Urtheile einfchüchtern zu laſſen. 
Er handelte nach jeiner Ueberzeugung, im Kalender wie in ber Theologie. 
Das Eine prüfte er nach den Gejeten ver Natur, das Andere nach ter 
Schrift, und was tie Prüfung beftand, das behielt er, ohne zu fragen, 
ob e8 vom Papjt oter vom Kaifer, von Rom oder Wittenberg komme. 
So beſchämte er die weit, welche ihren Proteftantismus nur in vem Ei» 
genjinn an ven Tag legten, womit fie fi) tem Beſſern wiverjegten.”*' 
Aber noch in einem antern Punkte gerieth feine mathematiiche 
Veberzeugung mit ver Lehre ver damaligen Theologen , ja mit ter vul⸗ 
garen Meinung überhaupt in Conflict. Schon vor ihm hatte ja ver 
große Copernicus (geb. 1473 zu Thorn in Wejtpreußen, geft. 1543) 





*) Siebe das Gutachten des akademischen Senats von Tübingen bei Breitfchwert 
©. 27. Menzel V. S. 105 fi. und Reitlinger ©. 118. 
”*; Belanntlich bat ſich Die gricchifche Kirche bie auf Den heutigen Tag widerfegt; 
daher bie verſchiedene Zählung nad „altem und neuem Stil’. England nahm erſt 
1752 den Oregorianifchen Kalender an. 
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das wichtige Geſetz von der Umdrehung der Erde um ihre eigene Achſe 
entdeckt, welches ſowohl der ſinnlichen Wahrnehmung als auch den 
Vorurtheilen der Zeit widerſprach. Noch immer hatte das alte, ptole⸗ 
mäiſche Syſtem ſeine Anhänger. Selbſt Baco ließ ſich, von ſeinem 
Grundſatz der ſinnlichen Erfahrung ausgehend, aus Mangel an ge— 
hörigen mathematiſchen Kenntniſſen, von der herkömmlichen Meinung 
nicht abbringen, und der gelehrte Aſtronom Tycho de Brahe gab ſich 
alle Mühe, das Alte zu retten und es mit einigen neuen Hypotheſen auf—⸗ 
zuftugen, welche die Sache mehr verwirrten als zurecht brachten. War 
es doch eben nicht nur die Täuſchung ver Sinne, welche ter Annahme 
des copernicaniihen Syſtems zuwider war; fonvern tiefer wurzelte ver 
Wiverwille in einer falfchen theologischen Aengitlichkeit. Die äußerliche 
Auffaffung ver Lehre, daß die heilige Schrift von Gott eingegeben jet, 
führte am Ente vahin, daß man die Bibel auch im Wiffenfchaftlichen für 
pas Buch ver Bücher hielt und ihre Autorität auf Gegenſtände anwandte, 
über welche uns eine übernatürliche Belehrung zu geben nicht in ven Ab- 
fichten ver Vorſehung liegen konnte. Ob die Sonne fich um die Erde 
drehe, oder tie Erte um die Sonne — war feine Slaubensfrage, unt 
aus werfen Abfichten theilte Gott tarüber ven Menſchen Feine gefchriebene 
Offenbarung mit, fo wenig als er ihnen vie Entvedung eines vierten und 
fünften Welttheil8 oder die Erfindung ter Buchdruckerkunſt oder Aehn⸗ 
liches purch einen Propheten verfünten ließ. Grabe darin follte fich ver 
Glaube von Wijfen unterfcheiden, daß jener, dem Himmliſchen zu- 
gewendet, des Leitſterns der Offenbarung bedurfte, wenn er nicht unter- 
gehen jollte im Irdiſchen, tiefes aber ver eignen Forſchung des Menſchen 
und ver endlichen Entwidlung überlajfen blieb. Gleichwohl nahmen bie 
Theologen ſowohl als ein großer Theil ver Taten darum an vem co- 
pernicaniihen Syſtem Anftoß, weil e8 einer Bibelſtelle zu wirerfprechen 
ihien. Der Umjtant nämlich, daß Joſua bie Sonne ftille ftehen heißt, 
unt daß jomit viefes Stilleftehen als ein Wunter, nicht aber als bie 
Regel res Weltlaufs erfcheint, gab ven Gegnern des Eopernicus eine 
itarfe Waffe in vie Hand. Mit dem Worte Gottes glaubten fie nun alle 
Gründe der menſchlichen Vernunft nieverichlagen zu können, bedachten 
aber nicht, daß jie über den Begriff ves „Wortes Gottes“ jelbft im 
Unklaren waren und von ihm Dinge forderten, bie nicht im feinen Be⸗ 
reich gehören. Wie klar und richtig ſah auch bierin Kepler! „Die 
Bibel,“ jagt er,* „Spricht von Dingen des menjchlichen Xebens mit vem 
y Bei Breitfhwert ©. 36. Eine golbne Stelle, die fich manche blinde Eifrer 


für den Bibelbuchftaben auch noch in unjern Tagen hinter's Ohr fchreiben follten. 
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elterlichen Unterricht, aus oftmals wiererholter genauer Prüfung, aus 
täglichen Uebungen ver Verjuchung gejchöpft, ihm hange ich an, heucheln 
habe ich nicht gelernt; Glaubensſachen behankle ih mit Ernit, 
nicht wie ein Spiel. Darum befümmere ich mich auch ernftlich um 
bie Uebung ver Religion und ven Gebrauch der Sacramente.“ — En 
wußte aljo Kepler wohl zu unterfcheiten, was in der Religion — Re—⸗ 
ligion fei, d. H. Gewiſſensſache, und was ver bloßen Dleinung 
und ter willenjchaftlichen Forſchung angehöre. So frei er im lektern 
Puntte war einer engherzigen Buchſtabenorthodoxie gegenüber, fo ſtreng 
hielt er an tem, was ihm Glaubensſache, Heiligthum des Herzens 
gewerten. So durchdrang ſich in ihm, als in einem ächt proteftantijchen 
Charakter, Stlarheit des Gedankens und Gediegenheit ver Gefinnung, 
Freibeit ter Anficht und Gebundenheit des Willens im Gehorfam Chriſti. 
Wie felten aber fine folche harmoniſche Geifter, und wie würdig daher 
vie feltenen, daß wir ihrer gedenken! 

Kepler wurbe für ven bewiefenen Glaubensmuth bald entjchätigt. 
Durch ten berühmten Tycho ve Brahe, Director ber Tatferlichen Stern: 
warte in Brag, erhielt er daſelbſt eine Anftellung, indem er die aftrono- 
miſchen Tabellen, welche Kaifer Rudolf verfertigen ließ und welche von 
ihm tie vudolfinifchen Zabellen heißen, auszuarbeiten befam. Bald 
darauf ftarb auch Tycho, und Kepler wurde fein Nachfolger. Im dieſe 
Zeit fallen jeine wichtigjten afteonomifchen Entvedungen, wie vie, daß 
vie Bahn, welche die Planeten bejchreiben , feine Treisförmige ift, wie 
Tycho angenommen hatte, fontern eine elliptijche ,; woran fich denn noch 
antere Beobachtungen anfchloffen, deren Reſultate unter tem Namen 
ver trei Kepler'ſchen Regeln vie Grundlage ver neuern Aftronomie bilven. 
Daß er babei zugleich auch, nach den Forderungen ter Zeit, die Aſtro⸗ 
logie treiben und ſich auf Deutungen ber Eonftellation einlaffen mußte, 
bie über ten Bereich ber fichern Wiſſenſchaft Hinausliegen, war freilich 
eine traurige Nothwendigkeit, bejonders in einer Zeit, welche bie Be—⸗ 
gebenheiten des 30jährigen Krieges und alle vie Möglichkeiten, wor denen 
vie Reiche Europa's zitterten, in ihrem dunkeln Schooße trug. Wie weit 
er ſelbſt das Unweſen der Aftrologie vollkommen purchichaute, oder wie 
weit er als ein bejchränfter Sterblicher noch felbft mit dem einen Fuß 
in ver Schlinge bes Irrthums war, währent er mit tem andern ten 
mächtigen Schritt vorwärts that, wollen wir Kundigern zu entjcheiden 
überlajfen.”) Wir haben es ja nicht mit Kepler dem Aftronomen 


»; Bgl. darüber das Näbere im der angeführten Schrift von Neitlinger u. |. w. 
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Haß nicht theilen.. . . , ich verdamme meine Brüber (vie Reformirten) 
nicht: jie jtehen ober fie fallen, jo fine fie bes Herrn und meine 
Drüter!“ | 

Noch in einer anvern Sache erhielt entlich Kepler Gelegenheit, ver 
Barbarei des Zeitalters, vie leiver auch noch unter dem Schute ber pro- 
tejtantifchen Theologie fortwucherte, muthig entgegenzutreten. Seine 
eigene Mutter wurte, wie ich Ichon vorhin bemerkte, von Vielen als eine 
Unholdin d. 5. als eine Zauberin oter Here verjchrieen und ihr endlich 
förmlich ver Proceß gemacht. Ihm, dem Sohne, warb nun das traurige 
Geſchäft, ver Anwalt ber verfolgten Deutter zu werben und fie ber Folter, 
bie jchon ihrer wartete, und dem Feuertode zu entziehen. Merkwürdig 
it, Daß Kepler von fich aus e8 nicht wagte, vem Herenglauben überhaupt 
entgegenzutreten (fei e8, baß er felbft darüber nicht im Klaren war, oder 
taß er nicht unnöthig den Streit vervielfältigen wollte) ; immerhin aber 
zeigte er auch Hier in dem einzelnen Falle Bejonnenheit und Ruhe des 
Urtheil®, und eröffnet jo gewiflermaßen vie Reihe derer, welche fpäter 
tem verterblichen Herenglauben entgegentraten. So war Kepler in jeber 
Beziehung Proteftant: er war es nicht nur in ter Aufklärung, er war 
e8 auch in ter Gefinnung und in ber Glaubenstreue. Daß ein Mann, 
wie er, auch feinen wiſſenſchaftlichen Beruf, ven er trieb, aus einem 
höhern, religiöfen Standpunkte betrachtete, läßt jich erwarten. Wir haben 
vorhin ein Gebet des Baco angeführt, das er feinen chriftjtelleriichen 
Arbeiten vorausichidte. Mit folgentem Gebete ſchloß Kepler fein Wert 
über die Harmonie ver Welt: *) „Ich jage dir Dank, Herr und Schöpfer, 
daß du mich erfreut haft vurch deine Schöpfung, ta ich entzücdt war über 
das Werf veiner Hänte. Ich habe ten Ruhm beiner Werke ven Men⸗ 
chen offenbart, ſoviel mein beſchränkter Geiſt beine Unentlichkeit fallen 
fonnte. Iſt etwas von mir vorgebracht worten, das deiner unmwürbig 
ijt, oder habe ich eigene Ehre geſucht, fo verzeihe mir gnätiglich.“ Noch) 
erwähnen wir, taß Kepler in vem Geſammtplan bes Weltgebäudes ein 
Bild ter heiligen Dreieinigkeit zu entveden und vie Gedanken Gottes zu 
errathen glaubte, vie ihn bei ver Schöpfung der Planeten geleitet. **) 








*) Breitſchwert ©. 153. 

»*) Da die Welt eine Kugel ift, jo muß fie aus brei Theilen beftehen, dem Mittel⸗ 
puntt, der Oberfläche und dem Zwiſchenraum. Den erften nimmt die Sonne ein, 
bie Oberfläche ift ber Firfternhigimel, den Zwifchenraum erfüllt das Planetenſyſtem.“ 
Dieie drei Theile in ihrer Harmonie find unferm Aftronomen ein Symbol der Dreis 
einigkeit, infofern die Welt wegen ihrer Kugelgeftalt ein Bild Gottes if. S. Reit⸗ 
linger S. 128 ff. u. Stark a. a. O. ©. 642. 
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ſeph Scaliger auf fich, der nicht nur fein Lehrer, ſondern bald auch, ob» 
wohl an Jahren verfchieten, fein inniger Freund wurde. Auch viele an» 
tere Gelehrte. rühmten an tem Knaben (wie einft Erasmus an Dielan- 
hthon) jeine männliche Reife und fein Genie, das größer fei ald das des 
großen Erasmus, Er hieß der „beifpiellofe Jüngling“ (adolescens sine 
exemplo). Wie Sranz Baco den englifchen Geſandten Bawlet , fo be- 
gleitete der junge Hugo Grotius den trefflichen Johann von Oldenbarne⸗ 
veld, ven Helen feines Vaterlandes, auf einer Gefanttichaftsreife nach 
Frankreich; und wie einft der Heine hoffnungsvolle Kanzler Englands 
vor der großen Königin Elifabeth , jo ſtand auch ver junge Grotius vor 
Frankreichs König Heinrich IV., der ihn zum Zeichen feines Wohlgefallens 
mit einer goldnen Kette bejchentte, an ver das Tönigliche Biltniß hing. Dieß 
machte auf das Gemüth bes aufftrebenten Jünglings einen großen Ein- 
brud, und als er fich, von feiner Reife zurüdgefehrt, malen und in Kupfer 
jtechen ließ, fo fehlte auch vie Kette mit dem Bildniß nicht. Zu diefer 
Auszeichnung gefellte fich die des jurivifchen Doctorgrades und eines 
frühen jchriftjtellerifchen Rufes. Durch tie Ausgabe eines lateinifchen 
Dichters aus dem fpätern Zeitalter (bes Marcianus Capella) , die er 
ſchon in feinem vierzehnten Jahre beforgte, fette er die gelehrte Welt in 
gerechtes Erſtaunen. — Wir übergehen vie ben fernern Studien und ge- 
fehrten Arbeiten gewidmete Jugendzeit bes Grotius, um fogleich feine 
männliche Yaufbahn während ber politiichen und kirchlichen Verwicklun⸗ 
gen jeines Vaterlandes, bie wir in einer frühern Vorl. betrachtet Haben, 
in's Auge zu faſſen. Das Leben des gefeierten Mannes fiel in die Zeit 
ter ſchon berührten Streitigkeiten über bie Gnadenwahl. Grotius hatte 
jeinen chriftlichen Religionsunterricht aus den treuen Hänben feines Leh⸗ 
vers Uytenbogaard erhalten, ver ver gemäßigten arminianiſchen 
Geſinnung zugethan war, und feine Freundichaft zu Oldenbarneveld be- 
ftärtte ihn in tiefen Grundſätzen. ‘Der erfte Schritt, durch den er ſich 
verbächtig machte, war ein Gericht auf ven verftorbenen Arminius, 
worin er venjelben felig pries, ohne fich jedoch ein Urtheil über fein reli- 
giöſes Syſtem zu erlauben. Aber ſchon au die Seligkeit des Arminius zu 
glauben, galt ja Vielen für ein Verbrechen! Wodurch aber Grotius ſich 
immer größere Vertächtigungen zuzog, war feine Theilnahme an meh- 
tern officiellen Schritten der Remonſtranten und bie Abfajjung jolcher 
Schriften, in benen er die harten Maßregeln ver herrichenten Partei als 
undhriftlich und wiberrechtlich tatelte. Genug, laut vem Beichluß vom 
29. August 1618 wurte auch Grotius (wie ſchon früher Vorl. 15] er- 
zählt worden; nebſt Barneveld und tem ihm befreunteten Hoogerbeels 
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dahin abgeführt. Sein Vermögen jollte vem Staat anheimfallen. Bloß 
vieruntzwanzig Stüber follten täglich ven Gefangenen bewilligt werten. 
Die Frauen aber wielen das Anerbieten mit Verachtung zurüd. An⸗ 
fänglich hatten beite Frauen, bie des Grotius und des Hoogerbeels, fich 
in Gorkum niebergelaffen, von wo aus fie mit ihren Kindern ihre ge 
fangenen Gatten in Xöwenjtein bejuchten. Nun aber wurde beſchloſſen, 
daß bie Frauen jich entweder müßten auf immer mit einfperren laffen, 
oder ihre Beſuche meiten. ‘Die alles aufopfernde Liebe wählte das Eritere. 
Konnten auch erjt die rauen mit vieler Mühe auswirken, daß ihnen 
zweimal in ber Woche geftattet wurde das Schloß zu verlaffen, um Xe- 
bensmittel einzukaufen und andere Gejchäfte zu beforgen, jo wart ihnen 
auch tiefe Vergünftigung bald wieber entzogen. Kein Menſch turfte mit 
ben Gemahlinnen over Mlägten fprechen und ihnen nicht einmal jagen, 
wie viel Uhr es fei. Hoogerbeeks' Frau erkrankte im Kerter. Die Frau 
bes Grotius durfte vie hülfsbebürftige Freundin nicht bejuchen. Sie 
mußte fie, ohne weibliche Pflege, in ven Armen ihres befümmerten Gat- 
ten jterben laffen. Aber audy Grotius' Frau wurde wieter von ihrem 
Gatten getrennt, tenn als fie einmal das Schloß verlaffen hatte, warb 
ihr die Rückkehr dahin verweigert, und erjt nach einer breis bis viermo- 
natlichen Trennung konnte fie endlich von den Gewalthabern tie ihr ent- 
zogene Erlaubniß wierer erpreſſen. 

Währent dieſer Xeivenszeit fuchte fi) Grotius durch Studien zu 
erheitern, tie großentheil mit religiöjen und theologischen Forſchungen 
zufammenbingen. In kurzen Verſen fuchte er feinen geliebten Kinvern 
bie Hauptlehren des Chriſtenthums darzuftellen ; auch legte er hier fchon 
den Grund zu jeiner nachmaligen Schrift über die Wahrheit ber chrift« 
lichen Religion. Gleichwie Luther auf der Wartburg in ber Ueberſetzung 
ber Bibel ven berrlichiten Troft fand, fo arbeitete Grotius in den trüben 
Stunten, in welchen, wie bei Zutber, fein Leib und Geift angegriffen 
war, jeine Anmerkungen zum N. Zeft. aus, welche in ber Folge fo gro- 
Ben Segen ftifteten und den Schriftforfchern eine neue Bahn eröffneten. 

Endlich fchlug die Stunde der Rettung. Die einzigen Freunde, bie 
bem Gefangenen geblieben waren, feine Frau und feine Bücher — foll- 
ten ihm enpfich wieder an die freie Luft helfen. 

In Gorkum nämlich beforgte ein Freund, Namens Daatſelaar, bie 
Bücherſendungen an Grotius, bie er zu feinen gelehrten Arbeiten in rei- 
chem Maße berurfte. Der Commantant von Köwenjtein ließ tie Kiften, 
in welchen tie Bücher transportirt wurden, anfänglich mit ver größten 
Genauigkeit eines Mauthbeamten unterfuchen, als er aber immer nur 
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jiegte ter Einerud, ven dieſes aufopfernte Benehmen machte, jelbft über 
bie erbitterten Feinde. Sie wurte auf Befehl des Prinzen Diorig und 
ver Mehrheit ver Stänte ihrer Haft entlaſſen, und traf im Herbft deſ⸗ 
jelben Jahres mit ihrem Gatten in Paris zufammen. 

Der Aufenthalt des Grotius in Frankreich war für ihn in mehr- 
facher Beziehung nüglich, fo viele Unannehmlichkeiten er auf der andern 
Seite auch bier zu überwinden hatte. Der Haß einer engherzigen theo- 
logiſchen Parteifucht verfolgte ihn auch dahin, und bie ftreng Reformirten 
wollten ihn ala einen Gegner ter Dortrechtifchen Yehre ebenjowenig als 
ihren Glaubensbruter anerkennen, wie bie jtrengen Yutheraner ven Kep⸗ 
ler als ven ihrigen. Was Wunter, wenn dann ter Verfolgte turch den 
Umgang mit geiftreichen und freifinnigen Katholiten eine beſſere Meinung 
von tem Wejen ber alten Kirche zu ſchöpfen anfing, als fie unter feinen 
protejtantiichen Zeitgenoffen berrfchte! Denn pas muß man ten Katho⸗ 
(ifen jener Zeit und bejonters ten Jeſuiten zum Yobe nachfagen, daß fie 
gelehrte Männer antrer Eonfeffionen weit mehr zu jchäken mußten, als 
tie bejangenen Proteſtanten, wie vieß uns ſchon Keplers Yeben gezeigt 
bat. Uebrigens ließ fich Grotius jo wenig als Kepler zu einem Ueber⸗ 
tritte verleiten. Seine äußere Yage war brüdent, und wenn auch Lud⸗ 
wig XII. buch ten Prinzen von Condé vermocht wurve, ihm einen 
Sahrgehalt von 3000 Livres zur bewilligen, fo wurte ihm doch derſelbe 
(ange genug vorenthalten. Auch als Berbannter und äußerfich Gedrück⸗ 
ter tröjtete fich Grotius mit ten großen Biltern ver Vorzeit, mit einem 
Themiſtokles, Coriolan, Alcibiades, Ariftires, Phocion, Rutilius Rufus, 
die ein ähnliches Loos getroffen. Aber fein hauptjächlicher Troſt blieb 
ihm auch hier die Religion Jeſu Chrijti, vie er nicht ſowohl in ven engen 
Formen einer togmatiichen Partei, als vielmehr im hingebenten Geifte 
ter Viebe, ter Demuth, ter Geduld und ver Hoffnung fand. Auch in 
jeiner jegigen Yage trat er als Schriftfteller auf. Sein berübmtes Wert 
„über Tas Recht ves Kriegs und Friedens“ fällt in diefe Zeit. Vergebens 
juchte Richelieu ten berühmten Mann an Frankreich zu fejfeln. Unter 
ter Verwaltung dieſes Miniſters fühlte fich Grotius unheimlich im frän- 
fiichen Yante und jehnte fich nach feiner Heimath zurüd. Dazu ſchien 
auch die Gelegenheit günftig. Sein Hauptfeine Morik war geftorben 
unt ber Prinz Heinrich von Dranien flößte ihm Zutrauen ein. Dennoch 
wußten es feine Feinde Lurchzufegen, daß er zu ewiger Verbannung ver- 
urtheilt wart. So von feinem eignen Vaterlande ausgeftoßen trat er 
unter vem Kanzler Oxenſtierna in ſchwediſche ‘Dienfte bei ter Königin 
Ehrijtina, und begab fih im Jahr 1634 nad) Stodholm, wo er zum 
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Staatsratb und Gefandten am franzöftichen Hof ernannt warb. In bie- 
fer Eigenfchaft erichien er, trog ver Einwendungen Richelieu's, 1635 in 
Paris. Zehn Jahre fang blieb er auf feinem wichtigen Poſten, ven er 
mit Umficht, mit Kraft und Würde behauptete. Endlich legte fich auch 
bie Wuth feiner Gegner. Auf feiner Rückkehr nach Schweden über Hol- 
land wurte er in Amſterdam auf ehrenvolle Weife empfangen. Auch der 
Empfang der Königin Ehrifting war jeinen hohen Verdienften ange- 
meſſen; doch glaubte Grotius zu finden, daß Viele am Hofe ihm nicht 
günftig feien. Er forterte jeine Entlaffung, und warf ſich auf ein Schiff, 
noch ungewiß, wohin er gehen wollte, ob in fein Vaterland, oder jonft 
wohin? Da wart er vom Sturme nach ver pommerfchen Küfte ver- 
ihlagen, und kranken Yeibes nach Lübeck unt von da nach Roſtock gebracht. 
Der Arzt hielt feine Krankheit erjt nur für eine Folge ver übermäßigen 
Anftrengung währent der Gefahr, im der fich ter jchon bejahrte Mann 
befunzen. Bald aber zeigte ſich, daß ärztliche Hülfe vergebens fei. Als 
Grotius jich mit dem Gedanken des Sterbens vertraut gemacht hatte, 
ließ er einen Geiſtlichen rufen. Daß verjelbe ein Lutheraner war, daran 
nahm er, erbaben über vie Vorurtbeile feiner Zeit, feinen Anſtoß. Ein 
würtiger Theologe von Roftod, Johann Quiftorp, wurbe Zeuge ter 
festen Augenblide des großen Mannes. Bon feiner Hand haben wir 
noch einen Brief, in dem er die mit ihm gehabte Unterrevung mittheilt. 
„Ich kam,” fo erzählt Qutftorp, *; „um neun Uhr Abends den 18. Au⸗ 
gujt alten Stils; zu dem Sterbenven, ven ich fchon im Todeskampfe fand. 
Ich redete ihn mit ten Worten an, vaß ich wohl gewünfcht hätte, in ge- 
ſunden Tagen mich mit ihm zu unterhalten. Er erwirerte: „So will 
e8 num Gott.” Darauf ermahnte ich ihn, daß er fich möge zu einem 
jeligen Abſchied bereiten ; ich forterte ihn auf, ſich als een Sünder zu 
befennen unt ſeine Fehler zu bereuen ; und als ich im Verlauf des Ge— 
ſprächs mich auf ven Zöllner berief une auf tie Gnade Gottes, tie dieſer 
erlangt babe, antwortete er: „„Ich bin dieſer Zöllner!““ Ich 
fuhr dann fort, ihn auf Chriftum hinzuweiſen, außer tem fein Heil zu 
finven jei. Er erwiderte: „Auf Chriftum allein jeg' ich alle 
meine Hoffnung.“ Dann Iprach ich mit lauter Stimme und auf 
Deutfch vie Gebetsformel, welche mit ven Worten beginnt: „Herr Iefu, 
wahrer Menjch und Gott“ u. ſ. w. Er folgte meinen Worten mit ge 
falteten Händen und leifer Stimme. Als ich geendet, fragte ich ihn, ob 
er mich verftannen® Er bezeugte, daß er mich wohl verjtanten habe. 


" Inden Epistol. eccles. et theol, p. 328. 
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Dann fuhr ich fort, ihm aus dem Worte Gottes tie Stellen zuzurufen, 
bie man ven in's Ente Gefallenen in's Gedächtniß zu rufen pflegt. Ich 
fragte ihn wieder, ob er mich verftehe? worauf er antwortete: „Deine 
Stimme böre ich, aber das Einzelne wire mir fchwer aufzufaſſen.“ Nach» 
tem er dieß gejagt hatte, ſchwieg er ganz ftille und hauchte bald darauf 
feinen Geift aus, Punkt Mitternacht. — Sanft ruhe feine Aſche!“ — 
Eo weit ver Bericht des würdigen Quiftorp. 

Grotius ftarb in einem Alter von 62 Jahren, im Auguft 1645. 
Seine Gemahlin beweinte ven Tot ihres Geliebten um fo fehmerzlicher, je 
unerwarteter er fein eben, entfernt von ven Seinigen, geentet hatte. Sie 
ertrug ten Verluft, wie e8 ihrer würdig war, mit gefaßter, großer Seele. 
Drei Söhne unt drei Töchter hatte fie ihm geboren. Von ten legtern 
waren ihm zwei in tie Ewigkeit vorangegangen; von den Söhnen wid- 
meten fich zwei ven Gefahren tes Kriegs, und ber eine nicht ohne Erfolg 
der Gelehrſamkeit. 

Der Körper des Berftorbenen wurde einbalfamirt und in ver Ma⸗ 
rienfirche zu Roſtock beigejegt, in der Folge aber nach Delft gebracht in 
tie Gruft jeiner Väter. Einfach war die Grabſchrift, die er fich felbit 
gejegt hatte:- „Hier ruht Hugo Grotius, der Bataver, ver Gefangene, 
ter VBerbannte, teines Reiches Gejantter, glorreiches Schmweren.“*) 

Die drei ausgezeichneten protejtantiichen Geiſter, tie wir bis ans 
hier mit einander betrachtet haben, haben unter ſich etwas Gemeinſames, 
fine aber doch wieber verichieren von einanter. Baco, Kepler unt Gro⸗ 
tius haben das niit einander gemein, daß fie, ohne dem geiftlichen Stande 
unt Berufe anzugehören, ver eine als Mathematiker und Ajtronom, vie 
beiten anvern als Staatsmänner, tennoch zur Reformation ver Kirche 
beigetragen haben. Aber tie Art, wie fie reformatoriſch wirkten, iſt eine 
verſchiedene. Während Kepler im feiner theologifchen Dentweife mehr 
ben beutichen Charakter tarftellt und einige Aehnlichkeit mit jeinem Lands⸗ 
mann und Jugendfreunde Valentin Andreä wahrnehmen läßt, zeigen fich 
Baco une Örotius mehr als reflectirente Geifter, ver Verſtand tritt 
bei ihnen noch ausjchließlicher hervor, als bei Kepler, dem bei ver Abstrac- 
tion des Geijtes, vie jeine Wiffenichaft forderte, noch das ſchwäbiſch Ge⸗ 
müthliche wieder fehr nahe Liegt. Aber auch Baco und Grotius zeigen 
bet manchen zufälligen Aehnlichkeiten ihres äußern Lebens eine große Ver» 
ſchiedenheit. Während Baco's öffentlicher Charakter nicht ohne gewaltige 
Bleden blieb, nöthigt uns gerade vie Stanphaftigkeit und unerfchütterliche 
Rechtlichkeit des Grotius eine um jo größere Achtung ab. In dieſer 


Luden, Hugo Grotius nach ſeinen Schickſalen und Schriften. Berl. 1806. 








Hugo Grotius ale Theologe. 465 


zu bringen, taß er e8 mehr auf die zur damaligen Zeit geläufigen Be- 
griffe und Sprachweiſen zurüdzuführen und gleichfam in dieſelben frei 
zu überjegen verfuchte. Man denke fich auch in ver That ben Ahftant 
zwifchen einem prophetiich begeifterten Orientalen ver alten Welt und 
einem ruhig reflectivenden Nieberlänver tes 17. Sahrhunderts, fo wird 
man zugeben müffen, daß zwifchen ver Art des erftern und des leßtern, 
über religiöfe Zuſtände fich auszubrüden, wohl mehrere Mittelftufen lie⸗ 
gen können, und daß ſomit dem legtern das dunkel und wunderfich Hin- 
gen mag, was tem erjtern ganz wie natürlich erfcheint. Wenn z. B. 
ber Sohn ver Wüſte das Heilfame und Erquickende ver Xehre mit nichts 
Trefflicheren zu vergleichen wußte, als mit dem lebendigen Quellwaffer, 
das ten Pilger nach langem lechzenten Durfte erquickt, fo konnte viefes 
Bile für den zwifchen lauter Kanälen eingevämmten Niederländer nicht 
piefelbe Gewalt haben, und man bat fich nicht zu verwundern, wenn ihm 
ber proſaiſche Austrud für dieſelbe Sache ebenfo genügte, als der poetifche. 
Unfer deutſches Volk hat num darin freilich eine glückliche Anlage 
vor andern, daß es mit einer gewiffen Beweglichkeit des Geiftes fich leicht 
in antere Zuftände verſetzt und ſich die lebendige Ausprudsweife jedes 
Volkes, befonvers das Poetiſche, das in einer Nation over in einer Zeit 
liegt, leicht zu eigen macht , und fo tft namentlich durch Luthers Bibel⸗ 
überjegung ver Drientalismus ver Bibel auch in unfer veutjches Blut 
und Fleiſch verwantelt worten. Weniger ift dieß bei andern Nationen 
ver Fall, welche mehr ven Maßſtab nes Verſtandes als den ver Phantafie 
und tes unmittelbaren Gefühle an vie Erfcheinungen des Lebens anzu- 
legen gewohnt fine, und überhaupt mehr das Allgemeine, als das 
Beſondere und Individuelle, Das Eoncrete in ven gefchichtlichen Thatfachen 
auffallen. Wir haben jchon bei Baco etwas Achnliches bemerkt. Auch 
©rotius betrachtete die chriftliche Nehre vorzugsweiſe ald Lehre und 
hob die moralifche Seite berjelben, pas, was fie auch mit der allgemeinen 
Sittenlehre gemein hat, beſonders heraus; doch unterwarf er auch zu- 
gleich das Dogmatifche noch einer freiern und unbefangenern Prüfung, 
als Baco. Grotius hat injofern etwas Aehnliches mit feinem ältern 
Landsmann Erasmus, daß er, wie Liefer, die heilige Schrift beſonders 
durch Erläuterung ihres Sprachgebrauchs aus ven alten Schriftftellern 
und durch Zufammenftellung ihrer Lehren mit ähnlich Tautenden Aus- 
iprüchen ver menjchlichen Weifen des Alterthums in den Kreis ver ver- 
ſtändigen Neflerion hineinzog*; und ihre menfchliche Seite, die fie mit 


*, Man ſehe 3. B. jeinen Eommentar zur Bergprebigt. 
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fuhr Grotius wahrlich an feinem Herzen fo gut als Böhm und Arndt 
an tent ihrigen, und es zeigt ſich eben nur Darin wieter vie Vielſeitigkeit 
bes Chriſtenthums, daß e8 nicht abhängig ift von der einen ober antern 
Form, ſondern in verjchievenen Yormen Liefelben Erweifungen des 
Seiftes zur Folge hat. Wenn die Myſtiker bisweilen in Zungen rebe- 
ten, jo befliß fich Dagegen Grotius, durch ruhigen Vortrag ter Wahrheit 
die Gemeinde des Herrn zu erbauen, und fuchte babei nicht feine, fon- 
tern Gottes Ehre. Weit entfernt übrigens, daß Grotius deßhalb vie 
Seheimniffe des Chriſtenthums verachtet hätte, weil er fie mehr befcheiten 
bei Seite ließ, zeigte er fich vielmehr in feinen Schriften als einen from- 
men Verehrer der göttlichen Offenbarung, und erfannte gar wohl vie 
Grenzen des menfchlichen Verſtandes. Er beugte ſich in Demuth vor 
der Tiefe des göttlichen Reichthums, wenn er auch dieſe Tiefe zu erichöpfen 
fih weniger berufen fand als Andere. — Neben feinen Erklärungen des 
N. T. ift es beſonders feine Vertheirigungsfchrift von ber Wahrheit der 
hrijtlichen Religion, mit ver er fich einen unfterblichen Namen in ver 
Theologie gemacht hat. Die Beranlaffung zu diefem Werke verdient noch 
eine Bemerkung. Grotius verfaßte e8 gleichfalls während feiner Gefan- 
genfchaft. Er wollte damit den Seeleuten jeiner Nation, die auf ihren 
weiten Reifen oft mit Heiten, Iuten und Muhammedanern in Berührung 
kamen, ein Berwahrungsmittel in vie Hände geben gegen ven möglichen 
Abfall vom Chriſtenthum; deßhalb verfaßte er auch die Schrift zuerft in 
niederfänpifchen Verſen. Später überarbeitete er fie lateinifch, und dehnte 
jie zu einer gelehrten Abhantlung aus. Die etwas gelehrte und pbile- 
ſophiſche Beweisführung, veren fi) Grotius in viefem Werke berient, 
muß zwar in jebem Unbefangenen ven Zweifel weden, ob dieß gerabe ver 
rechte Weg geweſen ſei, vie fchlichten Matroſen bei ihrem Chriſtenthum 
zu erhalten: da würben gewiß Luther, Arndt ober andere populäre 
Theologen den richtigern Ton getroffen haben. Aber wenn in großen 
Dingen ſchon oft die Abficht genügt, und man die anderweitigen Ver: 
diente des Werkes in Betracht zieht, jo wird man auch von biefer Seite 
den chrijtlichen ‘Denker lieb gewinnen, ver alles anwandte, um feine 
Gaben Ehrifto dienftbar zu machen. 

Die Theologie tes Grotins kann in gewiſſem Betracht als eine 
Theologie der Vermittlung angefehen werden. Er wollte nicht brechen 
mit der orthoboren Xehre, fuchte fie aber zu mildern und ihre jcharfen 
Kanten möglichft abzurunden. So war ihm vie Anjelmifche Verſöhnungs⸗ 
lehre zu ſtark, als daß er fie in feine Denkweiſe hätte verarbeiten können: 


aber eben jo wenig konnte ihm vie Socinianifche Faſſung genügen, auf 
30’ 
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bie wir |päter werden zu reden fonımen. Grotius jtellte eine eigenthüm- 
liche Verjöhnungslehre auf, wonach rer Anfelmifche Begriff ver von 
Gottes Gerechtigkeit geforderten Genugthuung mit rem einer frei: 
willigen Losſprechuug ;solutio res Sünters von Seiten Gottes 
vertauscht wurte. In dem Tode Jeſu ſah Grotius ein von Gottes Straf: 
gerechtigkeit ftatuixtes Exem pel, wobei freilich ein Unſchuldiger getrof- 
fen wurde, wie das etwa bei'm Decimiren eincs Regimentes gefchieht, 
worurd aber nicht Gott verföhnt, ſondern ver Abjcheu vor ver Sünde 
nur in ven Augen ter Menſchen um jo größer werden mußte. ”; 

Wir haben fomit vie verfchievenen ©eftaltungen bes religiöfen Geiſtes 
innerhalb ver proteftantifchen Kirche kennen gelernt. Bei vielen Män— 
geln, die wir entdeckten und tie einen Rüdjchritt vom ächten Proteftan- 
tismus in die Zeiten ver Scholaftif unveuteten, haben wir tech auch 
manche fräftige, würtige und wahrhaft erbauliche Stimmen der proteftan- 
tifchen Kirche vernommen. ‘Die Zahl ver Männer, welche fich an vie Wirk— 
ſamkeit ver Reformatoren anſchloſſen oder dieſelbe erneuerten, ließe fich noch 
leicht vermehren. An ven bisher genannten möge es uns aber genügen. 
Und jo könnten wir ten zweiten Theil unfver Aufgabe als beendet ans» 
jehen, welcher varin beſtand, vie innere Geſchichte Des Proteftantismus 
zu betrachten, nachdem wir uns zuvor mit veffen äußeren Schidjalen 
beichäftigt hatten. Es bleibt uns jetzt aber noch ein dritter Abſchnitt zu 
betrachten übrig, nämlich vie Sejchichte ver chriitlichen Religionspar— 
teten, welche werer zum Intheriichen noch zum reformirten Kirchenver— 
bunte gehörten, jonrern welche entwerer beſondere Semeinjchaften für 
jich bilteten, oder, obne wen ver Reformation jich berühren zu laffen, 
beburrlib im ter alten Kirche zurückblieben, mit andern Worten: Die 
Sejchichte ver proteftantifchen Secten auf rer einen, die Geſchichte des 
Katholicismus auf rer andern Seite, woran ſich dann entlid noch zum 
Schluſſe unirer erften Periode ein allgemeiner Ueberblick über die chriſt— 
lichen ung ſittlichen Verhältniſſe im Großen und Ganzen anveiben wirt. 

BVBgl. deſſen Schrift: Defensio fidei catholieae de satisfactione Christi von 


Jahr 1617 (1730 und Baur, Gejchichte Der Verſöhnungslebre S. 414 fi, wo Das 
dogmatiſch Ungenügende vieler Berjtellung nachgewieſen iſt. 


> 


Bwanzigfie Borlefung. 


Die proteftantiichen Secte. Die Wiedertäufer. Menno Simonis und die Menno- 
niten. David Joris uud fein Proceß. Das hriftliche Martyrthum eines Ioriften 
(Ketel). Die Unitarier. Reformation in Italien. Bernhard Occhino. Lälius 
Socinus und fein Neffe Fauftus. Reformation in Polen. Lehrbegriff 
ber Socinianer. 


Wir wiſſen aus der Geſchichte der Reformation, daß ſich gleichzeitig 
mit derſelben auch ſolche Parteien aufthaten, welche auf einem andern 
Wege, als vuther und feine Anhänger in Deutſchland, auch auf einem 
andern, al8 Zwingli und Calvin in ber Schweiz , bie Kirche reformiren 
zu müffen glaubten. Unter tiefen zeichneten fich die Wievdertäufer 
aus, deren frühere Gejchichte ich hiemit als befannt vorausfegen tarf. 
Nachdem ihrem Reich in Münfter war ein Ende gemacht worden, hielten 
fie jich ruhiger, doch ſehen wir auch nachher noch in den Nieverlanten ana- 
baptiftifche Bewegungen bervortreten, bei denen e8 nicht an gewaltthäti- 
gen Exceſſen fehlte. Zu folchen fam e8 unter anderm im Jahr 1548 in 
Zwoll und der Umgegent. Die „Kinder von Emlichen“, *) wie fie ſich 
nannten, ſandten Branpbriefe aus, tie die Yeute in Schreden fegten, und 
e8 blieb nicht bloß bei der Drohung. Auch aus ven Jahren 1554 und 
1559 wurden in Oberpffel, in ver Gegen ven Deventer durch mörde⸗ 
riſche Banden fcehredliche ‘Dinge verübt, und zwar aus Rache gegen bie 
von ver Obrigkeit verhängten Verfolgungen ver Secte, gegen welche 
dann bie Obrigkeit auch wieber einfchritt. Das wilte Feuer des wieber- 


" Die Kinder zweier bingerichteten Wiedertänfer, Rolefi und Johann Diorvel- 
dind von Emlichen Emmelenkamp) ſ. Nippold in Niednerso Zeitiehr. für biftor. 
Theol. 1864. 4. S. 510 ff. 
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täuferifchen Wejens wurde gedämpft burch einen Mann, ver, felbft Mit⸗ 
glien ver Eecte, reformatorifch in ihr auftrat. Es ift das Menno Si- 
monis, nach weichem tie Deennoniten fich abzweigten vom alten ana⸗ 
baptijtifchen Stamme. Wir können fie die ernüchterten, bie nach heftigen 
Paroxysmen zur Ruhe gelommenen Wiebertäufer nennen. Menno, 
ein Frieslänter, war als fatholifcher Priefter im Jahr 1536 zum Pro» 
teſtantismus übergetreten ,; aber weder Luther, noch Bucer, mit tem er 
zufammentraf, befrietigten ihn. Gr ſchloß fich bezüglich ver Kindertaufe und 
auch ter chriftologifchen Meinungen an vie Wierertäufer an, beren Ans 
jichten er auch noch in andern Stüden theilte, währenn er die Extra- 
vaganzen mißbilligte. In Friesland, Geldern, Holland, Brabant 
ſchloſſen ſich Viele an ihn an. Alles Schwören, aller Brunf in Kleidung, 
alles Streiten und Hadern war ftreng unterjagt. Der Krieg wurte, 
unter dem Geſichtspunkt ver Rache betrachtet, für unerlaubt erklärt, une 
ebenfo tie Eheſcheidung. Zur Taufe und zum Abendmahl trat auch noch 
die Fußwaſchung als eine von Chrifto angeordnete Hantlung hinzu. 
Menno ftarb im Fahr 1561. Nach feinem Tore theilten fich feine An- 
hänger in eine jtrengere und in eine miltere Partei. Zu ten Milderen (den 
Sroben) hielten fich vie Waterlänter, zu den Strengen (Seinen: die Fla- 
minger und bejonters vie Friesländer. Unter anderem wurte auch bar: 
über geftritten, ob und wie viel ein Chrift Eigenthum befiten dürfe, 
3. DB. ob ein eignes Haus. Die Einen bejahten, vie Andern verneinten 
die Frage Huiskoper und Anti-Huiskoper). 

Heben ven Mennoniten beſtanden nun aber auch tie alten Wierer: 
täufer fort, die Jich ſelbſt wieder in mancherlei Parteien ſpalteten. Als 
anabaptiſtiſches Secteuhaupt tritt beſonders ein Maun hervor, ver ſeiner 
phantaſtiſchen Anſichten und ſeiner merkwürdigen Schickſale wegen 
noch weiter unſre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

David Joris aus Delft“ hatte ſich im Jahr 1544 unter dem 
Ramen Johann von Brügge an ven Rath zu Baſel gewandt, ihm ala 
einem um ter Religion willen Verfolgten mit feiner Familie cine Zu: 
fluchtsſtätte zu geſtatten. Der Rath bewilligte dieß gern, va er in dem 
Flüchtling einen Glaubensgenoſſen zu erkennen meinte, und derſelbe auch 
durch ſein ganzes Aeußere, durch einen ehrbaren, ſittlichen Wandel ſich 


Eigentlich aus Gent gebürtig, aber in Delft erzogen, wo ſeine Mutter ber 
war. Vgl. 5. Trechſel, David Joris, ein Bild aus dem 16. Jabrhundert, in 
tem Taſchenbuche „Alpenrofen“ anf IS38 :Naranı, und in feinen „Antitrimitariern“ 
Heidelberg 1830 1 S. 35-55. Nippolp in der Zeitichr. für hiſt. Theol. 186%. 
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heikung getröftet habe, er werbe nach drei Fahren wieber aus vem Grabe 
auferftehn. Merkwürdigerweiſe ging dieſe Weiſſagung, jedoch in einem 
ganz andern Sinne in Erfüllung, als fich wohl der falfche Prophet ein- 
gebilvet hatte. Einem Gutachten ver Univerfität zufolge, das ein wich. 
tiges Actenſtück zu der Gefchichte dieſes Schwärmers wie zur Gefchichte 
ter Zeit bilvet, follte nämlich ein auffallenres Exempel an dem Leich- 
nam, den Schriften und dem Bildniß des Erzketzers ftatuirt und die 
Feuerſtrafe, der ver Yebenve entgangen war, an ihnen in Ausübung 
gebracht werden. Nach diefem Gutachten wurde zu Recht geiprochen und 
das Urtheil mit aller Yeierlichkeit eines Auto-da-Fe vollzogen. Den 
13. Mai 1559 (alfo ungefähr brei Jahre nach deſſen Abfterben) wurbe 
vie Teiche des David Joris wieder ausgegraben, und dann nebft dem 
Bildniß und den Schriften des Mannes auf einen Karren gelaben, ber 
in Begleit des Scharfrichters und einer Menge Volks ven Weg nach ber 
Richtftätte vor dem Steinenthor antrat. Als der Zug daſelbſt angelangt 
war, wurbe ber Dedel tes Sarges weggehoben und bie Teiche, die noch 
ziemlich unentftellt war und befonvers an ihrem Barte erkannt wurde, 
an ven Pfahl des Scheiterhaufens gebunden. Sie war nach Weije der 
adlichen Leichen in einen langen Rod von feiner Leinwand gehüllt, und 
auf dem Haupte prangte noch das fehwarze Baret mit rothem Unter: 
futter. Nun warb ber Holzftoß angezündet, und Joris wurde ſammt 
dem Biltniß unt ven Schriften ein Raub ver Flammen.*) Nicht aber 
an dem Todten allein begnügte man fich die jämmerliche Keberjtrafe zu 
vollziehen, ſondern ach die noch lebenden Mitglieder feiner Familie, bie 
unterbeffen in Haft und Unterfuchung gewefen, wurben in Mitleivenheit 


5 Was Das Bild betrifft, jo muß es entweber mehrere Bilbniffe von ihm ge⸗ 
geben haben, oder es muß, jei cs einem Freunde des Verurtheilten ober einem Freunde 
der Kunft, geglüdt fein, das Bildniß jelbft zu retten und ein anderes Bret unterzu⸗ 
ſchieben — genug, wir befigen das wohlgemalte Bildniß des David Joris noch; es 
gebört zu den Ichönften Gemälden ver Basler öffentlichen Kunftfammlung und wird 
nach dem Zeugniß der Kenner ala ächt befunden. Ale Anfpielung auf die wohl: 
thätige Gefinnung des Mannes bat der Künftler im Hintergrunde des Gemäldes bie 
Geſchichte vom barmberzigen Samariter angebracht. Das Bild ſelbſt trägt das Ge⸗ 
präge eines ausgezeichneten Charakters. Aus dem ichduen Faltenwurf eines reichen 
Gewandes tritt uns eine eble Geftalt in ftolzer Haltung entgegen; aus ben Heinen 
Augen ſpricht ein tiefer, aber dunkler Geift, und über das länglichte Geſicht verbreitet 
ſich eine gewifje Ruhe, welche an die Stille der tief gründenden Waſſer erinnert; und 
ſelbſt Der röthliche, zwiegejpaltene Bart, der den feinen Mund umrahmt, giebt dem 
jeltnen Kopfe einen eigenthümlichen Reiz männlicher Schönheit. Bon Joris' Schrif- 
ten ift beionders „Das Wunderbuch“ zu meinen, Das er durch Ketels Vermittlung im 
Jahr 1512 herausgab. 
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Jahre gebracht und habe doch weder Ruhe noch Friede finden können, 
denn allein in ver heiligen Furcht des Herrn und dem Gehorſam gegen 
Gott. Denn der bat mir immer Troft in der Roth gegeben und hat mich 
das Sterben gelehrt, bevor mein Sterbetag fam, auf daß ich fterben 
Könnte wann Gott mein Herr wollte. Darum thut,, meine lieben Kinder, 
alles was ihr thut mit der Furcht Gottes. Laſſet die nimmer mehr aus 
euern Augen kommen. Bindet fie zu einem Gedenkzeichen auf eure 
Arme und vie Liebe Gottes als ein Siegel auf euer Herz. Naffet bie 
Furcht Gottes euch überall ven Weg weifen ; denn fie wird euch zeigen, 
was wahre Weisheit iſt. 

„Habt immer Freude daran Gutes zu thun und eure Mebertretungen 
gegen Gott und Mienfchen zu beifern. Habt alle Menfchen von Herzen 
lieb wie Gott euch geboten hat, und denen, bie eurer liebe und Barm- 
berzigteit bevürfen, beweifet fie fleißig nach eurem Vermögen. Habt ihr 
viel, fo gebt milde, Habt ihr wenig, fo beweijet Gunft. Seid fchnell im 
Geben, aber langjam im Empfangen. Yaffet feine Begierve nach irdiſchen 
Dingen euer Herz überwinden, wodurch ihr Gott vergefjen möchtet ; denn 
die Begierde ver Eitelfeit wendet immer von Gott ab. Hütet euch, meine 
Kinder, vor Lügen und Afterreren ; denn Yüge erwedt Neid unt Streit 
zwifchen Bruder und Bruder, und tödtet vie Seele ; fie macht Stabt, Land 
und Yeute zu Schanten. Wählet auch nicht was euern Augen am beften 
gefällt, ſondern laßt euch überall von Gottes Furcht und Weisheit leiten. 
Seid geneigt zum Vergeben unt langjam zum Zorn. Ach, meine lieben 
Kinder, hütet euch immer vor der vergifteten Süßigkeit der Wolluft ; 
denn es giebt nichts was ſchädlicher ift und ben Geift ver Furcht Gottes 
und des Verſtandes che auslöſcht als Wolluft. Darum, meine Kinder, 
nehmet vor allen Dingen vie heilige Furcht des Herrn an; denn Die wird 
euch keinen Tag und feine Stunte mit Frieden laffen, ohne zu ermahnen 
und zu unterweifen in Gottes benebeitem Wort und Willen denn fie iſt 
eine Yehrerin in ver Erziehungsfchule Gottes und fchärft den Süngern ven 
Berftant um Weisheit zu empfangen. Wollt ihr vom Böſen erlöst und 
vor tem Ververben bewahrt fein, jo fürchtet Gott, und wollt ihr ewig 
ieben, jo bewahret euer Herz vor Schaltheit und eure Yippen vor Be: 
trügerei. Der wahren Weisheit Anfang ift die Furcht des Herrn, unt 
eine felige Weisheit haben vie zu erwarten, vie fich in ver Furcht Gottes 
üben , benn fie werden einen Preis erlangen, ver ewig währen wird. 
D wie felig fine vie, die den Herrn fürchten ; denn ihnen gebt dus Licht 
auf in ter Finfterniß von vem gütigen, gnäbigen und barmberzigen 
Herrn. Darum, meine Kinder, laffet eure Augen nicht ruhen, um nach 
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durch deinen benedeiten Sohn und bein heilige Wort, Jeſum Ehriftum, 
daß du ihre jungen Herzen zu Dir zieheft und fie zu div kommen läſſeſt; 
venn wer kann fonft das Herz neigen zu dir zu kommen, benn allein bu, 
mein Gott? Denn fo iſt geiprochen burch ven heiligen Mund deines 
Sohnes Jeſu Chrijti, nämlich: Niemand kommt zu mir, e8 fei denn, 
daß ihm ziehe ver Vater. Darum, Herr, befehle ich fie bir: ziehe fie, 
leite fie, lehre fie in deiner Wahrheit und bewahre fie ewiglich vor tem 
Böſen, denn fie find dein. 


„Weiter, meine lieben Kinder, gebiete ich euch, daß ihr euch hütet 
vor böfer Gefellfchaft, nämlich vor denen, die ihre Zunge an Yügen ge- 
wöhnt haben, die Schänplichkeit und Afterrere von Andern fprechen und 
Gott nicht fürchten. Diefe fennet, und machet mit ihnen feine Gemein- 
ſchaft, ſondern vermeidet fie mit Tugend in aller Sanftmuth. Haſſet 
feinen Lebenden, jontern bittet für die, die euch Böſes thun. Erfreuet 
euch an benen, von welchen ihr allerlei Tugend und Gerechtigkeit lernen 
könnt, und bei denen, vie euch ftrafen und euch unterweifen in ver Ge- 
rechtigteit, bei denen ſeid gerne; denn Einer, der öffentlich ftraft, ift 
beſſer als Einer, ver heimlich liebt. Darum, meine Kinder, haltet euch 
am diefe und laſſet euch ihre Gegenwart nicht verbrießen ; denn bie euch 
vor tem Böfen warnen, die haben euch lieb, und vie von folchen Feinden 
gefchlagenen Wunden find heilfam. Werner gebiete ich euch, daß ihr eure - 
Zeit nicht vergeblich durchbringt; denn nichts beflagt ver Menſch un fei- 
ner letten Noth, wenn er von hinnen muß, fo fehr, als daß er feine 
köstliche Zeit nicht wahrgenommen babe ; venn ihr feht, daß der Tag der 
Betrübniß nach Gott bei ven Gerechten und ver Tag der Fröhlichkeit und 
ter Eitelkeit bei ven Ungerechten gleich ſchnell dahineilt; ja, wie ein 
Wind, ver weht und vergeffen wirt. Aber wenn ihr fröhlich jein wol- 
(et, jo jeir in euvem Gott fröhlich, une wenn ihr betrübt ſeid, jo feid in 
eurem Gott betrübt ; venn göttliche Betrübniß wedet eine ewige Fröhlich- 
feit. Hiermit, meine lieben Kinder, will ich euch vem wahren Gott vom 
Hinmel une feinem Sohn, Jeſu Ehrijto anbefehlen:: ver möge euch Alle 
zu feiner Ehre une zu eurer Seligkeit glüdlich an Seele und Yeib wie 
einen Yorbeerbaum aufwachſen laſſen und feinen Geiſt in ech ausgießen. 
Amen.“ 


Nachdem er ihnen dann noch einmal Mutter und Geſchwiſter anbe- 
iohlen, ermahnt er ſie unter anderm auch, das tägliche Gebet, das 
Gebet tes Herrn mit jolcher Andacht zu Iprechen, „daß ihr jedes Wort 
prüfen und jchmeden möget.“ Sie jollen jeiner alfo gedenken, „vaß jie 
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gungen, die Gemeinden der Walvenfer. Als nun Luther von Deutſch⸗ 
(and aus den püpftlichen Stuhl angegriffen, da fand feine Lehre auch 
Anklang in der Nachbarfchaft dieſes Stuhles felbft. In Pavia und Be: 
nedig wurden jeine und Melanchthons Schriften gebrudt und verkauft, 
in Mailand und Zurin, in Como und Florenz batte die Reformation 
ihre Anhänger, und bis in den Kirchenſtaat hinein verbreitete ſich das 
Wuchsthum der gehaßten Secte. Am Hofe ver Prinzeffin Renata von 
Ferrara, ter Tochter Ludwigs AI. von Frankreich, fanten viele um des 
Slaubens willen Verfolgte Zuflucht, und eine Verbindung mit ven Re- 
formatoren ber Schweiz ward lebhaft unterhalten. *) Aber auch un un: 
tern Italien, namentlich im Neapolitanifchen, verbreitete fich bie freiere 
Yebre, und bier war e8 beſonders ein Mann, ver durch feine feurige Be- 
redſamkeit, durch feinen ftrengen heiligen Wandel und durch feine kühnen 
Behauptungen vie allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih zog. Bernhar- 
bin Dcchino, aus Siena gebürtig, **) hatte fich dem aus dem Fran⸗ 
eiscanerorben hervorgegangenen Orden der Sapuziner angefchloffen und 
predigte al8 General verjelben nicht nur in Neapel, ſondern auch in vie- 
len Städten Italiens, wohin man ihn während der Faftenzeit berief. 
Schon fein äußeres Auftreten war merkwürdig: „Seine rauhe Kleidung, 
fein bis auf die Bruft herabhängender Bart, feine grauen Haare, fein 
bleiches, mageres Geficht und bie Schwäche, die von feinem bartnädigen 
Faſten herkam, gaben ihm ven Ausprud eines Heiligen.“**) Er ging 
immer zu Fuß, fchlief auf feinem Mantel und verfagte fich ven Genuß 
des Weind. Dazu kam, wie einft bei Savonarola, eine hinreißende De- 
rebfamfeit, die jo mächtig war, daß man einft in Neapel während einer 
einzigen von ihn gehaltnen Prebigt 3000 Seudi für die Armen im Klin: 
gelbeutel aufbob. Wo immer er auftrat, reichte ber Plat nicht zu für 
bie Zuhörer, vie an feinen Lehrſtuhl fich hinandrängten. Gerüſte muß- 
ten aufgefichtet,, Thüren und Fenſter ausgehoben, Ziegel weggebrochen 
werben, um ten feltnen Mann Gottes zu hören. Aber nicht das nievere 
Bolt allein, viele italienische Große, ſelbſt Cardinäle und Prälaten be- 
juchten feine Vorträge und bewunderten die Kraft feiner Rede. „Ich er: 
*) Vgl. bierliber beſonders bie Schrift von Jules Bonnet: Vie d’Olympia 

Morata, Episode de la renaissance et de la Reforme en Italie. Paris 1850. 

**) Seh. 1487. Bgl. über ihn Bayle, Dictionnaire; Schellhorn, Ergöp- 
lichleiten Bd. 3 von Anf.; Ranke, Geſchichte der Päpſte I. S. 141 bis 143. 
Trechſel, Antitrinitarier 1. S. 202 fj.u. &. Schmidt, in Herzogs Realene. X. 
S. 523—27. 

*) Ranke a. a. O. 

Hagenbach, Vorleſungen IV. 31 
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nach Polen, und von da abermals vertrieben nach Mühren, wo er zu 
(Ente tes Jahres 1554 in einem Dorfe ESchlackau) ftarb. 

Aus vem Geburtsorte Occhins ſtammte ein andrer italienischer Re⸗ 
formator, Lälius Socinus,“) geb. 1525 in Siena, aus einem pa- 
triciſchen Geſchlechte, ein feiner Kopf, weniger tiefjinnigen als beweglichen 
Geijtes, ein Mann von ausgezeichneten Kenntniffen und angenchmen 
Sitten. Auch er erkannte bald die Irrthümer der Tatholifchen Kirche, 
ſchloß fich an gleichgefinnte Freunde an, verließ aber fchon als ein 22jäh- 
riger Iüngling jein Vaterland und Inüpfte auf feinen weiten Reifen burch 
Frankreich, England, die Niederlande, Deutſchland und die Schweiz 
vielfache Berbintungen au, bie in feinen gelehrten Beftrebungen ihn för: 
derten und feinem nach Wahrheit ſtrebenden ®eifte neue Nahrung und 
Anregung gaben. Mit Melanchthon, Calvin, Bullinger und andern 
großen Männern ter Zeit ftand Yälius Socinus in perfönlicher Verbin⸗ 
tung und freundichaftlihen Briefwechſel; aber bald zog er fich durch 
jeine gewagten Behauptungen ven Tadel und vie Warnung ver Freunte 
zu. Beſonders zeigte er jeit einem Aufenhalt in Bolen eine gewiſſe Hin- 
neigung zu der Xehre ver Antitrinitarier, welche in jenem Lande beſonders 
um fich gegriffen Hatte. Calvin betrachtete ihn von biefer Zeit an mit 
Argwohn, und auch Bullinger ward nachdenklich. Im Jahr 1558 begab 
fich Yaltus Socin nach einem Aufenthalt in Italien und der Schweiz 
abermals nach Bolen, begrüßte dann noch einmal flüchtig fein Baterlanp, 
und jtarb in Zürich 1562. Zur offenen Verketzerung feiner Lehre war 
e8 nicht gelommen, da er fich mehr zweifeln als beftimmt werneinent 
ausgerrücdt hatte; aber ſchon die Kälte, mit welcher feine proteftantifchen 
Freunde über jenen Tod fi) Außerten, läßt deutlich erkennen, für weß 
Geiſtes Kine fie ihn gehalten haben. 

Beftimmter noch als Lälius trug fein Neffe Fanftus Socin, 
geb. ven 5. December 1539 zu Siena, bie Yehre vor, welche nach ihm bie 
focinianifche genannt wurbe. 

ie wir nun vorhin einen Blick auf die Reformation Italiens 
werfen mußten, um vie Wiege des Socinianiemus zu entdeden, fo müjjen 
wir jegt uns nach Polen wenten, um das engere Vaterland biefer Secte 
tennen zu lernen. Schon längere Zeit hatte viefes dftliche Flächenlant 
den um bes Glaubens willen verfolgten Hufiten und böhmiſchen Brü- 
dern ebenfo zum Aſyl gedient, wie vie Gebirge und Thäler des fürlichen 


*) Vgl. über ihn Oreili in der Basler wiſſenſchaftl. Zeitſchrift Bo. IT. Heſt3 
und die gelebrien Abhandlungen von Illgen; auch Trechſel a. a. O. S. 147 ff 
31* 
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zur Entſchuldigung dieſer Einſeitigkeit läßt ſich daſſelbe anführen, was 
auch den Myſtikern von der andern Seite zur Entſchuldigung diente, die 
Zähheit und der Eigenſinn vieler ſogenannten rechtgläubigen Theologen, 
welche an ven Ausdrücken ver Schule und den Beſtimmungen ver Con⸗ 
eilien fefter hielten als au ver Grundlehre der Schrift, und am Buch» 
jtaben ter legtern fefter als an ihrem Geifte. Hätte man fchon früher 
mit ber freifinnigen Milde eines &rotius *) die Lehrſtücke von der Drei⸗ 
einigleit und ver Perſon Chrifti einer unbefangenen Prüfung unter- 
worfen, hätte man, über Nebenbeſtimmungen hinwegfehent, vie Haupt⸗ 
lache, auf die es ankommt, tie durch Ehriftum gewortene Offenbarung 
Gottes in der Micnfchheit, auf eine lebendige, nıehr das Gemüth ergrei: 
fende Weije vargeftellt, ohne dabei zu ängjtlich auf die Begrenzung ver 
Begriffe von Seiten des Verftantes zu achten, fo hätte man vielleicht 
den Bruch verhüten können. So aber wurten tüchtige Kräfte ber Kirche 
entzogen und durch die Hartnädigfeit ver Einen die ter Andern be- 
feitigt. So riß fich der Socinianismus 108 als eine unreife Geburt vom 
Mutterkörper ver proteftantifchen Kirche und verfümmerte eudlich als 
eine im dürren Erbreich dahinſterbende Pflanze, ver es am befebenven 
und erfrifchenten Thau, an ver höhern Gemeinfchaft im Geiſte gebrach ; 
benn mit tem bloßen Berneinen ſdas lehrt ung vie Gelchichte des 
Socinianismus) erbaut man noch feine Kirche; es bedarf einer feften, 
pofitiven Grundlage, wenn das Gebäude nicht in ter Yuft hängen fol. 
Das fühlte vie alte, katholiſche Kirche gar wohl, und nicht ohne 

Triumph blickte fie jegt von ihrem verwitterten Felſen bevab auf tie be- 
ginnende Zerftüdelung und Serbrödelung des proteftantifchen Yehrge: 
bäudes, Tas, wenn fie es much mit ihrem Bannſtrahl nicht mehr er- 
reichen könne, Doch nächſtens in ſich felbft zerfallen werte. Und wirklich 
war dazu aller Anſchein vorhanden. War doch chen im Anbeginn die 
Kraft ver Gemeinſchaft gebrochen worten durch die Trennung ter Pro: 
teftanten in Yutheraner und Reformirte; wieder gebrochen wurte 
dann die Kraft tiefer geſonderten Kirchenkörper durch die Streitigfeiten 
und die verfehierenen Richtungen in ihnen felbjt, und dazu Fam num 
endlich tie von Jahrzehend zu Jahrzehend ſich mehrende Zahl rer 
Secten.”**) 
gegen ganz, jo wie auch das tiefer ſpeeulative — eine Erneuerung des alten Ebioni— 
tismus! 

*ı Auch dieſer wurde eben deßhalb Des Socinianismmg verdächtigt, wogegen 
er fi) jedoch vertheidigte. 

») Sie alle namentlich aufzuführen Tann umfre Abſicht nicht fein. eben ben 
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Um fo intereffanter ift es nım zu ſehen, welche Kraft dieſe alte 
Kirche aufgeboten, welche Wege fie eingejchlagen une welcher Werkzeuge 
fie ich bedient hat, um vie gepriefene Einheit in ihr aufrecht zu erhalten, 
ihr Anfehn ver proteftantifchen Kirche gegenüber zu fichern unt wo 
möglich die Abtrünniggeiwortenen in ihren Schooß zurüdzulenten. Wir 
können viefe Betrachtung nach drei Jahrhunderten mit einem unbe- 
fangenern Sinne anftellen, al8 vie damaligen Proteftanten es konnten. 
Wir dürfen fogar, wenn wir unparteitfch fein wollen, das Großartige 
ihrer Anftvengungen, das neben vielem Kleinlichen fich zeigt, ten reinern 
Eifer, ter neben tem unreinen einherging, und tie höhern geiftigen 
Gaben une Kräfte, vie auch Hier neben ter Beſchränktheit und dem 
Aberglanben im Spiel waren, nicht überjehen. Auf folgende Bunfte 
werten wir babei unfer Augenmerk zu richten haben: auf bie Feft- 
ftellung ver Yehre durch das Goncil von Trient, auf die Gründung 
nener Orden zur Bewachung und Ausbreitung tes Katholicismus, vor 
allen auf die Gründung und Fortpflanzung des Jeſuiten-Ordens, auf 
vie Perfönlichfeit ver ausgezeichnetften Päpſte und Kirchenoberften, unt 
endlich auf die geiftreichen, frommen und freifinnigen Männer über: 
haupt, an denen es auch nach der Reformation in der katholifchen Kirche 
— wir bürfen wohl fagen: Gott ſei Dant! — nicht gefehlt hat. 


Socinianern wurden die Arminianer fortwährend als Secte behandelt, während fie 
in der That mehr eine Fraction ber reformirten nieberlänbijchen Kirche bildeten. 
Indeſſen find aus dem Arminianismus auch wirkliche Secten herworgegangen. So 
die der Eollegianten (Rhynsburger), die während ber Verfolgungen, die von ber 
Dordrechter Synode Über Die Arminiauer verfügt wurben, fich zu einer religidfen Ge: 
noffenfchaft zuſammenſchloſſen, um's Jahr 1620. Drei einfache Lanbleute, bie Brüder 
Johann, Adrian und Gilbert van der Codde verbanden ſich mit noch einigen An- 
dern zu religidfen Conventikeln (Collegia), die fie in dem Dorfe Rhynoburg hielten, 
daher ihr Name. Sie berührten ſich darin mit den Wiedertäufern und ben (etwas 
fpäter entflandenen) Quälern, baß fie vom äußern Wort abjebenb auf das Innere 
ſich zurüdzogen, ven Eingebungen bes Geiſtes laufchten und ber Gabe ber Weiſſaguug 
ſich rühmten. Sie tauften durch Untertauchen und verwarfen, glei den Menno: 
niten, den Krieg und das Belleiden obrigfeitlicher Aemter, wie fie denn auch keinen 
geordneten Lehrſtand hatten. Uebrigens befliffen fie ſich in allen Städen einer ftrengen 
Sittlichleit. Erft mit dem Anfang dieſes Jahrhunderts ift bie Secte erlojchen. 
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Der Katholicismus nad) der Reformation. Das Concil von Trient. :Martin Chem: 

nis, Fra Baolo Sarpi und Pallavicini.: Robert Bellarmin. Der Iefuitismus und 

bie Jejniten. Das Collegium romanum. — Die Miffionen der Iefniten. Franz 
Xaver unb feine Nachfolger. 


Die katholiſche Kirche müßte fich und ihre Gefchichte verfennen, wenn 
fte leugnen wollte, eine Rückwirkung auf fich jelbit von Seiten ver Re— 
formation erlitten zu haben.“) So anhaltend fie fi) ven Neuerungen 
wiperfegte, fo wurde fie Doch mit in den Strom bineingeriffen, und ſah 
fich bei ter neuen ©eftaltung der Dinge genöthigt, das aus dem Schiff: 
bruche herauszuretten, was ihr zu ihrem Beſtehen nothwendig war, das 
hingegen am alten Gebäude auszubeffern, was ver Befferung bevürftig 
une fähig fchien. So machte auch fie in ihrem Innern eine Reforma- 
tion durch, und es beginnt feit der Kirchentrennung auch eine neue Be: 
riode für die Gefchichte des Katholicismus, ter uns von ba an ein ande- 
ves Bild varftellt, als in ven Tagen des Mittelalters. Grundlage dieſes 
neuern Katholicismus find tie Beſchlüſſe res Zriventiner Concils, fein 
Hebel ift das Orbenswejen und vor allen ver Jeſuitismus, und vie Ge- 
ſchichte des Papſtthums ift aus einem wichtigen Theil ver Weltge- 
ihichte zu einem bloßen Abjchnitt der europäiichen Staatengejchichte ge- 
worten. 


. 


*: Unparteiifche katholiſche Schriftfteller geftehen Dieß auch offen cin. „Die Re- 
formation bat fie die Kirche) allmälig von der abfoluten Herrſchaft ver römifchen 
Curie befreit, und die Reibungen mit der ewangeliichen Kirche haben wiffenfchaftliche 
Beftrebungen gefördert und manches binmweggetilgt, was ohne die Reformation ge- 
blieben, manches in's Yeben gerufen, was ohne fie nimmer erftanden wäre.” Elien- 
Dorf, Der heil. Bernbard S. 197. 
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um ba fowohl für fein eigenes Seelenheil, als für das Wohl ber Kirche 
beten und arbeiten zu fünnen. Er ftellte zur rechten Zeit feine fcharfe, 
gewantte Fever in den Dienft der Kirche Roms und wurbe bei feiner 
feinen claſſiſchen Bildung und feiner wohlgeübten Dialektik der haupt⸗ 
jächlichite Vertreter ver tridentinifchen Ortboporie. Nachrem er in Xöwen 
einen theologischen Lehrſtuhl bekleidet und ven Ausbruch ver nieverländt- 
jchen Erhebung mit erlebt hatte, erhielt er von Gregor XII. einen Ruf 
an das neu gegrüntete Collegium romanum , von dem jpäter bie Rebe 
jein wird. Da verfaßte er denn im Jahr 1581 und im folgenden fein 
genanntes Werk, das auch für die proteftantifche Wiffenfchaft dadurch 
von Wichtigkeit geworden, daß fich aus ihm als ter beften und ficherften 
Duelle das katholische Syſtem ftndieren läßt. Ohne alle Zuthat von 
jeiner Seite und — man muß e8 gefteben — auch ohne den Zufat von 
groben Schmähungen bat Bellarmin in würbiger Weife die ftreitigen 
Punkte in's Yicht geftellt mit einer Objectivität, für die man ihm nur 
tanfen kann. Damit bat er ven Kampf mit den Gegnern in eine neue 
Bahn geleitet un auch viefen wieder Gelegenheit zu Verantwortung ge- 
geben. Für feine Verdienſte um bie Kirche hat er denn auch 1599 ven 
Cardinalshut erlangt. Er ftarb in hohem Alter, nachdem er einzig dem 
Heil feiner Seele gelebt, ven 27. September 1621. Noch fterbent foll 
er feine Seele zur Hälfte dem Erlöfer , zur andern Hälfte der Iungfrau 
Maria vermacht haben. *) 

Mit ven bloßen Beftimmungen auf vem Papier (mit Eoncilien- 
befchlüffen und Eontroversfchriften) hätte jedoch der Katholicismus ſchwer⸗ 
lich eine innere Wiedergeburt feines Wefens bewirkt. Bon einer „unficht: 
baren Kirche“, von ver bie Proteftanten vebeten, wollte er nichts willen. 
Er fah darin „eine platonifche Republif“, ein abftractes Ideal. War es 
doch eben Bellarmin, ver ven Sag aufitellte, vie Kirche müffe eben 
jo fichtbar, eben jo palpabel fein, als vie irdiſchen Reiche es find, 
Frankreich oder die Republik Venedig. Der Katholicismus mußte daher 
auch, ähnlich ven Staaten dieſer Welt, ein allezeit jchlagfertiges Heer 
in's Feld ftellen, feſt geordnet und militärifch disciplinirt. Das Mönch 
thum war jchon längjt aus feiner Einſamkeit berausgetreten und hatte 
jich unter die Fahnen des Papſtthums geftellt. Man fehe vie &efchichte 
ver Bettelmönche im Dlittelalter. Aber nun bedurfte auch das Mönch: 


*) Bol. Thierfch in Herzogs Realenc. 11. S. 11 ff. Bayle (Diet. hist. crit.) 
nennt ben Bellarmin la meilleure plüme de son temps, en matière de con- 
troverse. 
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vorgegangen. Unter ver Capuzinerkutte fchlug wohl auch bie und ta 
ein erleres Herz und auch gar manche Capuzinerpredigt war mehr als 
eine Capuzinade. Wir konnten das an Occhino jehen, aber er ſtand nicht 
allein da. Bis auf dieſen Tag hat der Orben neben trivialen auch wier 
ber geiftreiche und ausgezeichnete Nebner in’s Feld geführt. Der Orden 
tft und bleibt eine Macht, deren die katholiſche Kirche fich je und je zu 
bedienen wußte. 

Aber noch viel größer war ber Einfluß tes Jeſuitenordens. 
Wir können fo zu fagen feinen Schritt thun in der Periode in ver wir 
jetst mit unjerer Betrachtung jtehen, ohne feinen Anſtiftungen, feinen 
Eingebungen, feiner Mitwirkung zu begegnen. Wir haben in ihm ven 
entſchiednen Antipoven des Proteftantismus zu erbliden ; als folchen be- 
trachtet er fich jelbft und faßt, wie wir fchon früher gefehen haben, eben 
deßhalb jeine Miffion als eine proviventielle. Wir können es ihm nicht 
verbenfen von jeinem Standpunfte aus, fo wenig als wir e8 unfern pro- 
teftantifchen Vorfahren übel deuten, wenn fie die Iefuiten mit nahe lie⸗ 
gendem Wite die Jeſuwider“ nannten und in ihnen die Satelliten des 
Erbfeinds ver Ehriftenheit erblicten. Die Aufgabe ver Gefchichte ift aber 
die, eine jede Erfcheinung möglichjt aus dem durch fie ſelbſt gegebenen 
Zufammenhang zu begreifen umd ihr eben dadurch gerecht zu werben. 
Bir müfjen deßhalb noch einmal auf vie Perfon des Stifter zurüd, in- 
dem wir die Bekanntſchaft mit veffen äußerer Gefchichte (aus den jrühern 
Borlefungen) vorausfegen. Wir haben in Ignaz Loyola einen nicht un⸗ 
gewöhnlichen Charakter kennen gelernt. Mag man fein Leben abenteuer: 
(ich nennen, jo unterfchigt man fein ritterliches Weſen offenbar, wenn 
man ihn, wie jchon geſchehen, dadurch Lächerlich zu machen fucht, daß 
man ihn ven geiftlihen Don Quichote nennt. Und noch größeres Un- 
recht thun ihm die, welche in ihm den ſchlauberechnenden, verfchmitten 
Näntefchmier jehen, ver mit bewußter, infernaler Bosheit darauf ge- 
jonnen, dem Evangelium Jeſu, nach deſſen Namen er feine Geſellſchaft 
nannte, Abbruch zu thun. Daß es Loyola mit feiner Froͤmmigkeit Ernſt 
war, daß er unter beißen Kämpfen feines Innern ven Frieden Gottes 
juchte iwie Yuther an feinem Orte), daß er aus eigner Erfahrung etwas 
wußte von der Seligteit eines Gott fuchenben und Gott fiebenben Her- 
zens, muß Jeder anerkennen, ter ein Auge hat für geiftliches Leben. 
Wer darin nur Heuchelei, Selbitbetrug und Maste fehen will, mag es 
thun, aber dann muß er auch an die „Heiligen“ ver eignen Confeſſion 
venjelben Maßſtab anlegen, und va fragt fi), wie weit von biefem 
Standpunkte aus überhaupt noch ein parteilojes Verſtändniß religiöfer 


496 Einundzwanzigfte Borlefung. 


Erfcheinungen möglich ijt. Ich halte es für angezeigt, bie religiöſe une 
moralijche Seite Loyola's erſt unbejchrieen hernortreten zu laſſen, ehe 
wir in bie kritiichen Erörterungen über ven Jeſuitismus eingehen. Wir 
halten uns in unfern Deittheilungen an vie eignen Ausfprüche Loyola's, 
wie fie uns theil® aus feinen Schriften, theild aus ven Angaben feiner 
Biographen (Ribareneira, Maffei u. A.) entgegen getreten ;*,; wir geben 
fie, ohne weitere Ordnung, wie wir fie vorgefunben : 

Man muß eifriger tarauf beharren, ten innern Menſchen zu be- 
zähmen, als ten Yeib, unt mehr vie Bewegungen ver Scele, als bie ver 
Glieder in Schranken halten. 

Wenn Yiebe und Dienfchlichfeit nicht tie Wahrheit zur Begleiterin 
baben, fo werten jie werer Yiebe noch Menſchlichkeit, ſondern Betrug 
und Citelfeit jein. 

Sott um Gottes willen verlaffen ift eine große Summe geijtigen 
Gewinns und fein Berluft. 

In ver Geringihätung kleiner Sünten liegt meiſtens mehr Gefahr 
ala in jener ver größten. 

Die Wahrheit kaunn wohl befümpft, aber nicht überwunden werten. 

Es iſt gefahrvoll, Alle anf einen Weg zum Fortgang bringen zu 
wollen, noch ſchlimmer aber Andere nach ſich zu meffen. 

Wenn alle von Sott gefchaffenen Güter in vie eine, und Kerfer, 
Ketten, Schmad) in bie antere Wagſchale gelegt würren, jo müßten jene 
tieje um nichts überwiegen. 

Der Eifer, welcher auf Beherrichung ver Yeitenjchaften verwentet 
werten jollte, wirt unzweckmäßig auf anhaltendes Gebet verwentet. 

Thue und rede nichts, ohne vorher zu überdenken, ob es Gott ge- 
jalle, tiv heilfam ſei unt tem Nächſten zur Erbauung diene. 

Wer im Dienſte Gottes Großes zu leiten verlangt, hüte ſich vor 
allem zu klug jein zu wollen. 

In einen wohlgeordneten Haufe (tev Jeſuiten) müſſen tie Greiſe 
ingendlich und vie Jünglinge wie Greife (eben, fo taß man bei jenen 
jugendliches Feuer, bei viefen aber vie Bedachtſamkeit des Alters finde. 


+; Wir halten uns Dabei an die Sentenliae et effata S. Ignalii, Welche ber 
Biſchof von Mainz, Joſeph Ludwig im Jahr 1808 veröffentlicht hat, und zwar in 
Ermanglung des Originals ar zwei Ueberſetzungen, Die uns zur Hand find: 1: Ge 
danken und Sprüche bes h. Ignatins zu Beberzigung an jedem Tage Des Jahres. 
Köln ir. Aachen 1528. 2; Des b. Ignatius won Loyola Kernſprüche ber hriftt. 
Yebensmeisbeit, vertbeilt auf alle Tage des Jahres. A. d. Yat. von vndolf Lange. 


2. Aufl. Paderboru 1500. 
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ſehen, ift ein eben fo großes Wunder, als Einen heiter zu ſehen, ber 
alles fucht, außer Gott. 

Bei ver Hülfe, tie wir unferm Nächften bringen, mäffen wir Die 
Engel nachahmen, tie, um das Heil ver Menſchen zu befördern, feine 
Art von Thätigleit unterlaffen,, Hinfichtlich tes Erfolges aber, - ex mag 
fein welcher er will, nichts von ihrem ewigen feligen Frieden verfieren. 

Ich will lieber, daß tie Diener Gottes fich durch Tugend, als 
durch Anzahl auszeichnen, und mehr burch tie That, als durch ven Na⸗ 
men unb vie Kleidung fich unterfcheiven. 

Laffet ung freudig vorwärts wandeln, verfihert, daß wir ; kein 
Kreuz, welches es immer fein mag, ohne Chriftum tragen werben, und 
daß fein Schuß ſtets mächtiger ift, als vie Verſchwörung all umfrer 
Feinde. 

Das Vertrauen auf Gott muß in uns fo ſtark fein, daß wir in Er⸗ 
mangelung eines Schiffes dennoch glauben ſollen, auch ſelbſt auf einem 
bloßen Brette über das Meer kommen zu können. 

Es iſt die gewöhnliche Art des Satans, den Blick mehr nach außen, 
als nach innen zu lenken. Gott arbeitet mehr das Innere aus und baut 
es mehr an, als das Aeußere. 

Es ift eine gefährliche Sache, Alle auf temfelben Wege zur Voll⸗ 
fommenbeit zwingen zu wollen; wer tieß beabfichtigt, erfennt nicht, wie 
verfchieten und vielfältig die Gaben des beit. Geiftes find. 

Wünjche vor Allen für einen Thoren ‚gehalten zu werten, tamit 
du ein Weifer feieft vor Gott. 

Wer ſelbſt böje tft, hat auch leicht Antere im VBertacht, fo wie ter, 
welcher an Schwintel leitet, glaubt, alles um ihn her bewege fich, 
woran nicht die Dinge, fontern das unruhige Blut in feinem Kopfe 
ſchuld ift. 

Wer tie Vollkommenheit liebt, muß voll Demuth fein, wie tie 
Yampe voll Oel. Demuth muß tas Innere erfüllen und in jeter vage 
ſich offenbaren. 

Nicht vie Fülle des Wiſſens, ſondern ter Sinn für eine Sache und 
bie innere Prüfung verfelben erfüllt das Verlangen ter Seele. 

Wo Regel une Maß fehlen, wirt das Gute zum Böſen, tie Tu: 
gend zum Yafter. 

So ojt wir fremte Fehler Fund thun, kommen unjere eigenen zum 
Vorſchein. 

Dieſe Mittheilungen mögen hinreichen, von ber Seelenbeichaffen- 
beit des Ignatius, von feinen Yebensanfichten und fittlichen Maximen 
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nicht wenig bei. Wenn aber auch manches fich eingeichlichen haben 
mochte, was Tadel und Strafe verbiente, fo darf doch eine unparteiiſche 
Geſchichte das viele Gute nicht verkennen, das unter ihrer Regierung ge- 
leiftet worten.*) 

Und fo hätten wir denn den Riefenfchritten, womit biefer mächtige 
Orten fich verbreitete, mit flüchtigen Blicken über vie Fluthen des 
Weltmeers nachgefchaut. Manche einzelne, wahrhaft rührente und er: 
bauliche Züge ließen fich noch aus ber jefuitifchen Miſſionsgeſchichte her- 
ausheben. Nur noch ein Wort zum Schluß in Beziehung auf ten 
Orten jelbft. 

Der Name eines Sefuiten ift bei vielen unfrer Glaubensgenoſſen 
fo verjchrieen,, wie ter Name eines Pharifäers ;**) und doch hatten ja 
auch — die Pharifäer ihren Gamaliel, und fo die Jejuiten manchen tüch- 
tigen Arbeiter im Weinberge des Herrn. — Der Geiſt des Orbeng 
(ta8 hat ji) ung unzweideutig aus dem Bisherigen ergeben) läßt fich 
auf feinen Fall von einem rein fittlichen, gejchweige denn von dem chrijt- 
lichen Standpunkte aus rechtfertigen, und jchwerlich wird ein proteftan- 
tiſches Gewiſſen mit den Grundfägen ver jefuitifchen Moral fich befreunden 
fönnen. Aber wie oft find die Menſchen befjer, als ihre Grundſätze! 
wie oft werten auch umgelehrt die Vergehungen Einzelner einer ganzen 
Geſellſchaft aufgebürbet ! Mehrere ältere und neuere Darftellungen ber 
Sefuitengefchichte find einfeitig und leibenfchaftlich: doch Haben auch 
Proteftanten die VBertheibigung der Gefchmähten übernommen. So jagt 
oh. von Müller: *"*, „Der erfte Plan des Jeſuitenordens war ein- 
fach ſalbungsvoll, unſchuldig; die Geſellſchaft verdient den großen 
Anjtalten ver Gefetgeber des Altertbums verglichen zu werben, und feit 
Pythagoras it in ver Gefchichte fein Ähnliches Inftitut, welches zugleich 
wilden und halb und fehr verfeinerten Völkern mit großem Erfolg Ge- 
fee gegeben hätte.“ Auch Robertſon lobt die Verdienſte ver Jeſuiten 
um tie Völker von Amerika, und in neuern Zeiten hat ein andrer Eng- 
länter, Dallas, fogar eine förmliche Schußfchrift für fie verfaßt. 
So ruft gewöhnlich ein Extrem dem andern. Webrigens fteht ung über 
den Orden um fo weniger jegt ſchon ein volles Urtheil zu, als wir ihre 


*) Siehe die Stelle aus Robertion bei Dallas S. 13 ff. und die Anmer- 
kungen zu Dallas ſelbſt S. 448 ff. j j 
**) Viele jehen, wie ber fromme Biſchof Sailer fagte, in jebem Sefuiten „ben 
Teufel mit oder ohne Ziegenbodsfühe”. 
*=*, Allgemeine Geſchichte Band II. S. 24—26. 
Hagenbach, Vorlefungen IV. 33 


MM Einundzwanzigſte Vorleſung. 


Geſchichte nur bis auf einen Zeitpunkt verfolgen konnten, von dem 
an fie noch viel Wichtiges thaten und fitten. Nur Eins bleibt für dieß⸗ 
mal zu wünfchen übrig, daß ver fo oft mißbrauchte Wahlſpruch ber Ge⸗ 
jellfehaft „Alles zur Ehre Gottes* um fo reiner von alles benem 
beberzigt werde, die in einem freiern und umfaffendern Sinne, als fte, 
nach dem Namen Yefu ſich nennen. 


Bweinndzwanzigfie Borlefung. 





DieMiffionsanftalten der latholifchen Kirche (Propaganda). — Mißglückte Anfänge der 

proteftantijhen Miffion. Billegaignon. — Reformen des Mönchthums. Feuillanten. 

Stiftung neuer Orden. Bincenze S. Paula und die Priefter der Miffion (Lazariften). 
Die barmberzigen Schweftern, Urfulinerinnen und Bifitentinnen. 


Das ter Iejuitenorten nicht nur den Katholicismus nach innen zu 
befejtigen und gegen ten Proteftantismus mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln zu vertheidigen geeignet war, fonvern daß in ihm 
auch eines ter gefchicktejten Werkzeuge zu Verbreitung des römijch-Tatho- 
liſchen ChriftentHums unter den nichtchriftlichen Völkern fich tarbot, 
hat uns unfre legte Vorlefung gezeigt. Der Name ver Iefuiten und ber 
ber römischen Propaganta find aufs engfte verbunten. Es war 
namentlich ver Papſt Gregor XII. , ter ſich der Miffton im In- und 
Auslante mit wahrer Begeiſterung hingab. Wir haben bereits das 
Collegium Romanum erwähnt, aus welchem ber Jeſuitenorden feine ge- 
treuen Schüler hervorgehen fab. Unter Gregor hatte e8 feine gegen» 
wärtige ©eftalt erlangt. Es umfaßte 360 Zellen für die Stubierenten, 
bie auf 20 Hörfäle fich vertheilten. Es follte ein „Seminar aller Na- 
tionen“ fein. Schon bei der Grüntung wurden 25 Neben in eben fo 
viel verichietenen Sprachen gehalten, gleichfam ein neues Pfingftfeit! 
Mit viefem römischen Collegium ftanden die Nationalcollegien in Ver: 
bintung, welche wir als bie eigentlichen Meiffionsanftalten ver fatholi- 
chen Kirche betrachten können. Sie verdanken ihre Grüntung fänmt- 
(ich vem Stifter des Iefuitenortens. Das ältefte und berühmtejte diefer 
Collegien ift das im Jahr 1552 gegrüntete beutfche (Collegium Ger- 
manicum),,*) deſſen wir bereits gedacht haben. Jeder in biefes Injtitut 


*) Bgl. den Artikel: Collegia nationalia von Mejer, in Herzogs Realenc. II. 
©. 780 ff. nebfl der dort weiter angeführten Titteratur, und deſſen Schrift: Die 
Propaganda, ihre Principien und ihr Recht. Göttingen 1852, nebft dem Artikel 
„Propaganda“ v. Klippel, b. Herzog XII. S. 200 ff. 

33 * 
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Das Papftthbum und die Päpfte nach ver Reformation. Baul IV. Pius IV. und V. 
Gregor XI. Sirtus V. Carlo Borromeo und die latholifche Schweiz. Franz von 
Sales und die katholiſche Myſtik. Fra Paolo Sarpi. Michael Bajus. 

Die griechiſche Kirche. 


(Ss iſt gewiß feiner ver geringften Vorzüge des ächten Proteftantismus, 
daß er mit biftoriicher Unbefangenheit auch die Erjcheinungen auf dem 
Gebiete antrer Neligionsparteien zu würdigen fich vorſetzt. Nicht als 
ob tiefe Unparteilichleit urjprünglich zu feinen Vorzügen gehört hätte! 
Wie wäre dieß auch möglich gewejen zur Zeit des Kampfes und der Auf- 
regung? — Aber darin zeigt fich das Princip des Proteftantismus als 
ein großes und edles, daß es in feiner weitern Entwidlung auch dieſe 
Stufe zu erreichen vermochte, unt daß, wo e8 fie noch nicht erreicht hat, 
e8 wenigftens tarnach ftrebt. Dieſem Princip gemäß haben wir bereits 
in Beziehung auf vie gegründeten Orden ver Barmherzigkeit und ber 
Wohlthätigkeit vem Katholicismus alle Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
und haben jogar zugeftanten, daß die Jeſuiten häufig umgerecht be- 
urtbeilt worden find. 

Daß eine möglichft gerechte, hiſtoriſch parteiloje Beurtheilung auch 
ver Tatholifchen Kirche und ihrer Gefchichte ver jetigen proteftantifchen 
Wiſſenſchaft nichts Unmögliches fei, mag ung bie Art beweijen, mit ber 
in neuerer Zeit von Seite der Proteftanten das Papſtthum beurtbeilt 
und bargeftellt worben ift. Nicht nur find befanntlich mehrere der größ- 
ten Bäpfte des Mittelalters, wie Öregor VII. und Innocenz III., mit 
einer faft nur zu großen Vorliebe von proteftantiihen Schriftjtellern 
gezeichnet worten, ſondern auch die neuere PBapftgefchichte feit der Re⸗ 
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juchte er alles Ernftes eine Verbindung herzuftellen zwiſchen der griechi- 
ſchen und ver calwinifch-reformirten Kirche. Er hatte fchon im Jahr 
1616 deßhalb einen Briefwechjel mit dem engliſchen Erzbiſchof Ab bot 
von Canterbury und mit einigen Arminianern geführt. In ver Folge 
fandte er fogar einen aleranbrinifchen Geiftlichen, Metrophanes Erito- 
pulus nach England, der auch Holland und die Schweiz bereiste, um 
fih mit ven Zuftänden ber reformirten Kirche bekannt zu machen. Luca⸗ 
ris ſchickte ſein Glaubensbekenntniß nach Genf. Allein die Jeſuiten, 
die zugleich eine Union der Griechen mit Rom anſtrebten, ſuchten dieſe 
Verbindung mit den Proteſtanten zu hintertreiben. Es kam ſo weit, daß 
Cyrill auf Anſtiften der Jeſuiten von ſeiner Stelle verdrängt und bei'm 
Sultan Murad des Hochverraths angeklagt wurde. Janitſcharen fielen 
über den greiſen Mann her, brachten ihn auf ein Schiff, erdroſſelten 
ihn und warfen die Leiche über Bord in's Meer. Seine Nachfolger ver⸗ 
dammten ſeine Lehre, und die griechiſche Kirche ſchloß ſich dann auch in 
der folgenden Zeit als „orthodoxe Kirche“ gegen den Proteftantismus ab. 


Bierundzwanzigfie Borlefung. 


Recapitulation. Ueber den Einfluß des Proteftantismus auf Bolitit und Iufliz. — 
Die Herenprogeffe. — Das Schulmwelen und die Univerfitäten. — Heinrich Bullingers 
Anweifung an feinen Sohn. 


Verſchiedene Bilder ſind bisher an unſerm Blick vorübergegangen, die 
nicht alle einen gleich günſtigen Eindruck hinterlaſſen haben. Wir 
hatten es mit einer blutigen Zeit auf der einen, mit einer trockenen 
und dürren Zeit auf der andern Seite zu thun; und doch fehlte es 
auch dieſer Zeit nicht an großen Charakteren, an gewaltigen Erſchei⸗ 
nungen und Bewegungen, an vielfachen Elementen der Bildung, an 
ſchönen Einrichtungen, an ruhmwürdigen Zügen der Aufopferung und 
des Edelmuthes. Stellen wir den Katholicismus und Proteſtantismus 
noch einmal einander gegenüber, wie ſie ſich uns in dieſer Zeit gezeigt 
haben, ſo können wir nach dem, was wir geſehn, nicht unbedingt ſagen: 
hier iſt das Licht, und dort der Schatten. Wir finden beides in beidem 
gemiſcht. Bei der Geſchichte der Verfolgungen, welche die Proteſtanten 
in Frankreich, den Niederlanden, in England und Schottland zu beſtehen 
hatten, nahmen wir einen regen Antheil an dem Schickſal unfrer Glau⸗ 
bensgenofjen. Wir bewunderten ihren Muth, ihre Stanphaftigfeit, ihre 
hohe Ölaubensfreutigfeit in dem Maße, als wir bie blutdürſtigen An- 
ftalten ter Inquifition, die &reuel der Bartholomäusnacht, das ränke⸗ 
volle Verfahren einer Katharina von Medicis, und bie fanatifche Wuth 
eines Philipp und Alba verabfcheuten. Welche gewaltige, heroifche Er- 
jcheinungen begegneten uns in einem Annas du Bourg, einem Coligny, 
einer Jeanne d'Albret und ihrem Sohne, einem du Pleſſis Mornay, in 
den Brübern bes Haufe Oranien, einem Cranmer, nor und einer 
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mas Eraſt Liebler, in Heibelberg und Bafel, + 1583), *) vor Allen 
aber ten Iutherifchen Juriſte Benediet Carpzov, *) unter ven 
letztern aber neben dem protejtantifchen Arzt des Herzogs Wilhelm von 
Steve, Johann Waier, ven Iefuiten***) Friedrich von Spee.}) 
Ihr Muth vervient um jo mehr unfere Anerkennung, als eine jede Ver⸗ 
theitigung ver unglüdlichen Opfer ſchon Hinreichte, um ſelbſt ver Hererei 
und Kegerei beſchuldigt zu werten. 

Man bat vdiefe Verirrungen oft al8 eine Folge der Unwiſſenheit 
targeftellt,, namentlich auf tem Gebiete der Naturwiffenfchaften. Und 
wer will leugnen, daß hier ein innerer Zuſammenhang beitehtt Es 
führt ung vieß auf die Frage: wie ftand e8 mit der Kenntniß ver Natur? 
wie ftand e8 mit ver Pflege ver Wiſſenſchaft überhaupt? Wir haben ſchon 
früher bemerkt, wie das wijfenfchaftliche Xeben durch die Reformation 
einen neuen Aufſchwung erhielt ; wenn auch feineswegs behauptet werben 
kann, die Reformation habe es zunächft auf vie Wiffenjchaft abgejehn, 
oder die katholiſche Kirche habe fich grundſätzlich allem wiffenfchaftlichen 
Leben entzogen. Man könnte eben fo gut das Gegentheil behaupten, 
wenn man nur auf extreme Aeußerungen achten wollte, vie etwa im 
Gerränge tes Kampfes laut wurden. Gerade die einfeitige Geltend⸗ 
machung des Glaubens und einer ganz in Gott fich verſenkenden Fröm⸗ 
migfeit konnte bis zur Verachtung aller menfchlichen Wiſſenſchaft und 
Kunft gefteigert werten. Wir haben folche Beifpiele an ven Wieder⸗ 
täufern gefehen. Aehnliches wiererholte fich auch jest bei ven Myſtikern, 
3. B. ten Anhängern Weigel. Im Jahr 1619 bewogen die vem Wei- 
gelianismus ergebenen Marburger Profefforen Philipp Homagius und 
Georg Zimmermann ihre Schüler, tie üblichen Schulbücher , Cicero, 


*) Repetitio disputationis de lamiis seu strigibus. Bas 1578. 
**) Practica nova criminalium. 1635. 
***) De praestigiis Daemonum. 1563. (Gegen ihn ſchrieb Bodin.) Ihm gebührt . 
der Ruhm der Priorität, noch vor dem Jeſuiten Spee. 
+), Stiedrih von Spee, geb. 1591 zu Kaiferswerth im Kölnifchen, war ſchon 
in den Sejuitenorben aufgenommen worben, er ftarb zu Trier 1635. Sein Buch: 
Cautio criminalis seu de processibus contra sagas erſchien anonym in der pro« 
teftantischen Stadt Rinteln 1631. Spee jpricht Überall al8 Augenzeuge, der ſelbſt ben 
Ketzerverhoͤren beigewohnt bat. Er getrante fich jedoch nicht, ben Herenglauben bog» 
matiſch zu beftreiten, fonberm beichräufte fi nur Darauf, dem beillofen Prozeßverfah⸗ 
ven entgegen zu treten. Einen Auszug aus feiner immerhin höchſt intereflanten 
Schrift giebt Soldan a. a. D. ©. 399 ff. Noch vor Spee hatte ein anderer Jeſuit, 
Thanner, fich gegen die Herenprogeffe erflärt; aber beide handelten bier nicht im 
Auftrag und Geift des Ordens. 
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tas Sprüchwort fagt auch: „Wer feine Kleiter in Ehren hält, ven halten 
fie auch in Ehren.“ Mit Recht wird beives getabelt, eine nachläffige 
wie eine gedenhaft gezierte Kleidung. Fliehe des ‘Diogenes Schmuz 
und des Pfauen Hoffahrt. 

Dein Gang und bes ganzen Leibes Haltung und Bewegung fei 
züchtig ; denn Gott widerftehet ven Hoffährtigen, aber den Demüthigen 
giebt er Gnade. 

Ueber Tiſch verhalte dich, wie es einem gut gearteten Jüngling 
wohl anjteht. IB nach teinem Bedürfniß und fei mäßig im Trunk. 
Nichts Häßlicheres als Gefräßigkeit und Völlerei. Frage nicht nach 
leerhaften Gerichten. Klage nicht bei Andern über bes Hauswirths 
oter der ganzen Haushaltung Mängel. Laß bich begnügen an dem was 
man bir vorſetzt. Was bu gern iffeft, mit dem ftopfe dich nicht voll, 
ale ob es bir allein gehöre. Gönne antern Leuten am Tiſch auch 
etwas. Deine Gefpräche über Tiſch feien anftändig, fröhlih, mäßig, 
fern von Schelten und Schmähen. 

Sei haushälterifch und vergiß nicht des Spruches: was nicht nö⸗ 
thig ift, ift um einen Schilling zu theuer, *) auch nicht beffen: Sinne 
nicht auf das wonach dich gelüjtet, ſondern auf das was bu durchaus 
nicht entbehren kannſt. Die Mäßigkeit in allen Sachen ziert einen Jüng⸗ 
ling, die Verſchwendung dagegen macht ihn unnütz. Es ift einem nüß- 
(ich bisweilen Mangel zu leiven. Führe ein genaues Verzeichniß deiner 
Ausgaben: wann? wozu? wofür? wie theuer? 

Der Herr unfer Gott fei dir gnäbig und erbarme fich deiner um 
Chriſti willen. Er fegne dich ewiglich, er geleite, behüte und erhalte 
dich und bringe bich an Geift, Seele und Yeib unverfehrt wieder zu uns. 
Amen. 


*) Wie genau es hierin Bullinger nahm geht aus einem Brief an feinen Sohn 
hervor (Oct. 1553), worin er ihm vorwirft, daß er auf der Scheer- (Barbier-) ftube 
3 Kreuzer bezahle, während er, der Vater, in Zürich es mit 2 Kr. made: „Du mußt 
nicht Junkerſcheergeld geben, bift fein Junter, nur ein Schüler, Großhanſen haben 
bald einen leeren Beutel.“ Peſtalozzi S. 596. Das Klagelied Über die vielen Aus⸗ 
gaben zieht fich etwas bemühend burch den ganzen Briefwechiel hindurch wie ein rother 
Faden. So fehlt e8 andy nicht am Beichwerben über das theure Briefporto. 
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geben“, mit Anfpielung auf feinen Namen. Da Jefus ter iminer wieder: 
kehrende Inhalt ſeiner Predigten war, jo führt er auch in der Gejchichte 
der Pretigt den Namen bes „Jeſuspredigers“.“ Dabei war ihm, wie 
Luther, ver Pialter fein Lieblingsbüchlein, fein „Cumpan und Vademe⸗ 
cum“, wie er ſich austrüdte. Morgens und Abends, jo verpflichtete er 
jich durch ein Gelübde, jollte ein Pſalm gelejen werben. Daß er auch im 
Alten Zeftament überall ten Herrn Jeſum fand, darf uns nicht wun- 
tern. Ihm galt tie exegetiiche Regel: „Beſſer Jeſum juchen in einer 
Stelle, wo er nicht iſt, als ihn ta nicht finden, wo er iſt.“ Herberger 
war überaus bienjtfertig und wohlthätig. Seinem Gebete wurten Wun— 
der zugejchrieben. "*) Auch ein jeltenes Ahnungsvermögen joll er beje]- 
jen haben. Bejonters aber iſt feine Friedfertigkeit herauszuheben, vie er, 
ein guter Yutheraner, ten Philippijten und Calviniften gegenüber be- 
wahrte. So lebte er in beſtem Vernehmen mit jeinem Amtsgenoffen Xeon- 
hart Grenzheim, ter wegen feiner calwiniftiichen Geſinnung aus Yiegnig 
war vertrieben worten. 

Bon feinen Pretigten gab ev mehrere im Drud heraus, teren Titel 
allertings an ten Geſchmack der Zeit erinnern: Magnalia Dei, d. i. bie 
großen Thaten Gottes, von Jeſu, ter ganzen Echrift Stern und Kern 
(Betrachtung über tie Bücher Moſe, Joſua, Richter und Ruth), „Derz- 
pojtille*, „Paſſionszeiger“, „himmliſches Jeruſalem“, „geiftliche Trauer: 
binden“ (Veichenpretigten). Unter tem Anrufen tes Namens Jeſu ent- 
jchlief er ven 18. Mai 1627. 

Haben ihn tie Einen einen „zweiten Luther“, die Antern einen 
„Abraham a Santa Clara in evangelifhen Sinne“ genannt, jo mögen 
Beide recht haben, in jofern eben feine Pretigten fich durch eine gewiffe 
Lebensfriſche unt eine Ilnmittelbarkeit auszeichnen, die jelbft an Arndt 
vermißt wirt, aber auch eben jo oft an eine betenkliche Zrivialität 
itreifen. Wir geben ein Beiſpiel aus feiner Herzpeitille, am 17. Sonn- 
tag Zrin. vom Wafferjüchtigen (Luc. 14): 

„zo viel Perfonen in dieſem Evangelio genammt werten, fo viel guter 
Predigten fünnten wir daraus machen. Erſtlich haben wir einen ganzen 
Tiſch voll (hätte bald gefagt Galgen voll) Pharifäer und Schriftgelehrte, 
die haben den Herrn Jeſum zu Gafte gelaten, nicht daß fie ihm fo günftig 
wären, fordern auf lauter Betrügerei ; vie krummen Schälke „hielten auf 
ihn“, wie Er. Lucas fagt, fie lauerten auf feine Reden, ob fle ein Wörtlein 


») Es iſt auffallend, wie um dieſe Zeit der Name Jeſus weit mehr in Pre 
bigten und Fietern gebraucht wird, al& der Name Chriſtus in der ältern Zeit. 
**) So ber Sieg über die Türken bei Choczin im Jahr 1621. 
Hagenbach, Vorleſungen IV. 37 
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pie auf ihn trauen (Pf. 21. Herr Zebaoth, wohl dem Menfchen , ver fich 
auf dich verläſſet (Bf. 14). Und gleich wie er allhier Hifft in Leibesnoth, 
alfo kann er auch in allen geiftlihen Nöthen bei uns das Beſte thun. 
Er beilet die zerbrochenes Herzens find und verbindet ihre Schmerzen. “Die 
Waſſerſucht giebt und ein artig Fürbild unferer Sünde. Gleich wie fid) die— 
felbe durch reifen und Saufen verurfacht, alfo hat ſich unfere Erbfünve 
ans Adams und Eva's Freſſerei im Paradies gefponnen (Gene. 3). Und 
dannenber foınmen noch alle unfere böfe Thaten, Daß wir uns des Teufels 
Naſchbißlein laflen in vie Nafe fahren. Etliche malen die Hoffart in der 
Waſſerſucht; wenn ter Froſch fich will fo groß aufblafen, wie ver Ochs, fo 
muß ihm ver Bauch berften. Von Ddiefen und andern Eünden kann uns 
niemand helfen, als Jeſus Chriftus. Iſt das nicht ein Kunſtſtück? er fähret 
ven Meiftern ven hohen Sinnen durch den Sinn daß fie ihm nicht ein ei- 
niges Wort antworten können. Er faget ihnen ein Gleihnig vom Ochſen 
und Efel; die groben Ochſen und Eſel müſſen's hören und dennoch ungeta- 
delt laſſen. Sapientiae ejus non est numerus (Pf. 147). Wer unter fol: 
hen giftigen Naturen muß leben, der befehle ſich dem Herrn Jeſu durch ein 
ernjtes Gebet. Er verwahre fein Gewiſſen und Seele bedachtſam, eine gute 
Klinke für'm Maul ſchadet niemand, alddann kann man fingen und fagen: 
‚Wenn fie'd auf's Hügfte greifen an, fo geht doch Gott eine and're Bahn.“ 
Es werde nichts daraus (Jeſ. 8). Der Herr Jeſus kann alle Blindſchleichen 
zu Narren nahen. Fürnehmlich ift dieß wohl zu behalten, daß e8 der Herr 
Jeſus am Sabbath alfo macht, daß es iſt zu verantworten, und daß er's bei 
Tiſch alfo macht, Daß wir viel von ihm haben zu lernen. Und dahin haben 
am meilten unjere lieben Vorfahren mit Anordnung dieſes Evangelii bei 
jegiger Jahreszeit”) geztelet, denn nachdem wir den Segen Gottes in's 
Trockne haben gebracht, ift fait fein Dörflem fo Hein, daß nicht einmal 
Kirchmeſſe darin fei. In Stätten find auch unfort die Hochzeiten und an- 
vere fröhlihe Martinstage genteiner. Einen guten Biffen ohne böfes Ge— 
willen, neben guten Herzensfreunten verzehren, ift jedermann wohl gegönnt. 
Aber ein hriftlich Herz fol zuſchauen, daß alles geſchehe zu rechter Zeit und 
mit gebührlicher Beſcheidenheit, damit der Feiertag nicht werde entheiligt, 
und aud) bei Tiſche Gottes und ver Frömmigkeit nicht werde vergeſſen. 

„Derowegen wollen wir auf diefen zweien Stüden beruhen: 1. Wie 
ein riftliebendes Herz alle Feiertage fol gebrauchen, anheben, mitteln und 
fließen ; 2. wie ein chriſtliebendes Herz fich alle Tage, fei e8 Feiertag oder 
Werktag, bei vem Efien ſoll verhalten. Alſo haben wir zu reden 1. von 
der beiten Sonntagsarbeit, 2. von der beiten Tiſchzucht und Chrbarkeit. 
Der Herr Jeſu laffe alles ung zu Nuten, feinem Namen aber zu Ehren 
gerathen.., 


Neben Herbergers Namen könnten wir noch andere nennen, ven 
etwas früher fallenden Johannes Habermann (Avenarius, geb. 
1516 zu Egra in Böhmen, geft. ven 5. Sept. 1590 zu Zeig), ven Ver: 


*, Der 17. Sonntag nad rin. füllt in den Spätherbſt. Die finnige Be⸗ 
nützung bes Kirchenjabres ift ber lutheriſchen Predigt eigenthümlich. 


37 * 
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Anhänger tes Flacius, läßt fich in ver Vorrede zu ter von ihm herans- 
gegebenen Cithara Lutheri (1569: alfo vernehmen: „Zutherus tft unter 
allen Meifterfängern feit ver Apoftel Zeit ver beſte und kunſtreichſte 
gewejen, in deſſen Lierern und Gefängen man fein vergebliches und un- 
nöthiges Wörtlein findet. Es fleußet und fället ihm alles auf's lieb- 
lichfte une artlichjte, voller Geifts und Lehre, daß auch ein jedes Wort 
ſchier eine &igne Predigt orer doch zum wenigften eine fonverliche Er- 
inmerung giebt. Da ift nichts Gezwungenes, nichts Genöthigtes und 
Eingeflictes, nichts Vercorbened. Die Neimen find leicht und gut, tie 
Wort artlich und auserlefen, die Meinung Kar und verſtändlich, vie 
Melodie und Ton lieblich und herzlich une in Summa alles herrlich und 
köſtlich, daß es Saft une Kraft hat, herzet und tröftet, und ift fürwahr 
feines gleichen nicht, wiel weniger feines Meiſters zu finten, wie alle 
fromme Herzen mit mir befennen müffen, daß uns Gott durch ihn in 
feinem Gefangbüchlein etwas Hohes, Wunterbares und Sonberliches 
geſchenkt hat, tafür wir ihm in alle Ewigfeit nicht genugſam danken 
Tonnen.“ 

So beſaß aljo vie Iutherifche Kirche bereits in Luthers Liedern ben 
Grundſtock ihres reichen Yiererfchages. Ja, follte man's glauben, daß 
einige rerfelben jogar, wenn auch unter einigen Aenterungen Eingang 
fanden in ven katholiſchen Gottesdienſt? Wenigftens tultete der Herzog 
Heinrich ven Wolfenbüttel den Gebrauch des Liedes: „Es wolle Gott 
uns gnätig fein,” „Wir glauben all an einen Gott,” — „Eine feite Burg 
ift unfer Gott“ in feiner Hofkapelle. Als der katholiſche Priefter dem 
Herzog tarüber Vorftellungen machte, fragte ihn diefer, welche Lieber 
er denn meine. Der Priefter nannte das oben angeführte Lieb: „Es wolle 
Gott und gnäbig fein.“ „Ei,“ erwiberfe ver Fürft, „ſoll uns denn ter Teu— 
fel guäbig ſein? wer ſoll uns denn fonft gnätig fein, venn Gott allein“ 
„Alle ift ver Pfaff mit Schanten beftanten und abgewiefen, und fine 
bie geiftlichen Vierer Dr. Luthers fortgefungen worven und haben ten 
Platz behalten.” So Selnekker, in ver Vorrede zur feinen Sirchenge- 
jüngen (1587). * 

Neben ter „Wittenbergiichen Nachtigall” war num allertings fchwer 
aufzufommen. Wie aber im Frühling ver Walt ertönt von Sängern 
aller Art, fo war e8 auch zur Frühlingszeit ter evangelifchen Kirche, 
Unt fo finven wir (um uns auf tas 16. Jahrhuntert une ten Anfang 


*, Koh a. a. O. S. 54, mwofelbft auch ein Verzeichniß ber erften Original: 
gelangbilcher der enangelifchen Kirche. 
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Hofbeamten Franz’ 1. von Frankreich, und Beza in franzöfifche Reime 
gebracht wurden. *) Auch ver deutſche Fabeldichte Burcard Wals 
bis, eine Zeit lang Hofprebiger ter Yantgräfin Margaretha von Heſſen, 
gab einen „Pfalter, in newe Gefangsweife und Tünftliche Reimen ges 
bracht“, im Jahr 1553 zu Frankfurt heraus, nachdem fchon früher (1540) 
die Conftanzer Reformatoren Iohann Zwid und Ambroſius Blaurer 
ein Achnliches getban. **) Arm weiteiten verbreitet wurben in ber zweiten 
Hälfte ves 16. und im 17. Jahrhundert die deutihen Pſalmen von 
Ambrofius Lobwaſſer. Xobwailer war Yutheraner, Doctor ber 
Rechte und herzoglicher Rath in Königsberg. Er hatte bie Arbeit in 
ſchwerer Zeit an die Hand genommen, während tie Peſt regierte, und 
fie dann im Februar 1565 feinem Landesherrn, dem Fürften Albrecht 
vorgelegt. Im Druck erſchien das Werk zuerft zu Heidelberg im Jahr 
1573. Nobwaffer ftarb 1585 in Königsberg. Während bie [utherifche 
Kirche fein Werk mißachtete (fie witterte darin Calvinismus) , ***) über: 
häuften bie Reformirten es mit Lobſprüchen, von ähnlicher Reimerei 
wie das Wert ſelbſt, wie ber folgente Reim zeigt: 
„Lobwaſſer recht bin ich genannt, 

Den Chriftgläubigen wohl belannt ; 

Denn wie ein frifchee Wäflerlein 

Srquidt ven Menſchen Haut und Bein, 

Alfo bin ich ein edler Saft 

Dem, der da hat fein’ Stär!', kein’ Kraft. 

Ich mach', daß wer nur aus mir fingt, 

Daffelb’ für Gottes Ohren Hingt: 

Darum kommt all’, die ihr traurig feid, 

Und nehmt von mir all’ Freudigleit, 

Damit ihr werdet allzugleich 

Verſetzet in das Himmelreich.“ 


ragen wir nach den Melodien, wonad die enangelifchen Lieder 
gejungen wurden, fo finten wir, daß nur wenige von den ‘Dichtern jelbft 
auch componirt wurden, wie von Luther „bie feite Burg“, von Philipp 
Nicolai tas „Wachet auf" u. a. m. ALS eigentliche Zonfeger treten in 
ver lutherifchen Kirche auf Johann Walther, Georg Rhaw, ver 
den Baß zum Yutberlieve fegte, und Ludwig Senfl, Kapellmeifter 





*) Borl. II. ©. 624. 
**) Ausführlicheres hierüber, beſonders über ben Kirchengefang in Bafel feit der 
Reformation giebt die Abhandlung von 3. Riggenbad, in ben Basler Beiträgen 
für vaterläntifche Geſchichte. IX. ©. 327 fi. 


»*») Pupilla et Siren Calvinismi. 
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tes Herzogs von Baiern, Luthers Lieblingscomponijt. *; Häufig wurden 
auch geiftliche Lieder nach weltlichen Melodien gefungen. So jell König 
Heinrich II. von Frankreich ven 128. Palm: „Wie ver Hirſch nad 
einem Wafferguell” nach ter Melodie eines Jägerliedes, Katharina von 
Medicis ven 6. Pſalm nach ter Weile eines Gaſſenhauers, Diana von 
Poitiers den 130. unt König Anton von Navarra ven 43. Palm nach 
damals üblichen Zanzınelotien gejungen haben. Ein beſonderes Ver— 
bienjt erwarb ſich aber um ten Kirchengefang ver reformirten Kirche 
Claude Öourimelaus ver Frande-Conte. Nach Einigen foll er ein 
Schüler des berühmten Josquin des Pres gewejen jein, ver eine Zeit 
lang ver päpftlichen Kapelle in Nom vorftant. In ver Bartholomäus- 
nacht 1572 fiel er unter ten Hänten ter Mörter in !yon. Er batte 
bie Pſalmen tes Marot und Beza in Muſik gefegt, und jo lagen feine 
Melovien auch ver Lobwaſſer ſchen Bearbeitung zu Grunte. Auch er 
batte tie Tonweiſen großentbeil® beliebten Volksmelodien angepaßt. 
Thun wir von ta einen vergleichenten Blick auf tie katholiſche 
Kirche, fo erbliden wir auch bier ein reformatorifches Beſtreben. 
Kant e8 doch fo weit, daß um ver Verweltlichung willen, ver ver Kirchen- 
geſang verfallen war, ſtreng gefinnte Päpjte darauf betacht waren, vie 
Muſik gänzlich aus ter Kirche zu verbannen, und auch das Tritentini- 
ſche Concil machte Anjtrengungen zu Bejeitigung des eingeriffenen Un- 
fugs. Aber was hilft alles Streben nach Reform, wenn ter rechte Re: 
fermator fehlt? Diefer fand jich in rer Berfon des Bier Luigi Pa- 
lejtrina (geb. 1524, gejt. 1594), ver ſowohl turch feine Meſſe, vie 
er zu Ehren des Papftes Marcell IL. vichtete une Paul IV. /1555, ein- 
händigte, als andere feiner Compofitionen vie verirrte heilige Tonkunſt 
wierer in die feufchen Schranken ter Ortnung zurückführte und einen 
neuen Geijt ter Kraft, ver innigen Antacht, ter ſchmuckloſen Einfalt 
ihr einhauchte. „Es iſt,“ jagt ein bewährter Stenner, „in feinen Ton: 
fägen etwas fo Hohes, Heiligthümliches, das fehlechthin mit nichts ver- 
glihen werten kann.““*; Neben ibm ericheint auch ver Niederlänter 
Orlando Laſſo (+ 1594 als eine ver eriten muſikaliſchen Größen 


»*Vgl. Luthers Briefe bei de Wette IV, Nr. 1313 und VI. Nr. 2014 und 
Tiſchreden Erlanger Ausg. X. S. 309,. Als Luther eine Senfl'ſche Motette gebört 
batte, jagteer: „Eine ſolche Motette vermöchte ich nicht zu machen, wenn ich mid 
auch zerreiffen follte, wie er denn auch hinwiederum nicht (über! einen Pſalm pre⸗ 
bigen könnte, ale ih. Darum find der Gaben bes heil. Geiftes manche.“ 

** Balıner in Herzogs Realenc. V. 9. 111; vgl. auch deſſen Artilel: Ba- 
leftrina, ebeiid. XI. ©. 53 ff. 
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Das fittliche Leben. Sittenmandate und Reformationsorbnungen. Trunkſucht. Luxus 

und Hoffahrt. Rauffucht. Wohlthätigkeit und Armenverfjorgung. Die Stänbe: 

Adel, Geiftlichleit, Bürgerſchaft. Deffentliches Leben. Schaufpiel. Häusliches Leben. 
Bullingers Schrift für chriftliche Eheleute. Tod und Begräbniß. 


E⸗ erübrigt noch, einen Blick zu werfen auf das vielgeſtaltige, vielbe⸗ 
wegte Leben im Allgemeinen, auf die öffentliche wie die häusliche Sitt⸗ 
lichkeit, ſoweit ſolche in Zuſammenhang ſtehen mit den großen Verän⸗ 
derungen, welche die Reformation gebracht hat. Daß die Reformation 
als ſolche es auf Herſtellung der chriſtlichen Zucht nicht minder abgeſehn, 
als auf Herſtellung des reinen Glaubens, davon konnten wir uns ſchon 
früher überzeugen. Auch hier gilt es natürlich zu unterſcheiden zwiſchen 
dem was erſtrebt und dem was erreicht wurde, und ebenſo darf nicht 
überſehn werden, daß ſowohl das Ziel, als der Weg zum Ziel auch von 
den reformatoriſchen Geiſtern verſchieden gefaßt und beſtimmt werden 
konnte. Wir wollen nicht wiederholen, was wir in dieſer Hinſicht über 
bie ſittlichen Lebensanſichten Luthers auf ver einen, Calvins auf ber 
andern Seite mitgetheilt haben. Im Allgemeinen aber giebt fich, foweit 
in ſolchen Dingen Gefjeß und Verorbnung im Stande find beffere Zu⸗ 
jtänte herbeizuführen, ein hoher fittlicher Ernft in den Sittenmanbaten 
und Reformationsorpnnungen zu erkennen, wie fie fowohl von Iutherifchen 
als reformirten Obrigfeiten erlaffen worben find.*) Da finten wir denn 
allerdings ein Eingreifen von oben in das Privatleben, wie unfre Zeit 


* Bor allen verweilen wir auf Aem. Richter, Die enangelifchen Kirchenordnun⸗ 
gen bes 16. Jahrhunderts. 1845. II in gr. 40. 
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Joachim 1I., bei tem er in großen Gunſten geftanden und unter dem 
er fich allereings auch bereichert hatte, durch zauberiſche Künſte vergiftet 
zu haben. 

Es machte ſich indeffen manches von ſelbſt. Durch die größere 
Muffe des Goltes und Sitbers, welche feit ber Entdeckung tes neuen 
Welttheils immer mehr in Umlauf gejegt wurde, nahm ver Werth des 
Geldes ab, und bie Preije ter Lebensmittel und des Arbeitslohnes ftie- 
gen. Sittliche Verderbniß erwuchs aber namentlich aus ter überhant- 
nehmenten Münzverwurung in Deutichlane und ter Falſchmünzerei 
(Kippen unt Wippen), tie von obenher getrieben wurde, denn nicht alle 
chriſtlichen und ſelbſt orthodoxen Fürſten waren fo gewiffenhaft wie ver 
Zantgraf Philipp von Heilen, ver es feinen Söhnen noch in feinem 
Zeftament einprägte, daß ſie gute Münze fchlagen follten,; denn ein 
Fürft werte erkannt an feiner Münze, an Reinhaltung feiner Straßen. 
und Haltung jeiner Zujage. 

Daß die ehelichen Berhältniffe unter ver Controle des chrift- 
lichen Staates und jeiner Gefeßgebung ftanten, verjteht fich von felbit. 
Die Ehe galt nicht mehr als ein Sacrament; Luther elbit hatte fie ale 
„ein bürgerliches Ding“ erklärt, worüber tie bürgerliche Obrigkeit zu 
wachen habe, aber, wohlverjtanten, im chriftlichen Sinn und ven Orbnun- 
gen des göttlichen Wortes gemäß. Dieſe Ortnungen zu handhaben war 
Sache ter Confiftorien, der Ehegerichte u. |. w. Damit ftand in Verbin- 
bung tie Beſtrafung nicht nur des Ehebruchs, ſondern jegliche Art von 
Unzucht, wie fie von „Buben und Bübinnen“ begangen wurben. ‘Die 
Hochzeitgebräuche, vie Kleidung und ihre Mode waren ver obrigfeitlichen 
Reglementirung unterworfen. Die Sittenmantate bejchäftigen fich oft 
bis in's Einzelne mit ten Kleiterortnungen. Sowohl unanjtändige als 
allzu koſtbare Trachten wurten bei Strafe unterjagt; ebenjo bie allzu 
üppigen Mahlzeiten und das Zutrinfen an tenjelben. Dieß führt ung 
auf die fittlichen Gebrechen ver Zeit. | 

Unter tiefen hebt ſich namentlich die Trunkſucht in bedenklicher 
Weile hervor. Hatte och ſchon Luther geklagt: „Wir Deutichen freien 
und faufen uns arm, Frank, todt und endlich gar in bie Hölle hinein,“ 
und Bartholomäus Ringwalbt fingt: 

„Ach wenn bie beutichen Knecht und Herrn 
Nicht beide fo verſoffen wär'n, 

So wär’ fein fchöner Nation 

Unter des weiten Himmels Thron.*) 


) Hoffmann von Fallersieken, Barthol. Ringwalbt ©. 17. 
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ihmanfen u. vgl. zugegangen, davon nur zwei Beifpiele. Das erfte von 
einem Zaufichmaus, ten ber.genannte Ritter von Schweinichen bei ter 
Geburt eines feiner Kinder gab. Die Feftlichkeit tauerte nicht weniger 
al8 acht Tage, und tarüber fint drauf gegangen ein guter Ochſe, zwei 
Schweine, fünf Kälber, fünf Spanferkel, treißig Hühner, neun Hajen, 
rei Eimer Wein und noch viel andres. Die Taufe koſtete 103 Thaler. *; 
Das alles war aber noch nichts gegen die Verichwentung auf ver Hoch: 
zeit eines böhmijchen Edelmanns,““) auf welcher, um nur einiges aus 
dem weitläufigen Küchenzettel anzuführen, 113 ganze Hirſche, 98 wilte 
Schweine, 162 Rebe, 2292 Hafen und ebenso zu vielen Taufenven von 
Geflügel, 5 Tonnen Auftern, eine Unzahl von Fiſchen und Bafteten ver- 
zehrt, und dazu über 6000 Eimer verfchievener Weine neben einer Menge 
von ſtarkem Bier getrunfen wurten. Die Hochzeit foftete 100000 Rthlr. 
Unter ven bürgerlichen Berfonen waren es befonters bie Fugger in 
Augsburg, welche es ten Fürften nachzuthun ftrebten. Bet einer Mahl: 
zeit, welche Marx Fugger tem getachten Herzog von Liegnit zu Ehren 
gab, wurte ver Wein zum Nachtijch in einem großen Schiff von venetiu- 
niihem Glaſe ſervirt, das aber ver Junker von Schweinichen, ber auf: 
warten follte, leider fallen ließ, weil er mit ven Schuhen auf bem glat: 
ten Marmorboren ausglitt.***:' 

Auch tie Kleiverpracht gab fortwährent vielen Anftoß, die Seiten- 
jtoffe nahmen mehr und mehr überhand. Königin Eliſabeth von Eng- 
land trug bie erften feionen Strümpfe: dreißig Jahre nachber waren fie 
feine Seltenheit mehr. + 

Wie tie Thorheiten ver Mode von ber Kanzel her gerügt wurden, 
tavon ein Beifpiel aus einer Predigt Lucas Oſianders (+ 1604, das 
zugleich auch noch einen nachträglichen Beitrag zur Geichichte ver Kan⸗ 
zelberedſamkeit bilden mag. Je ungeeigneter wir tie hier geführte Sprache 
für die Kanzel finten, deſto mehr wird fie fich eignen zu einem mit ver 

*) 8.11. ©. 132, 

**) Herren Wilhelms von Rofenberg mit einer Pialzgräfin von Platten, zu 
Krommenau in Böhmen, fiehe Schweinihen a. a. O. J. S. 319 ff. und Beder VI. 
S. 366, wo die Angaben etwas verſchieden find. 

**) Schweinichen I. S. 158. 

+) Dan jab dergleichen an deutichen Amtmuannsfrauen. „An einem Manne aber 
fand man im 16. Jahrhundert noch einen ſeidnen Strumpf jo Iururids, daß ber 
Markgraf Johann von Brandenburg {+ 1571, feinem geheimen Rathe Berthold 
von Mandelsloh, welcher einmal an einem Wochentag in ſeiduen Strümpfen zu ihm 
fam, verweilend entgegenrief: Ei, ei, Bertholde, ich habe auch feidene Strümpfe, 
aber ich trage fie nur Sonntags und Feſttags.“ Beder a.a. O. VI. S. 369 f. 
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